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JUein früheres Werkchen „Ueber die vergan- 
gene und gegenwärtige Lage der Insel 
Java^' und die nachfolgende Reisebeschreibung 
ergänzen sich gegenseitig« In jenem beschäftigte 
mich die Administration auf Java und ihre Ergeb- 
nisse, in dieser Gegenstände von allgemeinerem In- 
teresse, Land und Volk, Erlebtes und Erschautes. 
Wenn auch diesen die Frische, welche die Dar- 
stellung ungewöhnlicher Verhältnisse zu haben 
pflegt, dem Leser gegenüber eine günstigere, dem 
Schriftsteller vortheilhaftere Stellung giebt, so 
empfinde ich dennoch bei der Verofi^entlichung 
eine Scheu und Aengstlichkeit, welche mir bei der 
Herausgabe des früheren Schriftchens fehlten. Hier 
war es ein scharf abgegrenzter, isoliter Gegenstand, 
welchen man geistig umfassen und umspann^i 
konnte. Die Beschreibung einer Reise in ferne 
Gegenden aber erfordert die Bekanntschaft mit den 
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meisten Fächern des menschlichen Wissens und 
macht dem Beschreibenden jede Lücke in der ei- 
genen Kenntniss fühlbar. Der Leser pflegt nach- 
sichtiger 7U sein, indem er nur beurtheilt, was der 
Schriftsteller gab, nicht was er hätte geben kön- 
nen. Möge auch mir diese Billigkeit und Nach- 
sicht zu Gute konunen. 

Bei der Anordnung des StoflTes habe ich mein 
Reisetagebuch, \ne ich es an Ort und Stelle nie- 
derschrieb, als Faden benutzt, um Beschreibungen 
and Darstellungen darauf zu reihen, in deren We- 
sen es liegt, dass sie eine selbstständigere Behand- 
lungsart erfordern. Hierdurch hoflfte ich einem 
doppelten Kreise von Lesern zu genügen, sowohl 
dem, welcher eine Unterhaltungslektüre wünscht, 
als auch jenem, welcher eine rein objektive Auf- 
fassung verlangt. 

Möge es mir gelungen sein, diesen Zweck 
wenigstens zum Theil zu erreichen. 

Rinteln in Kurhessen, October 1845. 

Eduard Seiberg. 



I n li a 1 1« 



Seite 

Motive inr Reise. — Abreise. — Der Helder. — Kolonial- 
Militär. — Seekrankheit — Nächtlicher Starm. — 
Selbstmord des Lieutenants L 1 

Tropischer Abendhimmel. — - Farbe des Meeres. — - Flie- 
gende Fische. — Delphine. — Hagagd. — Hitze. — 
Leuchten des Meeres 12 

Mangel an Nationalstolz bei den Deutschen« — Soziales 
Leben auf dem Schiffe. — Späterer Tod meiner 
Schiffsgenossen. — Passiren der Linie. — - Physische 
Folgen der Hitze. — Schnelles Sinken der Tempera- 
tur. — Kapsche Taube. — Verwünschter Schiffskapi- 
tän. — Albatross 25 

Ankunft Tor Batavia. — Wanderung durch die Stadt. — 
Araber. — Chinesen. — Welterrede. — Aschantesen. 
Javanischer Kampong. — Malaische Festlichkeiten. — 
Geschichte und Plan Batavia's 8S 

Ursachen der Ungesundheit Batavia's. — Wirkung des Auf- 
enthaltes daselbst während der Nacht. — Eintheilung 
Java's rücksichtlich seines Einflusses auf die Gesund- 
heit. — Batavisches Fieber. — Ursachen der jetzt ver- 
minderten Sterblichkeit. — Sie ist besonders gross 
während der Regenzeit« — Doch in verschiedenen 
Jahren verschieden. — Prophylaxis 51 

Wichtigkeit Batavia's. — ArabUche Priester 68 

Bemerkungen über den Zustand der Medizin auf der Insel 

Java • • 65 

Die Medizin bei den Javanen IK 



VI 

Seite 

Die Medizin bei den Chinesen 72 

Die Medizin bei den Earopäern auf Jara 74 

Ankanft Yor Surabaja« — Marktscene auf dem Meere. — 
Einfache Kanots. — Land- und See-Wind. — Klarge- 
stimter Himmel. — Chinesische Junke. — Innere Ein- 
richtung derselben. — Zwei chinesische Anekdoten. — 
Kleine eiserne Dampfboote zur Verfolgung der See- 
räuber. — Schiffe der letzteren. — Kapitän Pfeffer- 
korn 82 

Hafen tou Surabaja. — Scenerie in demselben. — Java- 
nischer Kampong. — Moralischer Karakter mancher 
Kolonisten. — Weine. — Schlafgemach. — Die Kreo- 
lin. — Surabaja. — Seine Wichtigkeit. — Konstruk- 
tie-Winkel. — Eigenthümliche Eigenschaft der Atmo- 
sphäre. — Münze, — Kupfergeld. — Weg nach dem 
HospitaL — Chinesischer Kamp bei Nacht. — Ver- 
schiedenartigkeit der Scenen« — Tone des Gong-gong. 
Beschreibung des javanischen Orchesters. — Schau- 
spiele der Jayanen« — Wajang» — Topeng .... 96 
Geringe europäische Bevölkerung. — Residentschaft Sura- 
baja. — Geographische Verhältnisse derselben. — 
Produkte. — Tectonia grandis. — Termes fatalis . • 121 
Fortsetzung meiner Wanderung« — Herr Dr. F. — Das 
Hospital. — Krankheiten, — Ruhr. — Deren Behand- 
lung 127 

lieber malaische Sprache und Poesie ••...,•• 132 
Tigeijagd in der Nähe von Surabaja. — Nacht. — Tiger- 
fellen. — Kampf zwischen dem Tiger und Büffel« — 
Muth der Javanen. — Eigenthümlichkeit der Tiger. 
— Hahnenkampf. — Wachtelnkampf. — Heuschrecken- 
kampf. — Javanische Spielwuth . • 150 

Rückkehr nach Simpang. — Wiedersehen der Kreolin. — 
Ihre Geschichte. — Befremdende Scene. — Haushäl- 
terin der Europäer. — Der rothe Hund 162 



VII 

Seit« 
Die JaTanen. — Lage and klimatische Eigenthümlichkeit 
der InteL — Aeusere Gestalt der Javanen. — Be- 
griffe Ton Schönheit. — Sinnliche Eigenthumlichkei- 
ten. — Negativer Math. -— Geistige Eigenthümlich- 
keiten. — Biidangsföhigkeit. — Die Anlage za ab- 
strakten Wissenschaften fehlt ihnen. — Leichtgläubig- 
keit. — Aberglaaben. — Tugenden. — Fehler. *— 
Amok. — Eifersucht. — Häusliche Eigenschaften. — 
Ehe. — Geschwisterliebe. — Vaterlandsliebe. — Freund- 
schaft 175 

Rangrerhältnisse der JaTanen. — Begiernngsform. — Adel 219 
Gerichtsrerfassnng and Landesrerwaltung in den nieder- 
ländischen Besitzungen auf Java .....••. 235 

lieber die Gesetze der Ja^anen 243 

Die Zeitrechnung und der Almanach der Javanen , . . 263 
Ueber die Sprache und Literatur der Javanen ..... 275 
Ausflug nach der Insel Bfadura. — Noch Einiges über Su- 
rabaja. — Das Sturmschauer. -— Kritische Lage. — 
Die Meerenge Ton Madura. — Zusammenhang mit 
JaTa. — Die Maduresen. — Naturalien. — Gräber. — 
Dieberei. — Abenthener. •— Salinen auf Madura. — 

Indianische Vogelnester 8U3 

Fortsetzung der Beise. — Krankheit. — Haverie. — Pas- 
samang. — Strasse tou Bali. — Sturm. — St. Helena. 
Beschreibung der Insel. —' Wohnung und Grab Napo- 
leons. — Klima. — Geschichtliche Momente .... 322 



Durch die £ntferniiiig deg VerfaMer« vom Druckorte haben 
sich folgende Druckfehler eingeschlichen, welche der Leser yer- 
zeihen und, damit sie weniger den Sinn stören, vor dem Lesen 
des Buchs su verbessern gebeten wird. 
Seite 24 Zeile 5 von unten statt Lichtscheine lies Luft einen. 

oben st. Ematicum 1. Emeticum. 

u. st. sie sich 1. sich diese. 

o. st. nur wenig, dem Grade nach 1. nur 

wenig dem Grade nach,. 

u. st. sub viridi 1. subviridi. 

u. st. Entwurf 1. Vorwurf, 

n. st. um 1. und. 

o. st. Kampang 1. Kampong, 

o. st. Sonneu 1. Tone. 

o. st. Umfang 1. Umhang. 

o. st. sechs 1. xwölf. 

u. st. cyllus 1. cyclns. 

n. st hören 1. haben. 

o. st. zugeschwellt 1, angeschwellt. 

o. st. doch L auch. 

o. st. Kolimal 1. Kolonial. 

o. st. Klebes 1. Gclebes 

u. st. demüthiger 1. demüthigender. 

u. st. nach 1. noch. 

o. st grosse 1. grösste. 

o. st. welcher 1. welchen. 

u. muss ,Jedoch'' gestrichen werden. 

u. st Naturfruchte 1. Natnrkräfte. 

o. st welche 1. welcher. 

o. st natürlich 1. unnatürlich. 
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Motive zur Reise. — Abreise, — Der Uelder. — ColonidU- 
Militair. — SeekrankJieiL -=- Selbstmord des Lieutenants L. — 
NäehUicher Stumu 

Indem ich die fol^^nden Seiten niederschreibe und zu 
äesem EIndiwecke mein Tagebuch durclibiättere, wird mir 
ein interessinter Abschnitt meines Lebens wieder Torge- 
fihrt, welcher lange gehegten Wünschen, die durch Hin- 
dernisse alier Art noch gesteigert waren, genügen sollte, 
indem er mich in den ostiudischen Archipel führte. Von 
allen Gegenden, die mich Reise* und Lftnderbeschreibungen 
kennen lehrten, hatte dieser Theil der Erde schon früh 
am meisten meinen Geist und meine Phantasie beschäftigt« 
Je weniger derselbe Ton deutschen Reisenden besucht wor- 
den war, welche ein treffendes Gemälde davon entworfen 
hatten, um so mehr erregte er meine Sehnsucht durch den 
Zauber, womit eine warme Einbildungskraft so gerne das 
Unbekanntere auszuschmücken pflegt. Eine lange Seereise, 
auf welcher Entbehrungen, Gefahren und erhabene Natur- 
erscheinungen mit einander abwechseln, der Anblick eines 
Landes, das durch seine vulkanische Entstehung abenteuerlich 
geformt, mit einer üppigen tropischen Vegetation bedeckt ist, 
Bewohner, die durch Gestalt, Sitte und Bildung so bedeutend 
von uns abweichen, gesellschaftliche Zustande, welche an 
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ein lange ver^ngenes patriarchalisches Zeitalter erinnern 
mussten eben so wohl einen Geist anregen , der für Avissen- 
schaftliche Forschungen glühte^ als auch ein Gemüth, wel- 
ches für grossartige Naturerscheinungen so empfänglich 
war in einem Lebensalter, wo die vollständig erwachte 
geistige Kraft sich gleichsam selbst probirt, indem sie die 
Fesseln zu durchbrechen sucht, mit welchen die Verhält- 
nisse sie umzogen. Das Studium der Medicin gab später 
meinem Drange, die ostindische Inselgruppe kennen zu 
lernen, eine bestimmtere Richtung. — Anthropologische 
und medicinische Forschungen unter einem glühenden Him- 
mel, auf dem üppigen Boden Indiens, schienen mir eben 
so anziehend, als lehrreich. Der Mensch trägt, wie die 
Pflanze, in seinen Lebenserscheinungen den Karakter dea 
Bodens an sich, welcher ihn lierrorbrachte. Das Klima, 
die Art des Bodens, seine Hebung und Senkung sind eben 
so Tiel Momente., welche seiue geistige und körperliche 
Eigeothümliehkeit bestimmen^ Eine genauere Bietrachtimg 
der yerschiedenen Menschenracea imter Diren eigenen 
äusseren Lebensverhältnissen zeigt dies unwiderleglich. 
Wenn nun schon die Beobachtung der geographischen Ver- 
hältnisse der Vegetabüiai das Interei?se miebtig anregt, 
so mnss dies noch viel mehr der Fall sein, wenn der voll* 
kommenste. Organismus, in dessen Erschaffdug die Natur 
sich zu ihrer grösste^ Höhß ^hob., %um Gegenettande der 
Beobachtung gemacht wird. 

Indem der Entschluss, jene Gegenden zu besudien, 
immer fester bei mir ward, bildete sich zu gleicher Zeit 
ein deutlicheres, wissenschaftlicheres Ziel vor meinen Blicken. 
Wenn auch der schrankenlose jugendliche Thatendrang zu 
leichtsinnig die Kraft überschätzt, so ist er es doch, wel- 



eher gewohnKoh die ganae Richtung des spätem Lebens 
bestimmt. 

Naehdem ich meine ärztlichen Studien beendigt hatte, 
iwangen midi jpersönlicfae Verhäitnifeise^ in meine Heimat 
snrückBakehren, weldie wenig geeignet \var, meinem Drange 
Ür die Wissenschaften Nahrung und Unterhaltung zu ge- 
ben. Die Sdiwierigkeiten , von einem im Binneniande 
isolirt liegenden Städtchen? "ans meinen ReisepJan auszufüh-^ 
ren^ hinfteki sich mehr und mehr, Je weniger ich bb 
Stande war, ans 'eigenen Mitteln die Reisekosten zu be- 
ttreitön. Hierzu l^eseilten' sich noch traurigere Empfin-* 
düngen über die vöUige Unmöglichkeit, mir in einer 
Heimat, welche, kein literavischba Hülfsmittel darbot, alle 
die Kenntnisse und Apparate zu verschaffen, die eine Reise 
um wissenschaftlicher Zwecke willen erfordert. Da mir 
aber jede Hoffnung fehlte , das mir Mangelnde zu ersetzen, 
80 stand mein Entt^chluss um so fester, die Reise, so bald 
ich es nur möglich machen konnte^ anzutreten und sie so 
gut zu benutzen , ¥de es nur irgend angehen wollte. Auf 
eigene Kosten konnte ich nichi reisen, da ich kein Ver- 
mögen hatte; auf Kosten eines Landes oder einer Regie- 
rung — dazu hatte ich nicht die geringste Aussicht. Da- 
her entstand die Idee bei mir, mich durch meine ärztlichen 
Kenntnisse in den Stand zu setzen ^ meine Absichten aus- 
fuhren zu können. Verschiedene Wege konnten sich mir 
hierzu öffnen. Da Holland seine hauptsächlichsten Colonien 
in den ostindischen Gewässern hat, so konnte ich in den 
ärztlichen Colonialdienst dieses Landes treten. Verehrte 
Freunde in Amsterdam jedoch riethen mir ab, weil ich 
hier jitrch die mir nöthige Freiheit verlieren würde ^ mach-» 
ten mir dagegen den Vorschlag, als Sdiiffsarzt ehi Trappen- 



Detachement nach Jets zu bringen. IMes schien mir an- 
nehmbar. Nachdem ich nun noch mehrere Monate mit 
Studien aller Art verbracht hatte, welche midi passend zu 
emer Reise nach Java vorbereiten konnten, erhielt ich im 
Au^st des Jahres 1837 die Nachricht, dass ich mich nach 
Amsterdam verfügen sollte, um mich dw erforderlichen 
intllchen Prüfung zu unterwerfen. So näherte sich denn 
endlich nach so vielen vergeblichen Bemühungen, liach so 
vielen zerstörten Plänen einer meiner innigsten Wünsche 
seiner Erfüllung, an welcher ich in meinem Innern rastlos 
gearbeitet hatte. Mit triumphirender Freude mischte sich 
ein Zagen rücksichtlich meiner Erifte. Nicht durfte ich 
es mir verhehlen, dass ich mich nimmer jenen Vorbildern 
nahem konnte, welchen ich so; gerne nachgestrebt hätte* 
Diese waren glücklicher gewesen als ich. Aeussere Ver- 
hältnisse aller Art hatten sie begünstigt, wahrend mir 
alle Umstände feindlich entgegen traten. Doch freute ich 
nuch innig auf eine Reise, welche neben reichen Belehrun- 
gen aller Art eine angenehme, anregende Unterhaltung zu 
geben versprach, sowohl durch den Wechsel der fremd- 
artigsten Scenen, als auch durch zufällige Gestaltungen der 
Verhältnisse, welche auf jeder grösseren Reise so häufig 
Statt finden. Indem ich die Tagebuchforra bei der Be- 
schreibung der R^ise zum Grunde lege, werde ich häufig 
genöthigt sein, mich selbst in dem Verlaufe derselben zu 
erwähnen. Der Leser möge es mir, um der Nothwendig- 
keit willen, vergeben. Der Reisende ist gleichsam der 
Pndstein und seine Erlebnisse sind eben so viel Striche 
auf denselben, welche dem Aufmerksamen die Eigenthüm- 
lichkeiten der Länder und Völker kennen lehren, mit de- 
nen jener in Berührung kam. . 
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Nachdem ich in Amsterdam alle meine Obliegenheiten 
erfallt, mich mit den nöthigen Büchern und dem geringen 
physikalischen Apparate versehen hatte, welchen ich zu 
memer Verfugang stellen konnte, eilte ich rasch dem Hel- 
der sn, wo die Fregatte Betsy en Sara segelfertig lag, 
snf der ich die Reise machen sollte. Am 5. September 
traf Ich dort ein und begab mich noch an demselben Tage 
an Bord des Schiffes« Der Wind war noch ungiinstig, die 
Mannschaft noch nicht volLiählig, der Kapitain selbst noch 
in Amsterdam. 

Der Helder bietet wenig dar« Er besteht aus einer 
hngen R«ilie Ton Läden und Wirthshäusem^ in welchen 
Alles feil geboten wird, was irgend zum Schiffsbedarf ge- 
hört. Der Schein der Wohlhabenheit und Gemächlichkeit, 
der in den grossen holländischen Städten herrscht und dem 
AeuBsern derselben einen gemüthlichen Anstrich giebt, hat 
hier der reinen Zwedcmässigkeit Platz gemacht. Man sieht 
der Berolkerung sowohl als ihren Häusern an, dass das 
Leben hier nur dem materiellen Erwerb, nicht aber dem 
Guusse desselben gewidmet ist. Alles ist reinlich, aber 
ohne Schmuck, ohne Behaglichkeit, desshalb auch kalt und 
unfreundlich. Das einzige schone Gebäude ist die jüdische 
Synagoge, Ohne alle architektonische Schönheit, aber vor- 
tnäiBich eingerichtet sind die Werften und Magazine, welche 
Alles enthalten, was die Ausrüstung der Kriegsschiffe er- 
fordert. ESne Anzahl der letzteren lag hier im Nieuwen- 
diep, und ihre bunten Flaggen und Wimpel, mit welchen 
der Wind spielt, machen einen angenehmem Eindruck, ab 
die starren weissen Häuser mit ihren Läden. Dazu kom- 
men taglich aus ullen Weilgegenden Schiffe an, deren Be- 
wohner im Verein mit jenen der Schiffe, welche zum Ausr 
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laufen bereit siud, dem Helder einen neuen Karakier hin- 
zttfugeu«, nimlich den des i Drän^na und Stüraens zum 
Genüsse. Die Wirthshäuser sind Yom Morien bis sum Abend 
überfüllt. Ein Theil der Ankömmling sucht sich daselbst 
für Monate lange Entbehrungea auf dem Meere eu ent- 
schädigen, ein anderer drückt notcb efnltial das Leben warm 
an die warme Brust, ehe.fär-.djem Yalerlande, TieUelcht auf 
immer, Lebewohl sagt. Die^e Geni^aseiideH aber andern 
;8ich scharf ¥on dem eigentlic^n Helder und gewinnen hier 
nicht einmal eine momentane Heimat ; denn die Gasthäuser 
«ind schlecht und nur den Genüt^sen unterster Art geweiht. 
Selbst Freundlichkeit im Atuesern mid die E^teganz fehlt 
ihnen durchaus. 

Nach und nach füllte sich unser Schiff. Vlctualicn, 
Wasser, Pulver wurden an Bord gebracht« Auch der 
Kapitain, 100 Mann Soldaten mit zwei Offizieren und einem 
Militairwimdarzte kam au und wir warben nur «uf gün- 
stigen Wind, um auslaufen zu können* 

Auch ich hatte mich in meiner Kammer, welche unge- 
fähr sechs Kubikfuss mass, heimisch eingerichtet und gab 
mich jenen Gefühlen hin, die unwillkürlich JedeA ergrei- 
fen, der eine so lange Seereise anzutreten im Begriff ist 
und in ein Land übersiedeln will, das so häufig durch seine 
klimatischen Verhältnisse zum frühen Grab für dcn\An- 
kömmling wird. Man schliesst ab mit dem vergangenen 
Leben und beginnt ein neues, dessen unbekannte Wechsel- 
iäile wie dunkle Ahnungen das Gemüth ergreifen. Man 
durchblickt die Vergangenheit und beschaut nodi einmal 
sinnend die Bilder , welche sich auf ihren bald dunklen, 
bald hellen Grund eingemalt haben. Tief fühlt man, dass 
man sich von Allem losreisst, was uns werth und theuer 



ist und wendet den fernen Lieben noch die letiten sdimera- 
lichen Abflchiedggedanken ni. Man prüft noch einmal die 
Grunde, welche uns nöthi^en, die vielen Fäden sni zer- 
reissen, die uns so mäcliti^ an die Heimat fesseln, und 
geht dann mit ruhigem Entschlüsse imd besonnenem Ernste 
der Zukunft entgegen. Man empfindet tief in sich, dass 
man denn, was sie bringt, gewachsen sein werde, wie man 
dem Schmerze gewachsen war, der uns bei dem Abschied 
er^ir, welchem Tielleicht kein Wiedersehen folgt. Dies 
sind Gefiihle, denm man sich umsonst zu cntzielien sucht 
und die selbst den Seemann bei jeder neuen Reise über- 
wältigen, 

Unter den Soldaten waren Subjecte yon den Terschie- 
densten Nationen, Holländer, Belgier, Franzosen, Schwel-- 
ler ; jedocb^beinahe die Hälfte nahm der Auswurf aus den 
Terschiedeiisten Staaten Deutschlands ein. Physiognomien 
waren darunter, ii^ denen alle Laster imd alle Klimata ge- 
wühlt und den Tielleicht ursprünglichen Karakter der Ge- 
meinhelt'noGh mehr hervorgehoben hatten, Leute, die in 
Frankreich, Algier, Spanien und Westindien gedient, dann 
der Sehnsucht' naich dem Vaterlande gefolgt waren und» 
nach wenigen Monaten der heimischen Erde ftberdrfissig, 
niederländisdi-ostindische Dienste nahmen. Andere wieder, 
namentlich der Theil der Holländer, bestand aus Sträflingen, 
deren GeÜngnisshaft abgekürzt war, unter der Bedingung, 
in den Colonialdienst zu treten. Dieser Theil war der 
schlechteste des ganzen Detachements, welcher sich täglich 
dnrbh Excesse, Insubordination imd Streitsucht auszeichnete, 
die um so schwerer zu Terhindern waren, da er keine 
Strafen mehr scheute, indem er Tod und Verderben durch 
das Klima auf Java f&r gewiss hielt. Ein anderer kleinerer 
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Theil bestand aas Abenteurern, weldhe leichtsinnig nach 
Java hinübergehen wolit^i, um einem sanguinisch erträum- 
ten Glücke nachzujagen, das sie nimmer finden sollten» Sie 
hatten sich anwerben lassen , um hierdurch ohne Kosten 
hinüber zu kommen, wo sie für alle Mühsale Entschädi-^ 
gung zu finden vergebens hofilten. 

Da Müsslggang es doppelt schwer machen würde, eine 
Menge Mei^scheu, welche aus so Terschiedenartigen uud 
zum Theil so schlechten Elementen besteht, überzuführen, 
so sorgt die holländische Regierung bewnders für Beschäf- 
tigung imd Zerstreuimg. Desshalb wurde regelmässiger 
Wachtdienst gethan und ausserdem erhielten die Truppen 
Pfeifen, Tabak, Domino, Mühlen- und Lottospiele, um vor 
Allem Langeweile von ihnen abzuhalten. Denjenigen unter 
ihnen, welche musikalisch waren, hatte man «uch Instru- 
mente geliefert. Nicht selten schallten muntere musikali- 
sche Töne über das Verdeck, denen nuch die Offiziere 
mit Vergnügen lauschten. 

Endlich liefen wir am 20. September ans dem Nieu« 
wendiep mit dem Lootsen an Bord, welcher tms durch 
den Canal führen sollte. Schon nach wodg Stunden war 
ich aedcrank und blieb dies 11 Tage hindurch. Die hef- 
tige nach allen Seiten hin schaukelnde Bewegung des Schifies 
war mir unausstehlich und erweckte in mir ein Angstgefühl 
mit Schwindel, Kopfschmerz, Magenkrampf und Erbrechen, 
gegen welches alle Mittel nichts vermochten. Da ich Ge- 
legenheit hatte, bei ungefähr 100 Personen diese Krankheit 
zu beobachten und die gepriesensten Heilmittel bei Vielen 
zugleich zu versuchen, so überzeugte ich mich bald, dass 
sie alle nichts vermochten. Die Gewöhnung an das Schlin- 
gern und Stossen des Schiffes ist das einzige Heilmittel 
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bei diesem hStiUchen UebeL, dessen schreddichstes Symptom 
dss günzUdie Fehien jeder moniischen Kraft eine gren« 
senlose Apathie ist 

Taumelnd lag idi im Bette, als ich am 21. Morgens 
gegen 6 Uhr durch einen Musketenschuss, welcher dicht 
neben mir fiel, auf einen Moment erwachte, aber auch 
gogieich apathisch meine Aug^i wieder schloss. Jedoch 
schon nadi einer Minute wurde ich wiederholt gerufen. 
Ich sprang anl Der zweite Lieutenant L., welcher in der 
Kammer neben mir wohnte, hatte sich erschossen; Kopi 
und Gesicht waren unltenntiich zerschmettert und das Blut 
floss in eincan langen Strom aus seiner Kammer« Es war 
keine Spur von Leben mehr in ihm vorhanden. Ich musste 
auf das Verdeck, um dem Kapitän den ndthigen Berieht 
SU erstatten. Hier ging Alles in seinem ruhigen Crsnge 
fort. Der wachthabende OflFizier herrschte in rauhen, nb- 
gebrochenen Tönen den Matrosen seine Befehle zu, diese 
arbeiteten, und nach zwei Stunden wurde der Leichnam 
in das Meer ' gesenkt. Mit gunstigem Winde flogen wir 
an deä Kreidefeiseii, woraus die Kfiste Englands besteht, 
vorüber. Sie gllniten hell im Soimenschein, aber ich war 
trftbe und krank. Durch den jähen Tod des Offiziers er- 
schüttert, mit welchem ich manche heitere Stunde verbracht 
hatte, schlich ich in meine Koje zurück. Er war ein iie* 
benswürdiger junger Mann, welcher, um schneller zu avan- 
dren, seine Familie und eine liebende Braut verlassen 
hatte. Sein Ehrgeiz war aber weder durch moralische 
Kraft, noch durch feste Entschlossenheit unterstützt Schon 
in den ersten Minuten der Abreise war er ausser sich vor 
Schmerz und Trübsinn« Die Rene über seinen Entscfaluss 
hatte ihn erfasst, ds der Rücktritt unmöglich war. Dazn 

2 
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kam noch die harte, herzlose Etikette, weiche seine Yor^ 
gesetzten gegen ihn, der durch die Liebe der Seinigen 
verweichlicht war, beobachteten. Die Seekrankheit raubte 
ihm die letzte moralische Stütze und nun warf er das 
Leben ab, das ilmi unerträglich geworden war. 

Die folgende Nacht war nicht geeignet, meinen geisti- 
gen und körperlichen Zustand zu Terbessern. Schon am 
Nachmittage war das Wetter stürmisch, kalt und nass ge- 
worden. Das Schiff stiess und stampfte heftig und ich lag 
sehr erbärmlich darnieder. Es wurde Nacht. Der Sturm 
wuchs immer mehr, heulte und tobte über mir in den 
Rahen und Tauen, die See brauste wüthend unter mir und 
schlug unaufhörlich tosend an die Wand, an welcher meine 
Koje angebracht war. Dazwischen raste der Donner, und 
mit seinem Krachen mischte sich das Dröhnen mid Knattern 
des Schiffes, welches sich mühsam durch die Wellen ar- 
beitete, das Prasseln des Regens, der auf das Verdeck 
niederschlug, und das grelle Licht der Blitze, welche für 
Momente meine Kammer erhellten. Ich lag im Bette und 
hielt mich mit beiden Händen, um nicht herausgeschleudert 
zu werden. Durch das beschriebene Getöse schallte die 
grelle Kommandostimme des Kapitäns, die Guttoraltöne der 
Matrosen, das Rollen und Stampfen der Arbeitenden über 
meinem Haupte. Alle diese Geräusche wurden mit einem 
Male heftiger, so dass ich nur einen lauten, widrigen, 
betäubenden Ton hörte, und dann folgte tiefe Stille, welche 
mar durch das Seufzen des hin- und herfahrenden Schiffes 
und das dumpfe Brausen des Meeres unterbrochen wurde« 
Crespannt lauschte ich vergebens auf den Fusstritt eines 
lebenden Wesens. Endlich kam ein Schiffsoffisier an meiner 
Kammer vorüber, welcher mir sagte, dass wir fortwährend 
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in Gefahr gewesen wären, mit einem andern grossen Schiffe 
zusammen geworfen zu werden, dessen Bewegungen die 
finstere Nacht aum Theil Terborgen hatte. Dazwischen wur- 
den alle Arbeiten Torgenommen, welche das Sturmschauer an 
den Segeln und Tauen nothwendig machte. Der Kampf des 
Sdiiffea mit -dem wütheuden Elemente, das Wirken der Ma- 
trosen, die fortwährend ihrer Oberen Befehle laut wiederho- 
len, 80 dass diese über das ganze Schiff schallen, das scheinbar 
Terwirrte Laufen durcheinander und die grosse körperliche 
Anstrengung bei ihren Arbeiten, welche dennoch mit be- 
wunderungswürdiger Schnelligkeit imd Präzision vor sich 
gehen, haben iür den Unerfahrenen, der leicht Gefahr 
muthmasst, etwas beängstigendes; aber ungleich schlunmer 
war jene Stille, welche meiner kranken Phantasie freien 
Spielraum gab* Nach zehn Tagen jedoch war ich wieder 
gesund und unterzog mich mit Liebe meinen Obliegenhei- 
ten. Nach und nach fühlten wir an der Temperatur, das9 
wir uns den Tropen nahten. Am sechsten Oktober hatten 
wir Madera im Gesichte. Als es mir gezeigt wurde, 
konnte ich im Anfange nichts erkennen, nacliher jedoch 
eine dunkle Wolkenschicht am äussersten Horizonte, welche 
Bach und nach immer schärfere Umrisse erhielt und 
luletzt die Gestalt eines Berges annahm. Von Porto 
Santo erkannten wir nur den höchsten Punkt, der über 
eine hellere Wolke, in Gestalt eines schwarzen Flecks« 
herrorragte. Es gehört einige Uebung dazu, um von dem 
Meere aus in einer grösseren Entfernung das Land erken- 
nen zu können. Der Ungeübte Terwechselt es leicht auf 
acht bis zehn Meilen mit einer Wolke. 



Tropischer AhendhimmtL — Farbe du Meeres. — Fliegende 
Fische, — Delphine. — Haijagd, — Hitze, — Leuchten 
des Meeres, 

Wir hatten jetst fortwfihrend ruhi^ und klares Wetter 
und die Wirme wurde sehr bemerkbar. Der Nordpassal 
hauchte uns nur an. Die Abende waren besonders schön 
und entschädigten fiir den heissen Tag. Kurz nachdem 
die Sonne ins Meer gesunken ist, strahlt die westliche 
Hilfte des Horisontes im warmen Goldglanse und geht 
nach und nach, die feurigen Tinten massigend, in alle 
Farbennuancen über, welche allmälig in ein Biangrau yer- 
schwimmen, das die östliche Hälfte des Gesichtskreises 
einnimmt. Der Glanz des Mondes ist in dieser Zeit von 
einer grünlichen Goldfarbe, welche erst nach und nach 
zum Goldgelb wird. Mit diesem erscheint, so weit das 
Auge blicken kann, eine Bahn von goldenen Schuppen auf 
dem Meere, dessen sich kräuselnde Flächen das Mondiicht 
reflektiren* Die Bahn gleicht einer ungeheuren, fabelhaften 
Schlange, deren Schuppen zaubrisch lieblich im Sonnen- 
scheine prangen, während sie sich spielend hin und her 
ringelt. 

So lange, wir im nordatlantischen Ocean waren, fand 
ich die Farbe des Meeres so intensiv indigoblau, dass es 
undurchsichtig zu sein schien. Dieses Blau scheint am 
unabhängigste von der Farbe des Himmeis zu sdn. Die 
weissesten Wdken färben es nicht lichter, bedeckter Him- 
mel lässt seine Farbe nicht weniger rein ersehenen; nur 
£e dunkelsten Gewitterwolken gaben ihm^ durch Spiege« 
lung an der entsprechenden Stelle auf dem Meere, aber 
auch nur an dieser, ein fast dintenartiges Ansehen. In 
den höheren nördlichen und südlichen Breiten bemerkt 
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mau diese blaue Farbe nicht mehr in jener Intensitali 
welche nur dein Ocean unter den Tropen eigen m sein 
•ebeint. Es ist mir Iseine Theorie belcanut, welche mit 
dniger Sicherheit diese Farbenverinderungen des Meeres 
nd des Wassers liberhaupt erklarte. Weder die Farben- 
Mire, Bodi die Chemie ist im Stande, dieses interessante 
Pbinomen su 15sea 

Unter den nordlichen Breiten des atlantischen Oceans 
bemerlLt man selten Fische. Ueberlnupt erblickt man oft 
auf langen Seereisen in acht bis vieraehn Tagen nicht 
^nfin^ wihrend wieder andere Stellen des Meeres davon 
nberfoilt sn sein scheinen. So glaubten wir am 14. Oktober, 
wahrend wir uns unter 16^ W nördlicher Breite und 
ti^ 16' westlicher Lunge befanden, Morgens um 10 Uhr, 
etwa eine halbe Meile östlich von uns, eine Bank von 
ehngefihr 18 Schritt Lange im Meere sn erblicken, auf 
welcher sich schiumend die sonst ruhigen Wogen brachen. 
Eine genane Untersuchung mit dem Teleskope ergab je- 
doch, dass die ganze Bank aus Fischen bestand, die sich 
dingten, in grosser Anzahl emporsprangen und im Sonnen« 
lidite wie weisser Schaum glänzten. Ganze Schwürme 
von fliegenden Fischen pflegen anzudeuten, dass man den 
Wendekreis überschritten hat. Ausserhalb des tropischen 
Meeres habe ich diese niemals gesehen« In grossen Schaa- 
ren erheben sie sich aus dem Meere, fliegen TO— IM 
Sehritte weit, wihrend sie in der Luft wie silberweisse 
Vögel giünzen und fallen dann plltschernd wieder in das 
Meer. Ds Ich immer ihre heftigsten Verfolger, die Ddk 
pbfaie, in der Nähe sah, so glaube ich, dass die Furcht 
es ist, welche sie treibt, ihr hehnisches Element zu Ver- 
lanen» ^ sind von der Grösse der Heringe und haben 
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eüien sehr breiten fleischigen Rücken. Ihre Flossen neh- 
men zwei Drittheiie der Körperiän^ ein und breiten sich 
imFh'egen flügelartig^ aus« Ausserd^n scheint ihnen diese Art 
der Bewegung durch eine ungewöhnlich grosse Schwimm- 
biase erleichtert zu sein, welche wenigstens bei keinem 
anderen Fische einen Terhäitnissinassig so grossen Raum 
einnimmt. Ich kenne keinen Fisch , welcher einen feineren 
Geschmack hatte, als dieser. Man fangt ihn durch Fang- 
netze, welche man an die Seiten des Schiffes befestigt; 
oder man liest Dutzende zugleich Ton dem Verdecke auf, 
wo sie bei dem Versuche, über das Schiff hinwegzufliegen, 
niederfallen. 

Da die Delphine die fliegenden Fische besonders zur 
Speise lieben, so benutzt man ein Phantom, was diesen 
ihnlich sieht, lun sich ihrer zu bemächtigen« Gewöhnlidi 
befestigt man ein kleines Fischchen Ton Holz oder Blei, 
das mit einer Angel yersehen ist und an dessen Seiten 
ein Läppchen Leinen oder eine Feder geheftet ist, an 
eine Linie, welche an das Bugspriet gehängt wird und das 
Phantom grade aui dem Spiegel des Meeres liegen lässt« 
Indem die Wellen das Schiff heben und dann wieder sen- 
ken, wird das scheinbare Fischchen in die Höhe gezogen 
und wieder niedergelassen. Die Täuschung für den Delphin 
wird hierdurch so yollkommen gemacht, dass er sich mit 
Gier auf seine Termeintliche Beute stürzt und so durch 
die yerborgene Angel gefangen wird. Oft reicht ein weis- 
ses Läppch^ hin, um ihn zu locken. Eine noch gewöhn- 
lichere Weise, die Delphine zu fangen, ist die Termittebt 
des Elchers, einer Art Harpime, mit mehren eisernen 
neben und hinter einander stehenden Spitzen mit Wider- 
haken. Der Fischer sdüeudert oder schiesst, wie sich die 
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Seeleute ausArucken, diesen Elcher auf den Fisch und 
neht Ihn yermittelfiit einer Linie, welche an der Stande 
befestig isl, wieder zurück* Auch die Tonine, welche 
schon in nördlichen Zonen den Zuschauer durch ihre hohen 
Sprunge, belustigen, fangt nuui auf dieselbe . Weise. Ihrer 
Aehnlichkeit wegen mit dem Körper eines Schweines wer- 
den sie Ton den holländischen Seeleuten „Boer met zyne 
Tarkens^ genannt Sie sollen durch ihre höheren Spriinge 
stürmisches Wetter, ankündigen, und durch den Weg, wel- 
chen sie nehmen, die Himmelsgegend bezeichnen, aus 
welcher . der Wind kommen wird. Ich habe mich nicht 
überzeugen können, dass wirklich ihre Sympathie mit der 
unbelebten Natur so durchgehends wahrzunehmen ist. Ge- 
wöhnlich ziehen und springen sie in grossen Schwärmen 
immer nach einer Himmelsgegend hin, aber nicht immer 
folgt der Wind aus dieser. Die grössten Exemplare, welche 
idi sah, .waren ohngefähr fünf Fuss lang. 

Eiin anderer Genosse der Schiffe, welcher diese unter 
den Tropm nur zu oft begleitet, ist der Hai* Besonders 
wenn es trübe, heiss und windstill ist, Haiwetter, wie 
sidi die Seeleute ausdrücken, erscheint dies gefirassige 
Ungeheuer und Terschlingt, was über Bord geworfen wird. 

Lsppen, Hobeispäne, Unrath Alles wird seine Beute* 

Wehei dem UnglücklidieQ, welcher über Bord fällt, denn 
er wird augenblicklich verstünunelt. Auf der Rhede vor 
Pasaaruang auf Java sah ich einen Matrosen baden, weil 
hier ' keine Haie sein sollten. Er hatte sich kaum zwei 
Hinuten,, nicht weit von unserm Schiffe, im Wasser be- 
funden, als ich ihn mit einem lauten Schrei versinken sah 
und gleidi darauf wieder in die Höhe kommoi. Mehre 
Malaien, welche in einem Kanot, ganz in seiner Nähe 
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wiren, nahmeii ihn auf, aber gein rechtes Beb war in der 
Mitte des Oberschenkels abgerissen. Der UngHücUiche gab 
Tages darauf seinen Geist auf. Einem grossen Hai, wel- 
chen wir gefiingen hatten , hielt ich , während er auf den 
Verdecke lag, ein mehre Zoll didces Stück Holz hin, 
welches er fbsste und augenblicklich mit seinen starken 
Kiefern zermalmte. Gewöhnlich begleiten ihn Delphine, 
und der Lootse, ein schönes, einen halben Fuss langes 
Fischchen, dessen Körper blaue Streifen umgeboi, scheint 
ihm den Weg zu zeigen. Oft geben auch Schwärme Yon 
Malayiten, kleinen, fast schwarzen Seeyögeln, unsem 
Schwalben ähnlich, durch Schreien und indem sie mit 
ihren Füssen das Meer berühren, die Stelle an, wo sich 
Haie oder Delphine befindea Wenn der Wind schwadi 
ist und der Lauf des Schiffes träge, so Terbreitet aid 
dann alsbald Leben und Munterkeit unter, der Schiffsmann- 
Schaft, welche sich anschickt, den Hai zu fangen. Da er 
sehr. langsam schwimmt, so kann man ihn nur unter den 
bezeichneten Verhältnissen angeln. Die Angd, weidie 
man hierzu gebraucht, ist ohngefahr zwei Pfund sdiwor 
und hat die Dicke eines Fingern. An ihr beifindet sich 
eine eiserne Kette, welche etwa drei Fuss lang;,, snt 
einem langen und starken Tau in Verbindung steht^ wal- 
ches er abbeissen würde^ wenn es unmittelbar mit der 
Angel befestigt wäre. Als Köder nimmt man gewöfanlidi 
ein Stück Speck. Der Hai ist dumm und geht leicht an 
die AngeL Da wir unter dem Aequator häufig Stille hat- 
ten, so fingen wir oft diese gefrässigen Thiere. In den 
Magen eines derselben, welches ich öffnete^ fuiden wir 
einen alten Strumpf, den ein Matrose zwei Tage zuv«r 
über Bord geworfen hatte. Ein anderes war trächtig; das 
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völlig ausgebildete Junge ^ welches ich in Weingeist auf«- 
bewahrte, befindet sich in dem anatomischen Kabinete su 
Marbm^. 

Am 20. Oktober befanden wir nns unter dem 4.^ nörd* 
Ucher Breite. Der Irische Passatwind hatte uns yerlassen 
und wir waren allen Unbequemlichkeiten ausgesetzt, welche 
die glühende Temperatur unter diesen Breiten bei tiefer 
Windstille mit sich führt. Das Meer war glatt wie ein 
SpiegdL und hauchte die brennende Gluth der Sonne asu« 
ruck. Das Schiff, das bei der völligen Windstille nicht 
steuerte, wurde durch die Schwellung des Meeres, wie ein 
schwimmender Kork, von einer Seite auf die andere ge- 
worfen. Das Innere desselben war so durchhitat, dasa 
augenblicklich mit Schweiss bedeckt wurde, wenn 
in das Zwischendeck trat. Durch den Gestank des 
fauiendeA Wassers im Kielräume und durch den Geruch 
der Speisekanunem, welche in der Nähe waren, wurde der 
Aufenthalt darin noch unerträglicher gemacht. Auf dem 
Verdeck lag die brennende Solme und hatte dies so durch« 
glüht, dass das Pech schmolz und in Blasen zwischen den 
dnzelnen Balken desselben hervorquoll. Der Fuss schmerzte, 
welchen man darauf setzte. Sehnsüchtig, aber vergebens, 
irtfcht man nach einer Spur von Schatten, und sitzt dann 
stundenlang mit schmerzendiem Kopfe, betäubtem Geiste 
halb taumelnd neben seinen Reisegenossen. Man ist stumm, 
matt, müde, aber die. Hitze hält den Schlaf ab. Die Glie- 
der sind: wie zerschlagen, die Zunge klebt am Gaumen, 
man dürstet und mag sich nicht erheben, um mit dem 
faulenden^ ebenfalls erwärmten Wasser dies quälende Be- 
dürfnisa zu befiriedigea Gleichgültigkeit, stummer und 
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schlaffer Egoigmus sind die Feinde, denen man kimpfend 
KU entrinnen suelit. 

Einen leomischen Anblick boten die Soldaten dar. Ihr 
gamer Anzug bestand aus einer leichten Nachtmütae, Ter- 
mittelst welcher sie den Kopf gegen die Sonnenstrahlen 
tu schützen suchten, einem Hemde, kurzen Unterbeinklei- 
dern und Schuhen von weissem Leinen. Ueber diese Mon- 
tnr hing ihr Seitengewehr und so standen sie auf ihren 
Posten. Da das schlechte Wasser wenig geeignet war, 
ihren Diu*st zu löschen, so wurde ihnen guter Weinessig 
geliefert, um es kühlender und trinkbarer zu machen. Wir 
waren weit empfindlicher gegen die Hitze als das Thermo* 
meter, dessen höchster Stand unter den Tropen auf dem 
Meere 88^ F. im Schatten betrug. (Das Thermometer 
hing in meiner Kammer.) In der Sonne stieg es freilich 
bis zu 130 ^ F. Wenn man aber bedenkt, dass dn Sduff, 
wenn ed einmal erhitzt ist, Wochen bedarf, um die küh- 
lere Temperatur der Atmosphäre wieder anzunehmen, dass 
ferner das Meer wie ein Spiegel die Wärmestrahlen kon- 
zentrirt zurückwirft, und man ausser der Sonnenhitze, wel- 
cher man sich aussetzt, da die Luft im Sduffb an selur 
Terunreinigt ist, auch noch die Temperatur zu ertragen 
bat, die das erhitzte Holz Ton sich giebt, so wird dÜi 
lästige Phänomen sehr erklärlich. Wenn man bei ebenem 
Meere und Windstille sich über die Brüstung des Sdüffes 
lehnt, so beweist die von dem Wasser mi&teigende höhere 
Temperatur, was ich eben von der KonzeatriroBg. der 
Wärmestrahlen behauptete. Doch mag auch die Bigaiir 
Schaft des Wassers, efai schlechterer Wäraieleiter als das 
Holz, zu sein, mit hierzu beitragen: INe feodit« Lnft, 
welche fortwährend auf dem Meere ruht, nimmt ausserdem 
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eine bohere Temperatur an, als die trocknere des Landes. 
Der niedrigste Tliermometerataad, welchen ich zwischen 
den WenddLreisen bemerkte, war 73^ F. 

Wir hatten Tom 20. bis 2% Oktober fast fortwahrend 
stillei umlaufende Winde oder Sturm und Regenschauer, 
welche uns die häufigen Gewitter zuführten, deren oft drei 
oder vier an einem Tage sich entluden. Der Aufenthalt 
auf dem weiten Ozean, wo uns nur eine leichte Planke von 
der Ewigkeit trennt, ist besonders geeignet, heiligere Ge- 
fahle in d&t Brust hervorzurufen und ^ea Menschen seine 
ganze Schwäche und Hülflosigkeit ohne den festen Glau- 
ben an ein höheres Wesen empfinden zu lassen. Heftige 
Gewitter auf dem Meere jedoch rufen selbst in der Brust 
des rohen Matrosen solche Gefühle hervor und wirken 
Uiigleicb stärker auf das Gemütb, als auf dem Laude. Die 
stahlgraue Farbe des Horizontes, welche nach und nach in 
einen schwarzen, schmalen Streif übergeht, der ßut dem 
Meere zu ruhen scheint, geben, im Verein mit der eigen* 
thümlicfaen Beleuchtung der Szene, dem Himmel ein dro- 
hendes, zürnendes Ansehen, welches einen tiefen Eindruck 
zu machen geeignet ist, der durch das dumpfe Brausen 
des Meeres und das hohle BrüUeu des Sturmes noch ver«. 
stärkt wird. Erst am 29. Oktober schnitten wir unter 
26^ 30' westlicher Länge den Aequator. 

Zu den imposantesten Schauspielen, welche besonders 
innerhalb der Trop^i durch ihre Pracht den Reisenden 
beschäftigen, gdiört auch das Leuchten des Meeres. Bald 
scheint das Wasser in eine homogene leuchtende Masse 
veirwandelt zu sein, bald sind es leuchtende Kugeln und 
glänzende Sterne, welche von der dunkeln Wassermasse 
grell abstechen, bald ist es das schwache Phosphoresziren 
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Sß% Schaumes, bald sind es leuchtend^ Blitze auf der 
schwarzen Fläche des Meeres, dem Wetterleuchten auf 
dem Lande nicht unähnlich,, welche die tropischen Nächte 
verherrlichen. Da ich mich im Ganzen über acht Monate 
auf dem Meere befand und Gelegenheit hatte, diese Er- 
scheinungen Tom 50.^ nördlicher Breite bis zum 41.^ süd- 
licher Breite und Tom 52.^ westlicher Länge bis zum 1 16.^ 
östlicher Länge von Greenwich zu beobachten, so will ich aiis 
meinen Tagebüchern die einzelnen Stellen, welche für die 
yerschiedenen Arten des Leuchtens karakteristisch sind, 
angeben. Die atmosphärischen Zustände, so weit ich sie 
beobachtet habe, nebst den Län^n- und BreitengegendeD, 
unter welchen ich sie beobachtete, werde ich ebenfalls be- 
veichnen, weil diese Angaben möglicher Weise zur Erklä- 
rung der Erscheinungen mit beitragen können, die noch 
immer Vieles zu wünschen übrig lässt. 

19. Oktober. 6^ 16' N.B. 22^ 15' W.L. Winde 
umlaufend. Barometer 29,2. Thermometer 80^ F. 

Der Abend war trübe und dunkel und führte uns den 
Wind aus den verschiedensten Himmelsstrichen entgegen. 
Rund um das Schiff schwämmen leuchtende Punkte, welche 
bald mit matterem, bald mit hellem Feuerglanze schim- 
merten. Ihre Gestalt war nicht scharf umschrieben. Man 
erblickte sie, so weit der Schaum reichte, der durch die 
Bewegungen des Schiffis verursacht wurde. Der Schaum 
selbst phosphoreszirte und ich bemerkte einzelne leuchtende 
balle von einem bis zwei Zoll Durchmesser in ihm, welche 
bald rasch aufglänzten und dann wieder erloschen. 

W. Oktober. 4» 12' N.B. 22^ 42' W.L. Wind- 
stille* Barometer 29,3. Thermometer 83^ F. Die Luft 
trübe imd drückend schmül. 
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Das Meer leuchtete starker als vorher^ besonders n 
Steuermder quoll ein glänzender Strom empor, welchinr 
nach und nach «einen intensiven Glanz massigead, sieb noch 
mehre Fuss im Kielwasser zeigte und die stärker leudi* 
tenden Moleküle enthielt, welche ich vorher beschrieb* 
Ich fällte dne Flasche vom weissesten Glase in dem 
scheinbaren Feuerquell ; bemerkte jedoch weder eine Spur 
von Leuditen darin, noch gelang es mir, diese Erscheinung 
durch anhaltendes Schütteln im Dunkeln wieder hervorEU- 
bringen. Nur., ein Mal leuchtete ein Pünktchen in der Fla- 
sche einen Moment lang. Nach etwa 20 Minuten bemerkte 
ich in dem ruhig stehenden Glase vier leuchtende Punkte. 
Am andern Tage konnte ich weder mit unbewaffnetem, 
noch mit bewaffnetem Auge das Geringste in der Flüssig» 
kdt erkennen. Unzahlige Male ergab dieselbe Art der 
üntenmchung dasselbe Resultat 

88. Oktober. 3<> 88' N.B. 22^ 82' W.L. Wind 
S.S.W. Barometer 29,2. Thermometer 79^ F. Dunkler 
und stemenloser Gewitterhimmel. 

Ein breiter feuriger Streif, mattglänzend wie eine 
fonrige Milchstrasse, zog sich hinter ^em Schiffe her. 
Million«! Sternchen, welche immer eine feste, sicher um- 
schriebene Gestalt zeigten, erglänzten in ihr hell und klar. 
Zu beiden Seiten des Schiffes zeigten sich ebenfalls feurige 
Sterne. Wunderbar prachtvoll war jedoch der Anblick am 
Bugspriet des Schiffes. Hügel von feuriger Masse, welche 
aus den beschriebenen Sternen zusammengesetzt schienen, 
vfTurden krachend vom Schiffe durchbrochen, weit zu bel- 
len Seiten in die Höhe geworfen und stürzten dann bräu- 
nend mit erneutem Glaiize wieder nieder. So weit man 
das Meer, welches jder Wind heitig bewegte, überschauet 
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konnte, wirf es Feuer statt des Schaumes empor, welcher 
die Spitzen der Wellen su bedecken pfle^ Mitunter 
zeigte sich auch in der Nähe des Schiffes eine dem Blitzen 
s(shr ähnliche Lichterscheinung ; sie verschwand jedoch so 
schnell wieder und ^ar so flüchtiger Natur^ dass ich nicht 
im Stande bin, andere Merkmale derselben anzugeben. 

Mit grossen Gefässen von Blech und Holz schöpfte 
ich wieder Wasser aus den Stellen des Meere«, welche 
am meisten leuchteten. So wie jedoch das Wasser, in dem 
Geiässe war, erlosch der Glanz augenblicklich; wed^ durch 
Schütteln, noch Schlagen des Wassers mit einer Ruthe 
konnte man ihn wieder hervorbringen. Am andern Mor- 
gen erwies sich das Wasser immer rein und hell. Unzäh- 
lige Male wiederholte ich diese Versuche, fand aber nur 
ein Mal einen Gegenstand in dem Wasser, welcher bem^r- 
kenswerth war, nämlich ein noch unbekanntes gallertartiges 
Thier. Seine Länge betrug 15 Zoll und bestand aus zwei 
einzelnen Fäden, deren Dicke nicht über eine Linie betrug, 
welche, dicht neben einander liegend, durch einen leim- 
artigen Stoff verbunden waren. Der ganzen Länge nach 
befanden sich daran in gleichen Zwischenräumen von ohn- 
gefähr 3 Zöllen dornähnliche Spitzen, welche, 4 Linien 
lang, alle nach derselben Seite gerichtet^ in einem redi* 
ten Winkel von dem langen schmalen Körper abgingea 
Das Ganze endigte mit einem zwiebeiförmigen Knopie von 
einem halben Zoll im Längendurchmesser und einigen Linien 
weniger in der Breite. Die Farbe des Thieres war mattblau, 
jedoch intensiver gefärbt in den domähnlichen Fortsätzen 
mid dem zwiebdförmigen E^nde. In dem letzteren erstreck- 
ten sich von der Mitte ans divergirend grau gefilrbte Streik 
fen, wahrscheinlich innere Organe. An Konsistenz glidi 
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das Game der LiiiBe im Auge. Freiwillige Bewegungen 
tmmte ich nicht wahrnehmen. Diee gallertartige Thier 
laichtete im Meerwaaser, im Trockenen phogphoresairtQ 
eg adbwicber, ausser wenn es gerieben wurde. Nach eini-* 
gen Stunden phosphoreszirte es gar nicht mehr. 

27. (fttaber. 0^ 23' N.B. 27^ M' W.L. Baro- 
meter S9,2^ Thermometer 82^ F. Wind schwach S.O. 
Der Himmel hell und klar, das Meer ruhig. 

Eine durchaus dgenthümliche Erscheinung, welche die 
gro«ate Aebdichkeit mit dem Wetterleuchten auf dem Lande 
hatte, fesselte meine Aufimerksamkeit. Leuchtende Körper 
TOB eilier fegt umschriebenen Gestalt waren einige Sekun- 
den oder Minuten sichtbar, gaben dann einen Blita yon 
sich, dessen Feuer etwa 2 Fuss im Durchmesser hatte und 
sdmeU wieder erlosch, obgleich der matter leuchtende 
Stern noch länger sichtbar blieb. Diese Blitae leuchteten 
weithin und erhellten auf eine ptachtvoUe Weise das dunkle 
Meer, ao weit das Auge sehen konnte. Das Licht war oft 
so stark, dass das Schiff davon erleuchtet und das Auge 
geblendet wurde. Nachdem dieses prachtvolle Schauspiel 
mdir^ Stunden gedauert hatte, wurde der Himmel trübe, 
Regei^ gtnnite herab und das Meer bewegte sich heftig. 
•Diese gUnaende Erscheinung hörte alsbald auf. Hin und 
wieder erfolgte awar noch ein solcher Bliti, aber sein 
Glan« irar ungleich weniger intensiv. Der feurig^glanaende 
Kern, wddier im blitzabnlidie AuCOammen veranlasste» 
achien tiefer au liegen, wahrend er vorher auf der Ober- 
fl&cbe den Meeres schwamm. Ich hatte Gelegenheit, die- 
adhaBradmtung bei gleither atmosphärischer Konstitution 
am folgendea Abende au bewundern. Audi hier vermin* 
derte sich diese Braaheiwnie sowohl an bitensität, ab i 
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war. Alle meine Werkzeuge setzte ich in Bewegung, un 
einen der leuchtenden Kerne aufzufangen, doch waren sie 
entweder zu entfernt oder sie wichen meinen Yorriditun-' 
gen, vielleicht zufällig, aus. 

Ich bemerkte diese Erscheinung nur zwischen dem 
4.^ N.B. bis 3.^ S.B. Das Thermometer zeigte dahd nie 
unter 80^ F. und das Wetter war immer hell und klar. 

Im März des folgenden Jahres bemerkte ich bei einer 
Fahrt, die ich an einem schönen Abende in einem Kanot 
von Surabaja, auf Java, nach einem Schiffe madite, wel- 
ches auf der Rhede lag, dass das ganze Meer, so weit ich 
sehen konnte, eine schwach phosphoreszirende Milchfarbe 
hatte, die durch den Schlag der Ruderstangen in ^inzen^ 
des Feuer verwandelt wurde. Selbst das Wasser, was ich 
mit der Hand aus dem Meere in die Höhe schleuderte, 
schien reines Feuer zu sein. Letztere Erscheinung hatte 
ich ohne jenen Milchglanz oft Gelegenheit zu beobachten^ 
aber immer nur bei einer Ueberfällung der Atmosphäre 
mit Elektrizität, welche so bedeutend war, dass sie stark 
auf den menschlichen Organismus zurückwirkte. Da das 
intensivere Leuchten des Meerwassers nur untw den Tro- 
pen vorkommt, so scheint allerdings eine Erhöhung der 
Temperatur die Entwickelimg des Lichtes zu begünstigen, 
auf welche der Stoss der Wellen, die Reibung, die hier- 
durch oder durch das segelnde Schiff hervorgebracht wird, 
und die elektrische Spannung der Lichtscheine grossen 
Einfluss zu haben scheinen. Man thäte wohl, die dnzd- 
nen Arten der Phosphoreszenz nach ihrer äusseren Ersdiei- 
Rung genau zu sondern, um ihre Entstehung zu erklären. 
Dieae ist vielldcht eben so verschieden als jene. • 
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Mangd te NaHonedtiah hei deH DtM^heiL-^SoHälesLebm 
auf dem Schiffe, -r- , Späterer^ Tod meiner Sehiffsgmossen. 
— Pamren der Linie, — Physische Folg^ der Hitze, — 
Schnelles Sinken der Temperatur. — Kapsche taube* — 
Verwünschter Schiffskapitän. — Älbatross. 

Eine der frosfiten : Unbequemlichkeiten dnef^; langen 
Seereise unter dett Tropen ist die Unmöglichkeit, gich an-^ 
haltend mit geiatigen Arbeiten Hu beadiailigen. Die fort- 
dauernde WindstiUe lieBa';die ganze lähmende Gluth; des 
Himmela ohne Kühlung auf una herabströmen. Die soaialea 
Verhältnisse^^ in welchen ich mit meinen Schiffsgenossen 
lebte, waren nicht geeignet, durch geiitige Erheiterung 
den üblen Eindruck zu verwischen. Der ungebildete Holr^ 
linder besitavt ein tiefes Nationalvorurtheil i;egen ' den 
Deutsdien^ den er^ not dem Worte Muff bezeichnet.- Die 
grossere Lebendigkeit und Rührigkeit der letzteren, die 
ihm so manche Nahrungsquelle entziehen^ hat um so mehr 
seinen Hass erregt,, je weniger der gebildete Niederländer 
oder das Gouvernement seine Gkfohle tiieilt, vielmehr die 
Branchbaren benutzt, wo es sie findet. Der Mangel an 
Natiönalstolz, welcher die Deutschen gewöhnlich begleitet, 
wohin sie gehen, ist nicht geeignet, einem fremden Volke 
höhere Achtung einzuflössen; Ich lernte Deutsche kennen, 
die sich entweder in Frän&reicfa, oder in England, oder in 
Holland, oder in den ostindischen Koloniep durch Ueber- 
liedelung eine Heimath erworben hatten. Fast innner 
hatten sie sich bemüht, sich so in dem neuen Vaterlande 
zu naturalisiren, dass* sie ihre Muttersprache verlernt und 
mit der fremden Sprache auch die^ fremden Gefühle und 
selbst den Nationalhass geg»i' ihre früheren Landesgenossen 
adoptirt sn haben schienen. Wer sich aber selbst iiÜht 
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aditet, f«riiert auch deä Anspnieh mf die Aektnng Ande- 
rer« Hlenti kam noch für midi die UnahnnehmUchkeit, 
däsB ein grosser Theil der Seeleute das freundlidie zuTor- 
kommende Betragen von meiner Sdte nicht zu würdigen 
wusste» Gezwungen zeigte ich ihnen also das entgegenge- 
•i^ste Bendmien und zersdmitt gewaltsam jeden freund- • 
liehen Verkehr, xm mich> gegen Bdddigungeu sidier pu 
stellen« Ueherdies iiess ^das: jsrtrenge ■Suhcwdinations-'Ver- 
hiUtnisB, in wdchem die efpzdnen Offiziere aof dem Sdiiffe 
xn. elnandel^. standen, jene Gldchfadt nicht aufkommen, die 
ein freundlicher Umgang als Lebensbedingung eüfordert 
Blicke hinüber, lieber Leser, auf das Verdedc,. wenn du 
dn Bild unseres Lebens haben willst. Das Meer ist spt»* 
gelglatt Pas Schiff, dessen Segd malerisch drapirt au£* 
gebunden sind, schwankt haltlos , von einer Sdte auf die 
andei^e. Der Kapitän, ein liebenswürdiger, gebildeter Mam, 
*^ aber Kapitän, d. h. Gott auf dem Schiffe, steht sdiweig'- 
sam auf dem HinterdedL. DeriOberslevermann, ein eigen- 
nütziger, r<Aer Mensch:, SMlireilet tun Steuerbord auf und 
nieder, prüfenden Auges nadi den Tauen und Segeln blickend, 
deren symetriscfa herabhängende Bogen Ton keinem Lüft- 
chen bewegt werdea Der Kommandant des Detaschements 
sitzt an der einen Sdte stumm und träumend. Ich stehe 
an .der Brüstung der anderen Sdte, den weissen, nthen 
und blauen SeeUasen zuschanend, wdche auf der Obet« 
f&che des Meeres schwiranien. Der Bülitörchirurg spidt» 
in Ermangdung anderer Qesdlschaft, mit dnem Hunde. 
Der zwdte Steuermann, eine ungewöhnlidi hohe Figur^ 
mit edlem, ernsten und stolzen Karakter, dtzt an eim^ 
andern Stelle mit emer Schiffisarbeit beschäftigt^ und dei^ 
dritte schldcht am Badebord umbw, ängstlich dem Blicke 
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des Kapitins autweicliend. Am großen und Fock-Mast 
flieht dune Wache von Soldaten in oben beadiriebener Montati 
welche ernst und trage auf und nieder gehet. Innerhalb 
des Raumes, den beide Posten einachlieflsen, liegen auf 
beidea Seiten des Schiffies Soldaten und spielen, aber die 
Holländer unter ihnen nehmen die eine Seite ein, während 
die Deutsehen auf der anderen campiren. Zwischen Fock- 
masit und Gallion scherzen ein Paar Matrosen. Das ist 
das Bild unstoes geselligen Lebens. Dasselbe Getrenntsein 
bemcht in allen unsern Verhältnissen. Eitelkeit, Eigen-' 
null, Rangsucht lassen den herzlichen Verkehr nicht auf- 
kommen, welchen sonst eine gleiche Lage so sehr begün- 
stigt Selbst die Schule des Schiffsoffiziers, der von unten 
auf dienen muss, ist zu rauh, indem sie das gegenseitige 
Wcdilwolien, die Grundfesten und die Blüthe eines ange^ 
nebmeii Znsammenlebens ruinirt hat 

Fast alle die Unglücklichen, mit welchen ich die Reise 
madite^ sind jetzt nicht mehr! Der Tod überraschte sie, 
und die schone Fregatte, für die Ewigkeit gebaut, wurde 
auf der folgenden Reise, bei Algoa-Bai, durch Sturm an 
die Küste Ton Afrika geschleudert und augenblicklich zer- 
trümmert.. Nur Wenige entkamen, indem sie das tobende 
Meer mit Stücken des Wrackes wund und lersdunettert auf 
die Küste warf. ♦) . , 



*) Der Bootsmanh Hake ans Lübedc, der beste Seemann 
aof dein Schiffe, nach des Kapitäns .Anispmeh, iron allen Sehiflb- 
offizieren der einzige Ueberiebend», aehrieb mir diese Traner- 
Bsduricht „'— —am 19ten April aber traf uns ein entsetsüicbek 
Sturm. Nach einer grauenteilen Nacht wurden wir Morgens 
4 Uhr, mit einem kleinen Stnrmsegd auf 9 an die wilde Kutte 
▼OS Afrika geschlendert und in wenigen Augenblicken das Schiff 
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dieser nach Ihm aasstreckte. Er war Ton der Grösse einer 
Tuibe, aber ungleich sdilanker gebaut und mit langem 
Flfigeln begabt. Im Schlünde fand ich noch unverdaute 
Ideiue fliegende Fischen 

Wir hatten noch immer Windstille und Btten sehr 
durch die Hitze, welche das Blut in seinen Gefässen aus- 
dehnte und heftige Kopf - Congestionen begünstigte oder 
auch hervorrief. Vielfach waren bei den Matrosen und 
Soldaten Aderlässe nothwendig. Spirituöse Getränke, Kaffee, 
Thee hatten eine weit sdmellere und erregendere Wirkung 
als sonst, sowohl auf mich, als auf meine Reisegenossen. 
Von den Hunden, welche wir an Bord hatten, bekamen 
drei beinahe zu derselben Zeit heftige Zuckungen und 
starben in 2 — 4 Tagen. Auch auf meine Gemüthsstinünung 
wirkte die Hitze nachtheilig. Die Büdier, die ich mit mir 
fährte, eigneten sich wohl zum ernsten Studiren, welches 
mir der Taumel, worin ich mich befand, unmöglich machte, 
nicht aber zur leichten, angenehm unterhaltenden Lektüre, 
um mich durch liebliche Bilder ans dem unlieblichen Zu- 
stand wenigstens für kurze Zeit hinwegzuzaubern. — Trübe 
träumend starrte ich täglich viele Stunden lang auf das 
langweilige spiegelglatte Meer. Mehrere hundert Meilen 
fbn Allen entfernt, die uns werth und theuer sind;— in 
einem Wirkungskreise, welcher durch die Persönlichkeit 
der zu Behandelnden höchst unangenehm gemacht wird ^*^ 
die Aussicht Auf eine noch Monate lange Reuie unter des- 
selben Verhältnissen — ohne Nachricht von denen, deren 
Sdiieksal' uns mdir interessirt als unser eignes -^ ohne 
Gelegenheit, eben diese über unser Schicksal beruhigen 
SU können — der Entbdurung von tausend kldnen Bedürf- 
nissen unterworfen, deren Genuss das Leben zu verschönem 
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und das GefBIil der Behaglichkeil hervorzurufen iiq Stande 
wäre — dasn das Leben unter einer Gesellachafit, welche 
einer andern Bildnngaatufei einem anderen Volke angehört^ 
eine andere Sprache gpricht, andere Sitten und eine andere 
Art nU' denken hat, — ^ unter sozialen Verhiltnisaen, wo 
man entweder herrschen mnsa oder tyrannisirt wird — das 
etwm waren die Eindrücke, welche meinen unbesehäftigten 
Kopf bewegten. 

Am 2. November endlich blähte zuerst der Südost- 
paaaat misere Segel und rasch flogen wir über die südlichen 
Braten, hinaus. Schon am 8. November passirten wir Tri- 
nidad and im 10. überschritten wir den südlic(ien Wende- 
kreÜB. Der Temperaturwechpiel erfolg rasch. Idmerhalb 
!• Tagen toik das Thermometer von 88^ F. auf 69 <> F., 
eine hodist empfindliche Kalte, wenn die Haut an eine hö- 
here Temperatur gewöhnt und durch die tropische Hitze 
erschiaflft ist. Am' 18. waren wir bei der Insel Tristanda» 
cunha. Schon vorher war die Luft durch ihre ausserordent* 
lidbe Durchsichtigkeit und Klarheit ausgezeichnet. Der 
giaiSEeadblaue Hinunel sticht so bedeutend gegen das dunkle 
Meer ab, dass die aufblidkenden Augen geblendet werden. 
Debrigens litt ich sehr durch das sdmelle Sinken der Temh 
pen^ur. . Die Ruhr ergriff mich und die wärmsten Kleidungs* 
stocke waren anfangs nfcht im Stande, mich gegen die em- 
pfiadUdie Kalte ganz zu schützen. Sobald man In die Nähe 
Aar Sndspitae von Afrika kommt, bemerkt man wieder 
häufig Seev5gel. Durch ihr Ranzend weisses Gefieder mit 
aehwarzen Streifen erregt gewöhnlich die kapsche Taube 
(procellaria capensis) zuerst die Auimerksamkeit ; sie hat 
Ibren. Namen dem nahen südlichen Vorgebirge von Afrika 
entnommen und wird auch wohl ^^itr Landzeiger^ 
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gemimt. Der Kopi und obere Theil des Halses dieses 
schonen Vogels, welcher an Gr^^sse unserer Taidie gleich« 
konunt, sind gUuKEend schwars, der Hals isl unten sehwan 
gesprenkelt Brust iuid Baudi sind blendend weiss, während 
die Flügelfedem- ebenfalls weiss sind und in eine schwane 
Spitze verlaufen« Ein anderer grosser Vogel, der ohne 
Allzeichen schwarz aussieht und in Schwämien das Schiff 
umfliegt, wird Ton den Seeleuten „verwünschter ostio^ 
discher Schiffskapitan^^ genannt. Er ist etwas grosser als 
die grbssten Gänse« Eins der Exemplare, welche ich fing, 
mass acht und einen halben Fuss mit ausgebretteten Flügeln« 
Doch ist der Korper -mehr gestred^ als bei de» Gänsen, 
der Hals kurz tmd dick und der Kopf viel grösser md 
runder. Der Schnabel ist fünf bis sedis 2M. lang und 
sehr stark. Der längere Oberkiefer läuft in einen starken 
Haken aus, welcher genau anschfiessend vor dem Unterkie« 
fer herabg^hi, und aus stark^sn in einander gewachsenen 
Hornstreifen bestdbt. Der Boden des Unterkiefers witd durch 
eine sehnige, feste Haut gebildet.' Die Augen sind gross 
und von blauschwarzer Farbe. Die Nasenlocher sind wdt 
geöffnet und mit einem überstehenden, tutenförmigen Rande 
mogeben« Der Fkig ist rulng und sehr schnell, das Go* 
fieder sehr dick; Das hätte Müd zähe Fleisch Verbreitet 
einen starken Thrängeruch. An den Füssen' mit breiten 
Schwimmhäuten befindet sidk keine Htnterzehe. Oft fingen 
wir solche Vögel. Ebenso umflatterten uns Schwärme At* 
batrössen (Diomedea exulans). Diese grösste Art der See^ 
vögel misst mit ausgebreiteten Flügeln 12 — 14 Fuss« Es 
gewährte uns eine angenehme Unterhaltung, diese Vögel 
mit Stücken Speck zu füttern und mit einer Angel, mit 
eben diesem Köder versehen , zu fang<»u Hat man sie 
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eiiiiiial auf deoi Verdecke, so können sie nicht mehr ent- 
kommen. Ihre grossen Flügei sind Schuld daran, dass sie 
nicht genug Luft darunter fassen können, um zu entfliehen. 
Ihr Gang ist träge und wackelnd. 

Mit günstigem Winde gingen wir bis auf den 40.^S.B. 
herunter, um Südwind oder Südwestwind aufzufassen und 
mit Hülfe desselben nach Osten zu steuern. Während 
früher fast, jedes Schifi^, welches nach Ostindien ging, das 
Kap zur Erfrischungsstation machte und daselbst anlegte, 
fahrt man jetzt gewöhnlich ohne anzuhalten hinüber. Das 
Kap vermeidet man, weil durch die starke Strömung Ton 
Ost nach West, welche sich um die Spitze Ton Afrika 
zieht und durch heftige Stürme, die besonders auf der 
Bank vonAguillas von einer stossenden, hohlen See beglei-^ 
tet sind, die Reise gefährlicher und länger gemacht wird. 
Wir hatten jetzt fast fortwährend günstigen Wind. Den 
12. Deceinber Morgens 10 Uhr fuhren wir zwischen den 
Insefai St. Paul und Amsterdam hindurch. Wie eine 
ungeheure Feisenmauer starrte die erstgenannte aus dem 
Wasser empor, und auf der östlichen Seite erhebt sich 
dn hoher conischer Fels. 



. Ankunft vor Batamd. — Wanderung durch die Stadt. — 
Äral)er, — Chinesen. — Weltevreden. — Aschantesen. •— 
Javanischer Kampong. — Malaische Festlichkeiten^ — Ge^ 
schichte und Plan Batavia's. 

Seit hundert Tagen hatte ich nur Wasser und Himmel 
gelehen, und das Land hatte zwar hin und wieder, aber 
fem wie eine unerreichbare Wolke, vor mir gelegen. Die 
Fatiguen einer so langen Seereise waren mir lästig gewor- 
den. Die glühende Hitze unter der Linie hatte mich be^ 

5 
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täubt und die im zu schnellen Uebergange folgende empfind- 
liche Kälte in der südlichen gemässigten Zone (in Zeit Ton 
8 Tagen sank das Thermometer um SO^ F.) war. nicht ohne 
nachtheilige Wirkung an mir vorübergegangen. Inniger 
sehnte ich mich nach dem Ziele meiner Reise, welches 
mich für die vielen Entbehrungen, die ich ertragen hatte, 
entschädigen sollte. Endlich am 29. Uezember (den 102. 
Tag der Reise) lag die Küste von Sumatra vor uns, und 
wir iiefen in die Strasse von Sun da ein, welche von Süd- 
west nach Nordost laufend, nordwestlich durch die Küste 
von Sumatra, östlich durch Java eingeschlossen wird. Die 
Zahl der Inseln mehrte sich, die Prinz eneilande, 
€racacao, Dwarsindeweg, lagen nach und nach so 
nahe vor uns , dass wir die Blätter an den Bäumen zählen 
konnten. Ich fühlte ein inm'ges Vergnügen, und eine 
Heiterkeit, wie ich sie lange nicht empfunden hatte, 
faerrsehte in meiner Seele. Man muss selbst alle Müh- 
seligkeiten einer so langen Fahrt durchgemacht haben, um 
empfinden zu können, welch süsses Gefühl der Anblick des 
Landes hervorruft. Onrüst, Middelburg glitt vor 
unsern Bücken vorüber, und am 1. Januar Mittags lag die 
Rhede von Batavia vor uus. Ein schwacher Südost hauchte 
wenig Kühlung durch die schwüle Hitze. Wir hatten alle' 
Segel beigesetzt, und die Fregatte zog wie ein stolzer 
Schwan mit ausgebreiteten Schwingen durch die vielei^;. 
Schifie hindurch, welche auf der Rhede lagen. Da donner-' 
ten in kurzen, abgemessenen Zwischenräumen unsere Ka- 
nonen dem Wachtschifie den Gruss entgegen. Zwischen 
dem Brummen der Geschütze tönten die metallene Stimme 
des Kapitäns, die schrillen Gutturaltöne der Matrosen. Mit 
dem letzten Schusse waren die Segel verschwunden, und 
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wir lagen still Tor Anker, wie ein müder Wanderer, wel- 
cher sein Reisegewand abwirft, um sich der ersehnten Ruhe 
ro überlassen. 

Unser Ankerplatz war etwa eine und eine halbe Stunde 
von dem Lande selbst entfernt, weil Morastbänke an der 
Mnndung des Flusses, welcher bei Batavia ins Meer strömt, 
die Annäherung eines grossen Schiffes unmöglich machen« 
Manche Schiffe gehen in noch weiterer Entfernung vom 
Lande vor Anker, um weniger der schädlichen Luft Bata- 
via's ausgesetzt zu sein, weiche der Landwind über die 
Rhede verbreitet. Uebrigens ist die Rhede gut und sicher 
imd bietet auf 6 bis 9 Faden Wasser einen vortrefflichen 
Ankergrund. Sie ist zum Theil von den oben genannten 
Inseln umgeben und gedeckt, welche jetzt grösstentheils 
unbewohnt sind, aber früher der ostindischen Kompagnie 
zu verschiedenen Etablissements dienten. Die hauptsäcb- 
lichste unter ihnen ist Onrüst, von den Malaien Pulu 
Kappal (Schiffsinsel) genannt, und etwa drei Meilen nord- 
westlich von der Stadt Batavia entfernt. Die Kompagnie 
hatte hier eine vortreffliche Werfte, woselbst die grössten 
Schiffe kielen und ausgebessert werden konnten, und hin- 
igtj^en Vorrath an Material und Arbeitern vorfanden. 
Gebäude zu Wohnungen und Yorrathshäusern 
>en vorhanden, welche jedoch alle bei der Occupation 

Engländer im Jahre 1811 zerstört wurden. Im Jahre 
1823 Hess der damalige Gouverneur, Baron von der Ca- 
pellen, die Gebäude herstellen und legte wieder die nöthigen 
Vinnräthe dahia Nach der Rückkehr dieses ausgezeichneten 
Mannes nach Europa jedoch kamen diese Anstalten wieder 
in Ver&lL — Mehr westlich, aber ungefähr eben so weit 
von Batavia entfernt, liegt die Insel Edam, von den Mm- 
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laien Pulu Damiliar (Fackelinsel) genannt, weil hier früher 
ein Leuchtthurm stand. Später wurde hier ebenfalls Ton 
der Kompagnie ein Magazin und eine Seilerbahn angelegt. 
Noch näher bei Onrüst liegt das inselchen Pürmerend, 
welches die Eingebornen Pulu Sakiet, d.h. Insel der Kran- 
ken, nennen, weil hier früher ein Hospital für Aussätzige 
war. Noch weiter südlich liegt Pulu Burong (Vogel- 
Insel) und Tiele andere, welche zum Theil von einigen 
malaiischen Familien bewohnt sind. Holländische, englische, 
amerikanische und französische Schiffe, untermengt mit 
abenteuerlich geformten chinesischen Junken, arabischen 
Küstenfahrern und malaiischen Prauen lagen auf der Rhede. 
Die Hitze ist zu stark, als dass man dem europäischen 
Matrosen die Arbeit des Ruderns zumuthen könnte. Einige 
Stunden später nahmen wir desshalb Tier Malaien als Ru- 
derer zur Unterhaltung der Verbindung mit dem Lande 
an Bord. Heiter sprang ich am andern Morgen in die 
Schaluppe, welche mich nach Batavia brachte. Wir lande- 
ten im Hafen, Boom, wie man es nennt, weil hier eine 
hohe Stange mit der holländischen Flagge steht, um das 
Zollhaus anzukündigen, und Tor mir hatte ich nun "jene 
grosse Stadt, welche früher die Perle des Orients 
wurde. Aber der Glanz der Perle ist TerschwunS 
nur noch die Trümmer der ehemaligen Herrlichkeit sl 
sichtbar. Batavia liegt auf der Nordküste der Insel JayjB^ 




unter 6^ 12' südl. Br. und 106 <> 54' 30^ östl. Länge 
Greenwich. Eingestürzte Gräben, verfallene Häuser, todte 
Strassen begegnen überall dem erstaunten Blicke. Nur 
einige wenige Gebäude zeigen noch, was Batavia war. Zu 
diesen gehört vor Allen dasStadhuis, im einfachen aber 
edlen Stylo im Jahre 16S0 gebaut und 174)6 wieder her- 
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^tellt, ein riesiges Gebäude mit schönen Seitenfliigeln, 
weiche einen ^ossen^ trefllich gepflasterten Hof dnschliessen. 
Früher hatten hier der hohe Gerichtshof, das Tribunal, die 
Waisenanstait und die Wechseibank ihren Sitz; der Unge- 
sundheit Batayia's wegen jedoch sind diese Behörden und 
Listitute nach dem höher gelegenen Welterreden Teriegt. 
Die Fliigel des Gebäudes werden zu Gefängnissen benutzt. 
Zwischen dem Stadhuis und dem Eingange zum ehemaligen 
jetzt zerstörten Kastell liegt die lutherische Kirche, welche 
gut gebaut ist, doch sonst nichts Merkwürdiges hat. Die 
sogenannte Buitenkerk ist für die reformirte Konfession 
bestimmt und lässt nach ihrem ganzen Zustande keinen 
gonstigen Schiuss auf übermässige Kirchlichkeit der hiesi« 
gen Europäer machen. Die übrigen Gebäude, als die Börse, 
Packhäuser u. s. w. haben zu wenig Besonderes, als dass 
es der Mühe verlohnte , sie zu beschreiben. Nur bei Tage 
ist Batayia belebt, gegen Abend flieht der Europäer diese 
ungesunde Stidt, weil sich um diese Zeit jener giftige 
Nebel erhebt, der wie ein Leichentuch über die einst gross- 
artige Stadt ausgebreitet liegt und ihr den Namen des 
grossen europäischen Grabes erwarb, Batavia ist durchaus 
aaeh einem der Stadt Amsterdam ähnlichen Plane erbaut, 
enge Zusammendrängen der Gebäude mit den die 
durchschneidenden Gräben hat nicht wenig dazu 
-i'^^llSgetragen, die Luft zu verpesten. Diese ungesunde Lage 
ÜA^urch die vielen Opfer, welche ihr die Europäer brachten, 
so berüchtigt geworden, dass sie eine besondere Beachtung 
verdient. Die eigentliche Bevölkerung der Stadt wohnt auf 
dem höher gelegenen Molenvliet, Ryswyk, Welte- 
vreden, Koningsplein etc. Des Morgens jedoch gegen 
9 Uhr belebt sich die todte Stadt. Alle Wege sind mit 
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Wagen bedeckt, welche, wie ein geistreicher Schriftsteiler 
bemerkt, fftr den Europäer auf Java eben so wichtig sind, 
als in Europa Schuhe und Stiefel, da das brennende Klima 
das Gehen nidit zulässt. Der Chinese, der Araber, der 
Armenier ö£Fnet seinen Laden (Toko), wo oft die Luxus- 
artikel aus drei Welttheilen zusammengehäuft sind; der 
europäische Kaufmann in seiner leichten weiten Kleidung 
öffnet sein Comptoir, der Beamte sein Bureau, und die 
Märkte (Bazar) füllen sich mit den vielen Yöikerracen, 
welche der Handel hier vereinigt hat. 

Ich fuhr in den arabischen Kamp, wie man den Theil 
Batavia's nennt, wo die Araber und Mauren wohnen (an 
der Rua Maiacca). Niedrige holländische Häuser wechseln 
mit leichten, inländischen Wohnungen Ton Bambus ab, als 
Sitz dieses stillen, Ton den Javanen und Malaien hoch- 
geachteten Theils der Bevölkerung. Die Araber leben 
sehr zurückgezogen und stille, und nie soll einer aus diesem 
Stamme eines Verbrechens wegen vor Gericht gestanden 
haben. Der strengen Befolgung der mohammedanischen 

' Lehre halber stehen sie bei den Eingebornen in dem Rufe 
einer besondern Heiligkeit, welcher so verbreitet ist, 
dass ihre Schiffe sogar von den Seeräubern verschont hl&r 
ben, die noch immer einen grossen Thdl des ostindkcPiP 
Archipels unsicher machen. Die Araber stehen unter einän 
Che^ welcher den Titel Major bei dem Gouvernement fnhil 
und für die Thaten seiner Landsleute ve^twortlidi irt»' 
Hauptsächlich treiben sie Handel mit Gold, Silber, Dia- 
manten, Perlen und andern kostbaren Stoffen« Vor meh- 
reren Thüren war eine Art Ehrenpforte aus grünen Zwei- 
gen errichtet und mit buntem Papier verziert — ein Zd- 

* chen, Aiss die Inhaber dieser Gebäude vor Kurzem von 



einer Wallfthrt nach Mekka zurüdcgekehrt waren und hiar** 
durch noch einen besondern Anspruch auf die aligemeine 
Adhtung gewonnen hatten. 

Von hier fuhr ich in den chinesischen Kamp 
(Kampong China). Verfallene Häuser, eingestürzte Graben, 
▼erschlossene Wohnungen, todte Strassen, welche ihrer 
. Ungesundheit wegen Terlassen sind, fuhren in diesen Theil 
Batavia's, dessen Lebhaftigkeit einen aufTallenden Gegensatz 
mit der Oede bildet, welche ihn zum Theil umgiebt Hand« 
werker «ller Art sieht man hier, die mit einfachen Geräth- 
Bchaften zierlich und schnell ihre Arbeiten Tollenden, Läden, 
worin Kleider, Confituren, Galanteriesachen aufgehäuft 
waren, dazwischen Fleischbuden, Garküchen, Fruchtläden, 
Apotheken, kurz alle Bedürfnisse für Chinesen, Javanen 
und Europäer sind hier aufgestapelt. Auf den Dächern 
mehrerer chinesischen Häuser sah ich Töpfe, bald mit der 
Oeffhung, bald mit dem Boden der Strasse zugekehrt ste- 
hen. Eine soQderbare Sitte beurkundet sich hierdurch. 
Der Topf, welcher den Boden der Strasse zukehrt, zeigt 
an, dass eine Tochter im Hause sei, welche aber noch 
unerwachsen ist; wird die Chinesin heirathsfähig, so wird 
lieser Topf mit der Oeffnung nach Torn gekehrt ; yerhd- 
lafhet sie sich, so wird der Topf heruntergenommen. Die 
CSunesen pehen widerwärtig aus. Sie haben gewöhnlich 
frosse und lange Gesichter, die untere Gesichtspartie tritt 
^ j^vidir herror als bei den Europäern, und der Mund ist 
I fP^oss; die schiefgeschlitzteu, halbgeöffneten Augen haben 
^c» listigen, lauernden Blick, dessen Ausdruck durch den 
g^ben, tonlosen Teint des Gesichtes^ noch unangenehmer 
^d. Den Kopf haben sie durchaus kahl geschoren, bis 
*uf einen kleinen Fleck des Scheitels, von wo aus ein 
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sor^älti; ^flochtener Zopf weit über den Rücken hinab- 
hängt. Sie sind von unserer Grösse und haben oft ein bedeu-^ 
tendes Embonpoint, weiches ihre Erscheinung noch wider- 
wärtiger macht. Eine grosse und entehrende Strafe bei 
ihnen ist das Abschneiden des Zopfes. Ihre Gesichtseigen- 
thümlichkeiten sind schon bei den Kindern Ton einem Jahre 
sehr auffallend, wozu freilich der in der zartesten Jugend . 
schon rasirte Kopi mit beiträgt. Die Frauen dagegen be- 
trachten ihr glänzend schwarzes Haar als ihre grösste 
Zierde. 

Da die Chinesen« nächst den Jaranen durch ihre bedeu-* 
tende Anzahl (über 85,000 zählt man auf Java) und Indu- 
strie zu den wichtigsten Bewohnern dieser Idsel gehören^ 
so will ich noch einige Worte über dieselben hinzufügen. 
Vorzüglich finden sie sich zu BataTia, Samarang^ 
Surabaja, Cheribon, Djocjo und überhaupt an allen 
Orten, wo sie geduldet werden und Geld verdienen können. 
Nur der Kern der grossen Anzahl ist in China geboren, 
der bei Weitem grösste Theil jedoch auf Java. Sie ver- 
heirathen sich mit Inländerinnen, welche dann gezwungen 
sind , die chinesischen Sitten anzunehmen. Die Kinder aud 
diesen gemischten Ehen werden Pernakans genannt und 
immer wieder mit Chinesen verheirathet. Hierdurch ist 
eine Race entstanden, welche von den eigentlichen Chinesen 
nicht mehr zu unterscheiden ist. Die Emigration von China 
nach Java und andern ostindischen Inseln findet jährlidu^ 
Statt, und gewöhnlich von solchen Provinzen dieses unge- 
heuren Reiches her, welche übervölkert sind, als Makar 
und andere Inseln an der Mündung des Stromes von Can- 
ton (Sikiang), von Canton selbst, oder sie ziehen von 
Orten weg, welche wenig zum Handel gelegen sind, als 



- 41 

FoUen und HaUiang; geltener von Tehekian und Klanin. 
Die duneBischen Gesetze verbieten streng das Auswandern^ 
aber die Noth treibt die Chinesen, ihnen Trotz zu bieten. 
In Jahren, wo in China die Ernte schlecht ausfällt, ist die 
Zahl der Auswanderer besonders gross. Früher kamen 
jähriich allein 2000 nach Java; doch ist jetzt die Zahl der 
hier Aufzunehmenden durch Gesetze vom Gouvernement 
beschränkt worden. Während ich in Surabaja war, kam 
hier eine grosse Junke mit 400 Chinesen an, musste sich 
aber wieder entfernen, ohne debarkiren zu dürfen. Wollte 
man allen Chinesen freie Einwanderung gestatten, so wür- 
den rie wie eine Schmarotzerpflanze ganz Java umschlingen 
und dessen beste Kräfte aufzehren. An 6000 wandern 
jährlieh noch nach andern ostindischen Inseln^ als Borneo, 
Sumatra, Riouw, Singapore u. s. w. Ausser ihter 
Kleidung besitzen sie bei ihrer 'Ankunft sehr wenig, und 
werden auf alle Weise von ihren Landsieuten unterstützt, 
bei denen sie arbeiten,, bis sie die haaren Auslagen abver- 
dient haben, und Land und Sprache hinlänglich kennen, 
um sich selbst etabliren zu können. Obgleich in seinem 
Vateriande der Chinese stolz auf alle seine Eigenthümlich- 
kdten ist, so ist er doch*auf Java unterthänig und demü« 
thig, mit ralfinirter und konsequenter List seinen Zwedc, 
neh zu bereichern, "([erfolgend. Oft ergreift ihn aber das 
Heimweh und stürzt ihn, im Verein mit den klimatischen 
Bnflüssen, Imid nach seiner Ankunft in das Grab. ' Seine 
Heidiiiig ist sehr zweckmässig;, kurze, weite Beinkleider 
▼on weisser Farbe und leichtem Zeuge, und eine Art 
Kittel (Kabaje) von demselben Stoffe machen die Garderobe 
'US. Der Kopf ist gewöhnlich unbedeckt, häufig doch tra- 
S^ sie grosse Strolihüte und die Hand ist mit einem 
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Sehinn (Pajong) bewaffnet, dessen Ceberzug aus stariLem, 
geöltem, bemaltem Seidenpapier besteht, und gegen Regea 
und Sonne besser schützt, als unsere Schirme. 

Der chinesiche Theil der Beyölkerung ist sehr wichtig 
f&r Jaya, denn er ist arbeitsam und thätig, und würde bei 
weniger Gewinnsucht und mehr Rechtlichkeit eine .wahre 
Wohlthat für die Golonien sein. Alle Zweige der Industrie 
werden durch ihn gepflegt, und europäisdie Künstler kon* 
nen um so weniger mit Chinesen concurriren, weil die 
letzteren das Klima besser ertragen und mit einem Tid 
anhaltenderen Fleisse arbeiten können, als jene, welche 
die glühende Hitze ermattet und zu körperlichen Arbeiten 
unfähig macht. Der Europäer bedarf auch eines viel grös^ 
seren Apparats, als der Chinese, dessen Werkzeuge sehr 
einfach sind. Uebrigens sind die Chinesen wollüstig 
und schwelgerisdi und - haben eine heftige Neigimg 
zum Harzardspiel. Ihr gewöhnliches Spiel ist das Tpho 
und Topho, welches Aehnlichkeit mit dem Rouge und 
Noir hat. Ein Würfel mit zwei Farben wird in einer 
Büchse geschüttelt, diese sodann geöffnet, und durch die 
Lage der Farben bestimmt, welcher Pointeur gewinnt 
oder Terliert. Bei dem Essen* bedienen sie sich zweier 
Stäbchen von Holz, mit welchen sie die Speise in den 
Mund schleudern, und oft habe ich die Handfertigkeit be- 
wundert, welche sie hierbei an den Tag legen. 

Auch die Chinesen stehen, wie die Mauren, unter 
Landsleuten mit dem Titel eines Majors, Kapitäns u. s. w., 
welche die häuslichen Streite schlichten und die Cirlljustiz 
nach chinesischen Gesetzen ausüben. 

Von hier fuhr ich nach dem höher. gelegenen Weite- 
▼rede. Der Weg dahin ist unendlich schön, und hat die 
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fippigste indische Vegetation zu beiden Seiten. Es war 
glühende Mittagshitze und die Sonne, welche im Zenith 
der Insel stand, schoss ihren senkrechten Strahl auf den 
Wanderer. Die Wagen, welche man hier gebraucht, sind 
nn der Rückseite offen, damit durch das schnelle Fahren 
Luftzug entstehen könne, welcher eine angenehme Kühlung 
durch die drückende Schwüle hinhaucht. Mit diesem Luft^ 
zuge wird der Duft von tausend würzigen Blüthen dem 
durch die Hitze Ermatteten entgegengetragen und versetzt 
ihn in eine liebliche Trunkenheit. Kokosnusswäldchen, Fi- 
eangbiume, Pompelmussen wechseln ab mit dem riesigen 
Bambus, dem Citronen- und Apfelsinenbaum. Zwischen 
diesen liegen die Wohnungen der Europaer zerstreut, wie 
in einem paradiesischen Garten, und tragen selbst durch 
ihre Einrichtung mit dazu bei, den ganzen Anblick noch 
feenartiger zu machen. Die Gebäude sind gross, aber nur 
einstockig, haben ein plattes Dach und immer einen treff- 
Hchen Säulengang vor sich. Zwischen den schlanken, 
weissen Säulen sind Rouleaux befestigt, um die brennen- 
den Sonnenstralilen abhalten zu können. Die Zimmer sind 
gross lUnd hoch und mit allen Bequemlichkeiten Europa's 
imdAsien's versehen. Glanz und Luxus herrscht in ihnen, 
und die grosse Zahl der schwarzen Dienerschaft lauscht 
auf den Augenwink des durch das Klima ermatteten Euro- 
päers. Dieser blickt apathisch auf den Luxus um sich, die 
einzige Entschädigung für so viele Entbehrungen; doch 
geine Einsylbigkeit wird beredter, und sein matter Blick 
erhellt sich, wenn er an das ferne Vaterland erinnert wird. 
Die Garcinia mangostana, die Mangifera indica, die Eugenia 
Jambos, die Funica granatum, die Nephelia lappacea, das 
Pridium pomiferum, die annona squammosa und viele andere 
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bieten ihm ihre erfrischendeu Früchte an, die Gardenia 
florida, das Jasminiiim sambac und der Hibiscus rosa sinen- 
818 schmeichehi seinen Augen, die Balsamina impatiens, die 
Folyanthes tuberosa und die Mirabiiis dichotoma hauchen 
ihm den lieblichen Duft entgegen, aber ruhig und stumm 
schaut er auf Alles, und empfindet, dass ihm der ganze 
Zauber Indiens das Verlorene nicht ersetzen kann. Ich 
fuhr in das Hospital zu Weltevrede und durchwanderte 
mit zwei deutschen Aerzten, die den Landsmann erfreut 
aufnahmen, die schönen Säle dieser Anstalt. Ein Saal war 
mit Europäern, ein anderer mit Buginesen und Javanen, 
ein dritter mit Afrikanern Ton Aschante angefüllt. Diese 
Aschantesen (von der Küste von Guinea) erhält Holland 
Ton ihrem Beherrscher, und sie werden als Freiwillige 
jährlich in grösserer oder geringerer Anzahl nach Java 
übergeführt, um Militairdienste zu thun. Dpch derselbe 
milde Geist, welcher überhaupt die holländische Regierung 
in Bezug auf ihre Colonien beherrscht, bewirkt auch, dass 
die Verhältnisse dieser Afrikaner ungleich weniger drückend 
Bind, als die absolute Regierungsform ihres natürlichen 
Beherrschers. Leider verstand ich eben so wenig, als die 
behandelnden Aerzte, ilire Sprache. Sie wurden zuerst nach 
Samarang gebracht, da aber hier eine grosse Anzahl 
derselben schnell durch die Ruhr hinweggerafft wurde, so 
hatte man einen Theil davon nach Weltevrede genommen, 
um sie hier erst zu acclimatisiren. Sie haben grosse Ge- 
stalten, eine glänzend schwarze Farbe, kurzes, wolli|;es 
Haar, eine hohe, aber schmale Stirne, zusammengedrüdite 
Schläfe, starke Jochbeine, ausgeprägte Gesichtszüge, welche 
durch ein glänzend schwarzes Auge mit blendend weisser 
Binddiaut bdebt werden. Ihr Gebiss ist yortrefilicb, tritt 
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aber etwas mehr als bei der kauJkasischen Race bervor, 
die Zäbne elfenbeiaweiss, Muskeln- und Knochensystem 
gut ausgebildet, ihr Wuchs schlank, ihre Haltung kräftig. 
Sie haben keinen Bart, tragen aber alle eine drei bis vier 
Zoll lange Narbe auf der rechten Wange, welche sie sich 
künstlich schneiden, um dem Gesichte einen kriegerischen 
Ausdruck zu geben. Denselben edlen Geist, welchen ihre 
Körperstructur ausdrückt, sollen sie auch in ihrer Hand- 
lungsweise fortwährend zeigen. Sie sind, wie mir Offiziere 
versichertea, welche sie anführten und Ton Guinea herüber- 
geführt hatten, grossmüthig, ehrgeizig, tapfer und dankbar 
im höchsten Grade. Fühlen sie sich glücklich in ihren 
neuen Verhältnissen? ich weiss es nicht; aber mehrere 
waren im Hospital, welche an Geisteskrankheiten mit vor- 
herrsdiender Melancholie litten. Ich besah sodann das 
Schloss zu Weltevrede, ein riesiges Gebäude, welches für 
die Justizbeamteu und die hohe Gerichtsbarkeit zum Ge- 
sehaftslokale dient. 

Von hier fuhr ich zu einem jaTanischen Kampong. Die 
Häuser sind klein, einstöckig, von Bambusholz erbaut, ohne 
Fenster und haben gewöhnlich nur zwei Abtheilungen im 
Inneni, die als Zimmer benutzt werden. Das Licht fallt 
zur Thüre hinein, und ein Vordach, von eüiigen Bambus- 
baumen als Säulen getragen, erlaubt den Javanen, sich fast 
das ganze Jahr hindurch im Freien aufzuhalten. Eines der 
Zinuner ist von den Häuptern der Familie bewohnt, ge- 
wöhnlich Vater und Mutter, während im andern Zimmer 
die ganze übrige Familie, Kinder und Dienerschaft, ihr 
Sdila%emad[i haben. Fast alle häuslichen Geschäfte wer- 
den unter dem Vordach vorgenommen. Hier sass eine 
Familie um ein Feuer niedergekauert, ihre emfache Speise 
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«08 gelochtem Reto nnd Fischen bereitend ; dort rerzehrte 
eine andere ruhig und stumm mit den Fingern ihr Mahl, 
denn der Gebrauch der Messer, Gabeln und Löffel ist bei 
den Javanen nicht üblich. Eine ausfuhrlichere Beschreibung 
der jaranischen Eigenthümlichkeiten spare ich jedoch for 
die folgenden Abschnitte auf. Von hier fuhr ich weiter 
in das Land hinein, um einer javanischen Festlichkeit noch 
an demselben Abend beizuwohnen. 

Der Festplatz war in einem Kokosnuss Wäldchen, wel- 
ches kleine freie Plätze zwischen sich Hess. Diese waren 
umgeben von einer Masse Javanen beiderlei Geschlechts, 
die li^ändische Speisen, Konfitüren und Früchte zum Ver- 
kaufe ausboten. Fackeln beleuchteten die für mich so 
neue Scene: Halbnackte dunkle Männergestalten, den flam- 
menf5rmigen Dolch (Kris) mit abenteuerlich geschnitzeltem 
Griffe im Gürtel, lagen umher. Diese Waffe trägt jeder 
JaTane, und sie dient zugleich, um den freien Mann vom 
Sklaven zu unterscheiden. In der Mitte des Platzes führ- 
ten die Tänzerinnen (Ronggeng^s) , welche bei keinem in- 
ländischen Feste fehlen, den Tanz (Tandak) auf» Diese 
Mädchen treiben das Tanzen als Geschäft, wodurch sie 
sich ernähren. Ihre Kleidung ist sehr einfach und besteht 
aus einem Kleide (Sarong), welches durch einen Gürtel 
auf den Hüften festgehalten wird, und aus einem Ober- 
kleide, das in seiner Form Aehnlichkeit mit einem Schlaf- 
rocke hat, aber kürzer ist und sich fest an den Oberkörper 
anschliesst. Das starke schwarze Haar ist mit Kokosnussol 
pomadirt und bekommt hierdurch einen sehr Übeln Geruch. 
Grosse Ohrringe, ein Kamm mit Goldblechen auf dem 
Kopfe und ein chinesischer Fächer in der Hand yerroU- 
ständigen den Putz. Der Tanz selbst besteht aus trägen, 
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ungrazioseii und wollüstigen Bewegungen, wozu die Hand 
mit dem Fächer gestikulirt. Der an sich unschöne Aus- 
druck des Tanzes wird keineswegs durch die Schönheit 
der Tänzerinnen gehoben. Sie sind kleiner als die euro- 
päischen Frauen, deren schlanke Zierlichkeit ihnen durchaus 
fehlt Sie haben kleine Hände und Füsse, aber die in der 
Mitte eingedrückte fleischige, kleine Nase entstellt ihr Ge- 
sicht sehr. Ihre Zähne sind TOrn abgefeilt, schwarz gefärbt 
mid sie kauen wie die Männer Betel. Die Musik ist für 
ein europäisches Ohr schauderhaft, und wird durch ein 
Inatmment, welches mit der Violine Aehnlichkeit, aber pur 
zwei Seiten hat, eine Art Trommel, die sehr schmal ist 
und mit den Händen geschlagen wird, und durch mehrere 
metallene Töpfe, welche mit Stöcken berührt werden, her- 
Torgebracht« Nachdem die Musik einige Zeit gedauert 
hatte, wurden die immusikalischen Töne wilder und ver- 
wirrter, die ganze Gesellschaft schrie hässlich und unme- 
lodisch dazu, die Tänzerinnen bewegten sich rascher, aber 
nicht schöner als vorher, und Alles kehrte dann wieder 
zur gewöhnlichen Weise zurück. Etwas entfernt von dieser 
Scene lagen mehrere Chinesen in greller Fackelbeleuchtung 
vnter einem Baume, welche in Tpho und Topho den Ja- 
Tanen ihr weniges Geld abnahmen. Die Physiognomie der 
CShinesen hat ohnehin nichts Edles, war aber hier durch 
die grelle Beleuchtung und durch die niedrigen Leiden- 
schaften, welche das Spiel hervorrief und die der Gesichts- 
ausdruck wiedergab, noch widerwärtiger. Ich kehrte nash 
Weltevrede zurück. 

Die Stadt Batavia mit allen den Ansiedelungen, welche 
zu ihr gehören, hat etwa 3000 europäische Einwohner 
(das Militär abgerechnet) und Abstämmlinge von ihnen. 
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S8,000 Javanen oder Malaien, 14,700 Chinegen, 000 Araber 
lind ungefähr 0000 Sklayen. Der holländische Karakter ist 
milde, die Sklaven dienen desshalb mehr zum Prunke als arar 
Arbeit, und machen gleichsam einen Theil der Familie ans. 
Sie werden zur Bebauung des Bodens durchaus nicht be- 
nutzt, sondern nur zu häuslichen Beschäftigungen und können 
ihrem Hange zum Putze und zur Trägheit durchaus Genoge 
thun. Ihre Existenz ist glücklicher, als die der nntem Clasgeo 
der freien Javanea Der edle Baron Tan der Capellen; 
dessen Name nur mit der innigsten Verehrung von den Be- 
wohnern Java's ausgesprochen wird, hat die Gesetze emenert 
und geschärft, welche diesem Theile der Bewohner eine mög- 
lichst freundliche und gute Behandlung zusichern. Der Fall 
ist nicht selten, dass Freigelassene mit Freuden wieder in ihr 
abhängiges, aber sorgenloses Verhältniss zurücktreten. Dodi 
nimmt die Zahl der Sklaven immer mehr ab, da sie dnrch 
den Sklavenhandel nicht mehr ergänzt wird. Batavia wurde 

1618 und in den folgenden Jahren auf den Boden der frühe- 
ren indischen Stadt Jaccatra erbaut und empfing den 11. Man 

1619 seinen jetzigen Namen. Im Jahre 1620 wurde der 
Bau des früher so berühmten wohlbefestigten Schlosses Kota 
Intan (Juwelen-Gastiell) begonnen, welches am Eingange der 
Stadt gelegen fast zwei Jahrhunderte den Generalgonver- 
»euren zur Wohnung diente. Man verband damit die nöthi- 
gen Gebäude für die Sitzungen des Rathes von Indien Inr 
die verschiedenen Bureanx und selbst die Magazine waren 
hier, in welchen die Reichthümer der Kompagnie aufgespei- 
chert waren. Sie allein (Pakhuizen) existiren noch und ge- 
ben eher eine Idee von dem Luxus und der Festigkeit , mit 
welcher damals die Europäer bauten, als von dem Zweck- 
mässigkeits- Sinne derselbea Vaterländische Arbeiter mid 
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lUleiiaiiai licM man mit un^henrea Koeten herüberkom- 
men, obgieicli Javm aellMBt Bddes reichlich genug darbot. 

Zo der Zdt, wo daa Schioss und andere Gebäude 
beendet waren, galt Batavia «chon für eine reiche und 
Unbende Stadt Sie bedeckte eine Tiereduge Grundfläche 
▼an ungefähr ÖOO rheinl. Ruthen Lange und 400 Ruthen 
Breite. Breite Graben umzogen sie und der Strom Tjüi- 
wnkg theiite dieselbe in zwei beinahe gleiche Theile. Feste 
Maoem und Bastionen umgaben die Stadt und fünf Thore 
f&hrt«« SU ihr. Indess schon im Jalire 1680 machte sich 
daa Bedürfhiss eines grösseren Raumes fühlbar. Europäi- 
sche Hauser erhoben sich auf der Aussenseite des Stadt- 
gnbcBS, und so entstanden die Voor-ry und die Zuider- 
Toorslndt, wo sidi scliöne Strassen, als die Buiten nieuw 
poort straat, Koestraat, Kalyerstraat u. s. w. bildeten* 

Um dieselbe Zeit wurden herrlidie Landhäuser an der 
Liege des Kanals von Antjoi, Ton Molenvliet und an dem 
Wege Ton Jaccatra erbaut, zwischen der Stadt und den 
Forts Anke, Antjol, Wilgeubivg und Ryswyk, welche die 
erste Yertheidigungslinie bildeten, die kaum eine Stunde 
▼oa der Stadt entfernt war. Eline zweite Reihe von Forta 
erstreckte sich ein Paar Meilen weiter ins Innere, als das 
▼on 'nuigerang auf dem Weg nach Bantam, Tanjongpura 
md dem Toa Cheribon, Meester Comelis und Buchenzorg 
mal dem in die Preanger Provinzen. Weiter drangen 
damals selten Europäer in das Innere des Landes. Es sind 
kaum dreissig Jahre, dass in den Kirchen ein besonderes 
Gebet gesprochen wurde, wenn der General -Gouverneur 
fldcfa dahin begab, und dem Himmel eben so feieriich ge- 
dankt, wenn er von seinem Landsitze daselbst zurückkehrte. 
Jetzt durchreist man gans Java fast mit derselben Sicher^ 

7 
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hdt, wie ein Land Enropa'g. — Erst unter dem Qaienl ^ 
Daendels wurde die Stadt ihrer Ungesundheit wegen gini- . 
Uch verlassen und die Festungswerke geschleift, weil sie i 
nicht im Stande waren, gegen einen inneren Feind Schuti * 
zu gewähren. Als dieser Gouverneur seinen Plan, Sunk 
baja zur Hauptstadt zu machen, aufgeben musste, liess er I 
auf der Höhe von Weltevrede schöne Wohnungen für die V 
Offiziere und das Schloss daselbst erbauen, um hier eine 
neue Stadt zu griinden. Batavia verfiel nun immer mehr 
und mehr, und als es die Niederländer von den Engländeni 
1816 wieder empfingen, hatte es die Gestalt, in welcher 
ich es zu beschreiben versucht habe. 

Um ein klares Bild dieser berühmten Stadt zu erhal- 
ten, mag mich der Leser begleiten und den anliegeaden 
Plan damit vergleichen« 

Sobald man das eigentliche Batavia verlassen hat, fuhrt 
der Weg von Molenvliet, welcher dem daneben fliessendeii 
Strome seinen Namen entlehnt hat, südlich bis an Nordw^ 
Zu beiden Seiten liegen viele Wohnungen von Europäern, 
welche durch ihre schon beschriebene Gestalt einen lieb- 
lichen Eindrück machen. An dem Strome prangen schöne 
Bäume, unter denen sich besonders die Palmen auszeichnen, 
von welchen in der Nähe von Batavia aliein über 20 Arten 
blühen* An der Ostseite liegen mehrere javanische Kam- 
pongs, »die freundlich durch die üppige Vegetation hin- 
durchblicken. . Von Molenvliet läuft der Weg imter dem 
Namen Ryswyk südlich nach Tanah abong fort. Links an 
demselben, etwa eine halbe Stunde von Batavia, steht die 
Harmonie, ein prächtiges, den geselligen Vergnügungen 
der Europäer gewidmetes Gebäude, mid hinter diesem das 
Versammlungshaus der Bataviaschen Gesellschaft für Künste 
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und WtaeMchafteii. Noch weitet südlich ist der dirist- 
Hdie Kirchhol 

An der Ostseite des Weges, welcher nach Tanah abong 
iinfl, liegt das Koningsplein, eine beinahe eine Stunde 
grosse Bbene, deren Seiten wieder mit schönen Gebäuden 
umgeben sind. An dem Ende von Moienvliet befinden sich 
in der östlichen Seite zwei Wege, durch einen Fluss, der 
sich in den Molenvliet ergiesst, von einander geschieden. 
Der nordliche hdsst Notdwyk, der südliche Ryswyk. West- 
lich Ton dem letzten liegen die Kasernen der Kavallerie, 
und auf Rjswjk steht die Wohnung des Generalgouver- 
neors» Der 'Nordwyk sieht nicht freundlidi aus, denn 
nnr irmliche europäische und inländische Häuser bedecken 
ihn» Von Ryswyk führt der Weg nach Weltevrede, welches 
durch eine Brücke mit dem Koningsplein vereinigt ist. 
Durch das erstere führt die Strasse nach Meester Comelis 
und Buitenzorg. 



Ursachen der üngemndheit Batavia's. — Wirkung des Auf- 
enihaltes daselbst während der Nacht. — Einlheilung Java^s 
rüeksichtlich seines Einflusses auf die Gesundheit — ^o- 
taviscJies Fieber, — Ursachen der jetzt verminderten Ster5<- 
lichkeit, — Sie ist besonders gross während der Regenzeit; 
doch in verschiedenen Jahren verschieden. — Prophylaxis. 

Die Stadt ist auf einem morastigen, niedrigen Grunde 
erbaut, dicht an der Mündung eines grosseh Stromes in das 
indische Meer. Die Häuser sind nach europäischer Sitte 
dicht an einander gedrängt, und die Stadt selbst ist von 
vielen Gräben durchschnitten. Diese Gräben (Grachten) 
erhalten ihr Wasser aus drei kleinen Flüssen. Die Strom- 
kraft dieser wird hierdurch geschwächt, und es bildet sich 
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WMer. IHe Stidt liegt an «er 
Flottea, wie ich tcboB tagte, alao am Bradi^ 
Mch SoBiieiinntergaBg UUet aidi ein dichter Ndwl, 
wie tbk gtfUgerSdileier dieSUdt unfanUt ud en* ] 
gCB nach und nach von den Sonnenatrahlen aerOcitt wUL 
Linga dem Stmde aind, nordweatlich von der Siadt, 
daa ZnrtIdLweichen dca Meerea, viele Moriate eni 
dem Aoaflnaae dea Stromea gegenüber eine Sompfbank a»- 
geapUt Nimmt man dieae Umstände alle 
bedenkt^ daaa aie in einem glühend heiasen 
flndca« wo die Sonne dea Boden anatroduiet, < 
bekommt, und den Fnaa brennt«» weicher dartinf tritt, dam^ 
die ganxe gute Jahreazeit (Oatmuason) hindurch nicht ein 
Tropfen Regen fSUIt, und dann wieder in der bösen Jafarea* 
adt (Weatmusson) eben diese glühende, aber nodi breai«^, 
nendere Sonne mit Regenstromen abwechselt, deren Stiifcr.r 
und Dichtigkeit bei uns unbekannt ist, so dasa der kleinilB(<; 
Bach zum reissenden Strome wird, und sich in jeder 
Vertiefung Waaser ansammelt — so wird man leicht ein- 
sehen, welch unerschöpfliche Giftquelle Batavia ist 

Besonders ungesund ist die Strecke am Wege von 
Jakatra, wo früher die pracfatrollen Garten und Paliste 
der Grossen des Landes lagen, aber jetzt AUea verlassesi 
und verfallen ist. Zu der Schädlichkeit dieses Platzest 
scheinen beaondera die Griber der Chineaen in der Nähe 
deaselben Veranlassung gegeben zu haben. IHeae Ghriber 
nehmen einen aehr bedeutenden Raum ein und sind vob 
einer eigenen Anlage. Dm daa eigentliche Grab ziehen 
sich nimlich mehrere halbzirkelformige Erdwille, wddie 
in der Mitte 8 bia • Fuaa hoch amd, und trodiene Gräben 
awisdiaa aidi haben. Dieae Walle verflachen aidi in bei- 
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ienSdleo«, stdien hinter einander und sind 16 bis 24Fu8s 

fang. Die Zahl dieser Wäile ist am so grosser, je vor- 

iduner der Cliinese war. Die Tiefen, weiche zwischen 

den Wällen liegen, fniien sich in der Regenzeit mit Wasser, 

midies nicht ablaufen kann, und unter den bekannten 

Ubatischen Verhältnissen zu einem Zeugungsschleime wird, 

Millionen saftreicher Pflanzen und Insecten erzeugt 

und wieder verfaulen. Auch soll hier die Zeu- 

gaagntelle des Miasma sein, welches das batavische Fieber 

venalisst 

Ui war gerade in der den Europäern so ungünstigen 
Hcgoudt zu Batavia, und obgleich ich auf Weltevrede 
Attsea Aufenthalt hatte, so konnte ich mir doch nicht 
Temgen, jenen giftigen Nebel näher kennen zu lernen, um 
ridldcht besondere Merkmale daran zu entdecken. Ich 
Ur desshalb des Abends 11 Ulir von Weltevrede ab. Die 
loft war durch einen leichten Nordwest etwas abgekikhlt 
gegen den glühenden Tag, und stark geschwängert mit 
km lieblichen Dufte von Orangen, Fompelmusbäumen, 
Aoaoassträuchen und unzähligen anderen aromatischen Ge- 
rochen ; der Himmel war hell und klar. So blieb auch die 
Luft, bis ich durch Molenvliet und Ryswyk mehr in die 
Ebene und der Stadt Batavia selbst näher gekommen war. 
Eüoen Augenblick empfand ich, dass jener Duft aufgehört 
htte, und gleich darauf befand ich mich in einer durch- 
las andern Atmosphäre. Die Luft war fast unangenehm 
Uiiil, ein grau blauer, sehr dichter Nebel umgab mich und 
fiess mich nicht den gestirnten Himmel in dem Glänze 
«eben, welchen ich vorhin wahrgenommen hatte. Der Ne- 
bel wirkte auf Geruchsorgane und Lungen gleich unan- 
genehm und beengte die vorher freie B^piration. Ich 
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fuhr durch Batavia bis an den Strand. Daa Gefühl bd 
dem längeren Respiriren dieser Luft kann ich nicht besser 
bezeichnen, als dass es einen Eindruck auf mich machtüi 
wie eine plötzlich stattfindende Erkältung, deren unange- 
nehme Wirkung, bei vorher gesundem Organismus, aägen- 
blickllch percipirt wird. Ich hatte mir bei einem Manneii 
welcher nahe am Boom (dem ungesundesten Theile Bala- 
▼ia's) wohnt, ein Nachtlager bestellen lassen, wo ich absti^ 
und bei offenen Fenstern schlief. Es fror mich, ich wurde 
fast steif vor Kälte, im Schlafe quälten mich, was sonst 
selten geschieht, schwere Träume, bis ich früh erwachte. 
Ein druckender Kopfschmerz war mir noch lästiger ab 
mein von Mnsquitos zerstochener Körper. Doch befreite 
mich ein Ematicum schnell von dem heftigen Kopfschmerz. 
Oft hatte ich Gelegenheit zu bemerken, dass an ungesun- 
den Orten in diesem Klima immer die Zahl der Mosqiütos / 
sehr gross war und dass Sumpfluft das Lieblingselemeat 
dieses beschwerlichen Insekts zu sein scheint. 

Ausserdem bemerkte ich, so wie Alle, mit welchcai 1 
ich darüber redete, fortwährend einen durchdringenden ^ 
Moschusgeruch in BataTia und dessen Nähe. 

Mit Recht theilt der scharfeinnige Waitz *) die 
sämmtlichen Etablissements auf Java, rücksichtlich ihre» 
Einflusses auf die Gesundheit, in drei Ciassen; nämlich 
1) in gesunde, wo die Luft weniger heiss und feuchi: 
ist, 2) in weniger gesunde, wo die Luft feucht uncL 
heiss ist, und 3) in ungesunde, wo die Luft feucht, 
heiss und mit Miasma, namentlich Sumpfiniasma, geschwän^ 
gert ist. Zu der ersten Klasse gehören die bergigen Strich» 
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•idlidi und östlich von Batavia, als Bultenzorg, TjipaHa^ 
TJanjor, Smnadang und die Fürstenlander Djogokarta und 
Sorakarta; die höher gelegenen Gegenden in der Nähe von 
Simarang: Kadu, Cello, Kopping, Salatiga, Unarang und 
Serondol; die von Surabaja aüdlich gelegene Residentachaft 
Mhruang. Zur zweiten Klasse gehören Bandong, Karam- 
nbong, Palimanang, Tagal, Peckalongang, Kendal, Sama- 
mg, Damak, Jabara, Irana, Rembang, Griss^, Surabaja, 
naddie von Batavia südlich gelegenen Gegenden, alsMeester 
Condis, Weltevrede, Ryswjk, Molenvliet. Zu der dritten 
Sttw endlich gehören Bautam, Cherlbom, Tubang, Banjo- 
wiBgie ond die Stadt Batavia. Die beiden einzigen Upas- 
ÜOK, welche sich, so \iel mir bekannt ist, auf der ganzen 
ÜMd befinden, stehen in Cheribon und Banjowangie — ein 
vcnigstens merkwürdiges Zipammentreffen, was seine Er- 
ULnmg aber darin findet, dass dieser Giftbaum eines sum- 
pfigen Bodens bedarf. 

Das schon genannte Fieber, welches nach der Stadt 
Bita?ia genannt worden ist (tebris Bataviae endemica, Ba- 
tiviasche Koorts), verdankt dem Sumpfmiasma seine Ent- 
stehung. Die karakteristischen Erscheinungen dieser ge- 
firchteten Krankheit sind folgende: Ohne früher Statt 
ladendes Uebelbefinden (nur bei Wenigen geht dem Krank- 
heitsanfalle Uebelbefinden, Appetitlosigkeit u. dgl. voran) 
vird der Kranke von Schaudern und Frost überfallen, wel- 
ehem. bald das Gefühl der Wärme folgt. Die Extremitäten 
werden zugleich von Schmerzen ergriffen, als wenn sie 
lerschlagen würden, während heftiger Kopfschmerz, von 
Schwindel und Betäubung begleitet, besonders über den 
Augen eintritt Die Herzgrube wird empfindlich, schmerz- 
haft aufgetrieben. Hiermit verbindet sich heftiger Durst, 
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Uebelkeit und Erbrechen galliger oder choooladeftrbener 
Massen. Das Athemholen ist mühsam und keuchend. Die 
Wärme geht rasch in eine glühende Hitze über, welche sidi 
nach und nach steigernd über den ganzen Körper Terbreitet. 
Der Puls ist zu Zeiten toU, gewöhnlich jedoch klein, immer 
aber hart und schnell. Dieser erste Anfall fällt gewöhn- 
lich in die Abendstunde. Bei dem zweiten Anfalle, welcher 
bedeutend vorsetzt und gewöhnlich schon um den Mittag 
des folgenden Tages eintritt, erreicht die Hitze den höch- 
sten Grad. Der Kopfschmerz rermehrt sich. Das Gesidit 
schwillt, wird roth und sein Ausdruck sehr angstvoll. Die 
Bindehaut des Auges wird gelb gefärbt. Der Kranke liegt 
in wüthenden Delirien. Die Zunge ist trocken und tob 
einem dichten braunen Belege bedeckt, der Durst nnlSsclF 
bar. Die Extremitäten werden kalt und der gewöhnlid^ 
über und über aufgetriebene Leib von colikartigen Schm(9P- 
zen ergriffen. Es tritt sodann ein kurzer und nnyollatiiH 
diger Nachlass der Symptome ein, welche aber bald von 
Neuem exacerbiren und fortwährend an Heftigkeit zuneh- 
men. Nach einigen solchen Anfällen bleibt auch der ge- 
ringste Nachlass der Symptome aus, welche nun mit voller 
Intensität fortdauern, bis der Tod eintritt, und häufig schon 
im dritten Anfalle den Kranken von seinen fürchterlichen 
Leiden befreit. 

Selten dauert diese Krankheit länger als bis zum neun- 
ten Tage, wenn ihr nicht schon frühzeitig durch eine 
zweckmässige Behandlung Grenzen gesetzt werden, oder 
der Uebergang in eine andere Krankheit Statt findet, die 
dann gewöhnlich eine chronische Leberentzündung ist. 

Alle Europäer sind dieser Krankheit ausgesetzt, beson* 
ders aber jugendliche, kraftvolle Subjecte, welche si<^ 
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iBToniGhtlf der Abwedhalim; Ton Hitie und Kilte, oder 
dem ttiriEai Storzregen auMetzen; am häufigsten jedoch 
4udi9 wau de eine fette, iminialiflGhe nnd schwer Terdan- 
Kche Kost geniessen oder In den Genuss spidtuöser 6e- 
Mnke ezcedirt haben. Andere erhalten durch firschöpfinig 
ier KSrperiorafte oder durch deprhnir^de Oemfithsaffdcte, 
als Kummer, Sorgen, Heimweh, eine besondere Genei^^theit 
m diesem Uebel. 

Idi habe schon angegeben, wodurch das Miasma In 

der NShe TOn BateTia veranlasst wird. Doch Ist diese 

KnmUMit weit daron entfernt, nur hier allein zu herrschen. 

lücbt nur in der Nlhe des Strandes und im Sumpfboden 

1^ nie erzeogt, sondern läberall, wo aich undurchdringliehe 

•mider, mit dichtem Kr&ppelholz bedeckten Berge befin- 

;^dai, die dem Winde unzugänglich sind, wo die feuchte, 

'leiase und gleichsam eingesdilossene Luft durch Winde 

^aielift erneuert werden kann, und so die schidiichen Effln- 

vicn tdner üppigen Vegetation unter diesem HImmelsstrIcte 

iMfailt 

Erst seit etwa hundert Jahren ist die Atmosphäre von 
Bitayia so schädlich und berüchtigt geworden durch die 
ausserordentlich grosse Sterblichkeit, welche sie untor den 
Europäern daselbst verursachte. Jetzt hat sie %iA wieder 
Termindert, und obwohl noch immer bedeutend, ist sie doch 
viel geringer, als sie vor 40 — 50 Jahren war. 

Wenn man den Gründen nachgeht, wodurch diese gün- 
stigere Erscheinung hervorgebracht worden ist, so findet 
man diese zum Theil in den Europäern selbst, wddie nach 
Batavia übersiedehi, zum Theil in der Art und Weise, wie 
sie hinübergeführt werden, zum Theil in den Verändenin*i 
gen an Ort und Stelle. — 
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Früher bestand die Mannschaft, die man hintUberlUirtie^^j^ 
aus Sträflingen, deren Gesundheit durch k&nere oder üa-^ r, 
gere Gefangenschaft zerrüttet war. Oder mani griff SoIh^ 
jekte aui^ welche schon vor ihrer Abreise von Eoropa plij^- 
sisch und moralisch verdorben waren, oder warb saldie.v 
durch den damals üblichen „Seelenrerkauf^. Auf 4Si; 
SchifiTen, welche erst durch Cook, so wie die ganxe 
fahrt günstig verändert wurden, ruinirte die unzw< 
sige Einrichtung, die schiechte Nahrangsweise und iS^i 
feste Zusammendrängen vieler Menschen im ZwischendedCi } 
wo die Luft gar keinen oder doch nur einen zu sparlicheft/J 
Zugang hatte, voUends die Konstitutionen, welche vor] 
schon angegriffen waren. Selbst die längere Dauer 
Ueberfahrt mit ihren Entbehrungen wirkte höchst ui 
ein. Während sonst acht bis zehn Monate dazu gebi 
wurden, ist jetzt nicht die Hälfte der Zeit nothig. 
Menge von Missbräuchen, die auf den Schiffen die G< 
heit beeinträchtigten, sind verschwunden. Hierher 
ich auch ganz besonders die Sorge für passende A 
während früher nur Barbiere den Schiffsarztdienst 
sahen, *) ein Missstand, welcher auf den Kauffartheischiffisi[|| 
freilich noch immer nicht ganz gehoben worden ist. 

Sodann hat man nach und nach die ungesundeste^ 
Stellen in der Nähe von Batavia besser kennen und daher* 




^) Paulus de Wind. Der holländische Uebersetzer roim- 
Iiinds vortrefflicher Schrift: „Die Mittel zur Bewahrung der" 
(jresundheit auf den Krieg88chiffen'% rügt in seinen Anmerknn- 
gen olle Mis brauche, welche zu seiner Zeit auf den niederlän- 
disch-ostindischen Schiffen bestanden. Seine Bemerkungen er- 
* halten durch eine Vergleichung mit den Ginrichtongen unserer 
Tage ein ganz ungemeines Interesse. 



k^^ 
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Hd neiden gelernt. Die wohlhabenden Einwohner woh- 
in lof Molenfliet, Rygwyk, Weltevrede und anderen 
Rttien, wo die Luft Tid gesunder und die Sterblichkeit 
lid geringer ist Der nördliche und westliche Theil der 
tut ist der ungesundeste, weil er den Morästen und 
^itaij^bSnken auf der ungesunden Rliede am nächsten liegt, 
^fouger gefährlich ist der südliche Theil der Stadt. Die 
^fiUn an der Amanus- Gracht, der Weg von Jakatra und 
li^sl sind hinlänglich als besonders nachtheilig bekannt. 
In ikderländische GouTernement hat weder Kosten noch 
tthe gespart, um die Ungesundheit der Stadt so viel als 
a WB angeht zu Termindem. Mehre der Kanäle sind 
. ittUttet worden, um die Stromkraft in den übrigen zu 
iniduren. Molen sind weit in das Meer hinausgelegt 
^Mvieii, um die Mündung des Stromes einzuengen und so 
Kraft zu erhöhen. — Zur Regenzeit jedoch (vom 
ober bis Mai) ist die Atmosphäre um Batavia mit 
liehen Dünsten geschwängert. Wohl ist es wahr, sagt 
i'*'), dass die Gluth der Atmosphäre durch die Sturz- 
I, welche gewöhnlich mit Gewittern verbunden sind, 
'ibgAühlt wird. Doch nützt dies nur den Bewohnern hoch 
(gelegener Orte, von welchen das Wasser rasch abfliesst; 
kl tiefer gelegenen dagegen, wo dies stehen bleibt, kommt 
^ das ganze Erdreich in Gährung. Es entwickeln sich dichte, 

»idmdliche Dünste, besonders auf den Plätzen, wo eine 
ippige Vegetation steht. Brechen nun die Sonnenstrahlen 
anf einige Augenblicke durch die Wolken, s^ steigen diese 
Dünste in die Höhe und verpesten, besonders kurz vor dem 
Aufgange und nach dem Untergange der Sonne, die Luft. 

t 

*) a* a. O. 
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bt, mufls man sich so schnell ab möglich nach den M« 
liehen Vorstädten begeben und sich unter keiner Bedbigoig 
in dem nördlichen Theile der Stadt niederlassen. Ist m 
nicht möglich, den Aufenthalt in der Stadt selbst zu Te^ 
meiden, so hat die Erfahrung folgende prophylaktischa 
Mittel als die besten bezeichnet Man nehme ein Han 
welches nach der Seite hin, wo die Moraste liegen, weda 
Thür noch Fenster hat. Diese Oeflnungen müssen ledigUd 
nach Süden gerichtet sein, um die gesundere Luft, wddh 
Ton den Bergen des Binnenlandes herzuströmt, aufkufassei 
Man lasse an der Nordseite des Hauses ein stark rauchfii 
des Feuer unterhalten. Die Luft soll hierdurch ausgetrock 
net und von den schädlichen Dünsten beireit werden. Dieia 
Mittel wird vielfach Ton den Eingebornen angewandt. Jk 
Wind theilt folgenden Bericht, den er von dem Arzte eivi 
Schiffes erhielt, welches auf Guinea Handel trieb, [ndt; 
Unser Schiff lief des Handels wegen in ein«i Strom. B 
zeigte sich bald, dass es sehr gefährlich sei, am Strand 
zu schlafen, und dennoch war ohnedem der Handelsverkds 
unmöglich. Erst klagte der Kapitän, dann der Steuermtfi 
sodann zwei oder drei Matrosen gleich am Morgen, nadi 
dem sie die Nacht am Lande zugebracht hatten. DasVoI 
wurde hierdurch abgeschreckt, am Strande zu schlafen, un 
der Chirurg erbot sich, daselbst mit zuzubringen. Als < 
jedoch am anderen Morgen erwachte, klagte er über R 
täubung und Kopfschmerz. Augenblicklich sprach er m 
einem Neger, welcher ihn in seine Hütte nahm und in de 
Rauch eines Feuers legen liess. Kurz darauf fühlte df 
Kranke sich wohler und nahm ein Gläschen Chinabittei 
Durch den Neger belehrt, liess er nun die Hütten en 
durch Feuer trocknen und dann Abends ein solches anlegei 
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[ mit denen Hülfe sie sehr viele Nächte ohne Nachtheil am 

Strande achliefeii« 

Hau hat auch das Bauchen empfohlen als ein gutes 

prophylaktisches Mittel. Besser ist es in jedem Falle, einen 
'' fldwiiiun, welcher mit einem aromatischen Essig getränkt 
q^.ist, in den Mund zu nehmen und hierdurch zu athmen. 
1^ Bcnnders rathsam ist es ausserdem, sich niemals nüchtern 
I in die Stadt zu begeben. Andere offizinelle Mittel über- 
r; gehe ich hier mit Stillschweigen. 



; Wichtigkeit Bataviä's. — Arabische Priester. 

L Wie gefährlich das Klima der Stadt Batavia auch sein 
L >Mg, go hat ihr doch ihre günstige Lage eine ungemeine 
^^tigkeit für den Handel gegeben, welcher durch die 
Aswesenheit der Faktorei der niederländischen Handels- 
ffBielbchaft noch vermehrt wird. Zahlreiche Marktplätze 
(«tr's) in ihrem Weichbilde und in der nächsten Um- 
f^d befordern den Verkehr mit dem Innern des Landes. 
Ausser einer Börse, einer Schiffs - Assekuranz findet man 
™^ noch viele Agenten bengalischer und englischer Han- 
'dshaoser oder Gesellschaften. 

Obgle ch alle möglichen Handwerke hier ihre Vertreter 
l^beii, so sind doch fast gar keine Europäer unter diesea 
^e grösseren Bedürfnisse in jedem Sinne schliessen sie 
^on einer Konkurrenz mit den Malaien und Chinesen aus, 
^c ich schon früher bemerkte. Ausserdem fehlt den Haupt- 
"^ten der holländischen Besitzungen jener bürgerliche 
"Uttelstand, welcher die Masse der europäischen Städte 
^^niacht, und die fleissigsten und brauchbarsten Arbeiter 
Mefert. 
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Man sahli in Batavia 11 Moscheen, die von den Ja- 
vanen und Malaien, weiche sich hier durch^gig au dem 
Islam bekennen, besucht werden« Bei diesen BcÜiinBern 
sind Priester von Terscliiedeneai Range. Sie fuhren den i 
Titel eines Iman, Katib oder BüaL Der Tomehmste Imaa \ 
heisst Panghuiu und wird vom Gouvernement besoldet Kt^ 
fungirt bei dem Land*raad sowohl, als auch bei den andc 
Gerichtshöfen, wo er den Anhängern der mohammedaniachtt 
Lehre nöthigenfaUs den Eid abnimmt. Es giebt noch d 
Menge Geistliche bei jeder Moschee, welche einen tfeEen 
Rang als den eines Bilal haben. Dies sind gewöhnlldk, 
junge Leute, die sich auf das Priesteramt vorbereiten und 
Bu diesem Endzweck den Koran unter der Au£ncht Slterqr 
Priester studiren. Die letatem fuhren den EhrennauMB»^ 
Guru oder Pandite (Lehrer). Die Einnahme dieser fadin- 
dischen Priester ist unbedeutend, aber für ihre BedikrfirfsiB 
zureichend. Sie erhalten sie aus der Ernte der Lindereifl|^ 
welche zu der Moschee gehören, aus Opfergaben, die ior 
Zeit der Ernte und vor grossen Festen gesammelt werdi^ 
und durch die Eingebornen unmittelbar bei dem Abschlnsia 
von Ehen u. s. w. 

Nur zehn Tage lang dauerte mein Aufenthalt in Bflti* 
via und dessen Umgegend. Während dieser Zeit wohnte 
idi in dem Hospitale zu Weltevrede. Da dies ganz ähnlich 
eingerichtet ist wie das Krankenhaus in Surabaja, so hibc 
ich in den folgenden Seiten nur das letztere beschrieben. 

Vier Tage dauerte meine Reise von Batavia nach dett 
schönen Surabaja. Doch dbe ich in meinem Tagebndhe 
fortfahre, theile ich einige Bemerkungen mit, wdehe idi 
in Batavia und während meines spätem Aufenthalta auf 
Java zu machen Gelegenheit hatte. 
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Bemetkwngen Über den Zustand der Medizin auf der Insel Ja»a, 

In ein^n Lande, wo ausser den eingebomen Ja^dnen^ 

Malaien, Chinesen, Europäer, Baiinesen, Buginesen (tob 

Ceiebes), Amboinesen (ron Amboina), Maduresen (Ton 

Madura), Araber, Armenier, Aschantesen (Ton der Küste 

^m Gruinea) in grösserer oder geringerer Anzahl leben, 

flHias natürlich auch die Ausübung der Arzneikunst, deren 

Betdiaffenheit so innig mit der intellectueiieu und philoso- 

pUidien Bildung des Ausübenden zusammenhängt, unend-^ ■ 

VA modificirt sein , je nachdem die Bildungsstufe höher 

tiefer ist, welche das Volk einnimmt, dem der Heil«- 

angehört. Auch Java bestätigt dies, und eben 

jene verschiedenen Völkerschaften, welche auf ihm 

, bietet es ein interessantes Bild dar der Medizin 

in der Kindheit (bei den Javanen), im reiferen Alter (bei 

loi Chinesen), und im ausgebildeten (bei den Europäern). 

IKcae drei Völkerschaften repräsentireu in Bezug auf die 

p AniSbung der Medizin alle übrigen Nationen, welche 

[ rnnserdem hier leben, da jene vollkommen, sowohl durch 

V ihre Anzahl, als auch durch ihre politisdie Bedeutung im 

^ Stande ¥raren, sich gegenseitig abzuschliessen und den hei*. 

K matHchen Sitten mehr oder minder treu zu bleiben. 

Ich bin um so mehr geneigt anzunehmen, dass die fol- 
genden Bemerkungen nicht uninteressant sein werden, da 
daegtheils gerade di^ Ausübung der Medizin bei einem 
Volke einen sichern Schluss auf die übrige Geisteskultur 
~J ndSsst, anderntheils aber eben durch diese Notizen der 
T LeKr ift den Stand gesetzt wird, eine Wissefaschiift in der 
7 Wiege zn sehen , welche die neuere Zeit in Eui*opa lu- 
bedeutenden Höhe emporgebracht hat. Zugleich zei- 



)ki 



^ gen aber auch die folgenden Zeilen, wie eine Wissenschaft! 
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welche in dem gemSseiigien Klima erblühte, in dem Stnhl 
der tropischen Sonne verdorrt und nicht mehr die Frftchte 
wie im mütterlichen Boden trägt; ich meine die enropät- 
Bche Medizin auf Java. Die Medizin der Chinesen steht 
zwischen der europäischen und jaTanischen als Debergangs- 
gtufe, denselben stabilen Geist benricundend, welchen das 
Mutterland China in allen seinen Einrichtungen zeigt. 

Nur das, was ich selbst gesehen, wovon ich mich 
selbst überzeugt habe, will ich hier mittheilen, um Unbe- 
kanntes zu veröffentlichen und Bekanntes zu bestötigen. 
Nur aus diesem Gesichtspunkte bitte ich diese Mittheüun- 
gen zu betrachtea 



Die Medizin hei den Javanen. 

Ohne mich in ejne weitere Beschreibung der Javano 
einzulassen, welche ich für die folgenden Seiten aufspare, 
gehe ich sogleich zu dem Zustande der Medizin bd ihnea 
Über. 

Da sie durchaus keine Kenntniss von den verschiedene! 
Disdplinen dieser Wissenschaft besitzen, keine Idee von 
den Vorgängen im menschlichen Organismus während der 
Krankheit und Gesundheit haben; so sind sie natürlich auch 
nicht im Stande, sich eine Vorstellung von den Wirkungen 
zu machen, welche Arzneien im lebenden Körper hervor- 
bringen. Das gesammte weibliche Geschlecht bildet dal 
corpus medicorum, und ogleich einzelne ältere Frauen ex 
professo Aerate (Dokuhn) sind, so habe ich doch oft Ge- 
legenheit gehabt, bei den Haushälterinneu der Europäer 
zu bemerken, dass auch der jüngere Theil der Javaninncn 
sieb viel mit Ausübung der Medizin in engeren Kreisen 
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betchiftigt. Einaielne dieser jaTanifdben Aerzte erwerben 
•Ech Bidit selten einen grossen Rnhm, imd Ton fem und 
adie, von Elngebornen und Fremden, wird ihre Hülfe in 
Anspruch genommen. 

Wenn der Dokuhn zu einem Krankoi gerufen wird, 
00 ist die erste Frage nach dessen Hauptidden und dies 
Igt auch die letzte, denn Ursachen, Verlauf der Krankheit 
und gegenwärtiges Verhalten der Funktionen ist ihm gleidi- 
ffilÜg. Kr kennt weder die Manier, dies zu erforschen, 
Bodi besitzt er das Vermögen, Tielieicfat zufällig hierüber 
Br&ihrenes bei der Behandlung in Anwendung zu bringen. 
Wird s. B. eine Dysenterie behandelt, und der Diikuhn 
weiss, dass der Patient an einer Diarrhöe leidet, so wendet 
er alle Mittel, deren Anwendung entweder die Tradition 
lehrt, oder die eigene Er&hning billigt, schnell nach ein-< 
■■der, ohne besondere Auswahl an, bis eines hilft, oder 
der Tod die fernere Kur unnöthig macht. 

Der ArzneiTorrath, welchen Java und die benachbarten 
Inseln liefern, ist gross, wie sich dies auch schon aus den 
stark differeuzirten klimatischen Verhältnissen schliessen 
lisst. Um den javanischen Kenntnissen jedoch nicht zu nahe zu 
treten, muss ich bemerken, dass sie eine Pharmakodynamik 
scheEintheilung in ihrem reichen Vorrathe Ton Medikamen- 
ten gemacht haben. Sie theilen die sammtlichen Arznei- 
mittel in zwei grosse Klassen, nämlich in erhitzende (obat 
pannas) und kühlende Arzneien (obat dingin). Das einzige 
Kriterium für diese Theilung ist der Geschmack» So un- 
zureichend dies Kriterium schon an und für sich ist, so 
wird es noch unsicherer, weil die Zunge der Javanen durch 
den sehr häufigen Genuss des spanischen Pfefiers Terwöhnt 
ist. So rechnet der jsTanische Dukuhn z. B. eine kleine 
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Species tob oapsicmn umauin zn den erhitzenden HitMii 
weil sie ihm ein Gefühl des Brennens im Munde r&nuf* 
sa^, eine grossere Species aber zu den kühlenden Anh 
neien, weil er an den Genuss dieser letztem Art f^ewoluit 
ist; ich kann jedoch erfahrungsmässig Tersichem, dass die 
letztgenannte Pflanze durch den momentanen Versoeh ihrct 
Geschmacks eine wirkliche Entzündung in meinem Munds 
henrorrie£ 

Antiphlogistische Mittel finden bei den JaTanen durdh 
aus keine Anwendung. Obgleich die Natur mit Blutegeln'*) 
dieses Eiland übersäet hat, so machen sie doch von diesea 
eben so wenig Gebrauch, als Ton Blutentziehungen über- 
haupt. Auch die Pflanzensäuren, welche so reichlich hier 
Torhanden sind, benutzen sie nicht, desto mehr jedoch dis 
ätherisch-öligen, aromatischen und scharfen Arzneimittel 
Alle Arzneien, welche ich kennen lernte unter denJa¥ane% 
alle die, welche durch die Bemerkungen von Blume, 
Horsfield und Waitz bekannt geworden sind^ gehören 
mehr oder weniger zu diesen genannten Klassen, wie An- , 
sehen, Geschmack, Geruch und Wirkung zu erkennen giebi 

Während ich mich zu Surabaya aufhielt, hörte ichvid 



*) Diese Blutegel lind eine andere Species all die nnseri- * 
gen; sie sind grosser, blutgieriger, haben ein zäheres Leben 
und erhalten sich Tage lang ausser dem Wasser. In manchen 
feuchten Gegenden sind sie in solcher Masse, dass sie den Bei? 
senden durch ihre Bisse sehr lästig fallen. Die Inländer bjtfer 
stigen um ihre Beine Tabaksblätter, um sich dagegen zu schützen. 
Hauptsächlich leben sie in den kunstlichen Bewässerungen der 
Reisfelder. Ihre Karakteristik ist: Vermis corpore depresso, 
•ubtus yiridi vel fusco, supra sub viridi, cum maculis nigris, 
linea dorsalis nigra, lineis duabns marginalibos flavis nigro 
punctatis. 



von eliieiii Dukuhn sprechen, welcher sich bei Inländern 
wid Europäern einen grossen Ruf durch Heilung der Dy- 
senterie Terschafft hätte, selbst bei solchen Kranken, wo 
JMiUändiiche Aerzte Alles yergeblich versucht hatten. Von 
gbobwUrdigen Männern wurden mir 25 bis 80 solcher 
Qdieilten genannt. Von einem Jaranen liess ich mich zu 
flm in den Kampong (jayanisches Dorf, welches durchaus 
■OB Bambus erbaut ist) fuhren, erhielt hier jedoch den 
Bescheid, dass sich die Aerztin mit ihren sämmtlichen 
Anneien auf dem Bazar (Marktplatz) zu Surabaja befända 
Bildii ging ich nun in Gesellschaft des Herrn Dr. Fromm, 
Ctesudheitsbeamten zweiter Klasse und Leibarzt des 6e- 
ü^^nlgouTerneurs von Niederländisch-Indien, welcher in der 
palslflchen Sprache bewanderter war als ich. Wir fanden 
die Javanin bald auf. Sie sass unter einem Baume mit 
vielen Kasten und Beuteln toU Arzneien um sich. Ihr 
Ctesicht war ernst und klug, und gehörte mehr dem Hindu- 
stamme als der malaischen Race an. Das nachdenkliche 
adiwarze Auge kontrastirte grell mit dem Weissen dessel- 
ben und der braunschwarzen Gesichtsfarbe« Sie war nach 
gewöhnlicher jaTanischer Sitte gekleidet und sass zusam- 
mengekauert, uns mit misstrauischen Blicken bewachend. 
Theils durch die obigen genannten Werke, theils durch 
andere Nachforschimgen war ich besonders begierig gewor- 
den, mehr javanische Arzneimittel kennen zu lernen, welche 
ich auch in ziemlich bedeutender Menge hier Torräthig 
fmd. Auf eine höchst langweilige Weise wog sie mit ja- 
▼aimcher Langsamkeit auf einer selbstverfertigten Wage 
die Medikamente ab, einen Stein als Gewicht benutzend. 
Cebrigens waren die Arzneien theuer genug. — Was die 
Form anbetrilBt, worin dieJavanen die Arzneien anwenden. 
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to Ittt diese die Auflösuii^, der Aufguss^ die Abkochung, 
Puiverfbnn und eine sehr beliebte Form, welche die Mitte 
zwischen Katapiasmen und Salbengestalt hält. Diese* letztere 
Form bereiten . ue mit vielem Fleisse, indem sie sonst 
trockene Stc^e durdi dest Saft, ycmi frischen Kräutern, Ko- 
kosnussöl oder Essig flüssig machen. Der jaTanische Essig 
wird i durch Oährung der Kokosnussmiich bereitet. Die 
Anwendung dieser Katapiasmen geschieht nach Regeln, auf 
welche sie ein abergläubisches Gewicht legen, auf festbe- 
stimmten Stellen. 

Der gelöschte Kalk spielt ebenfalls eine bedeutende 
Rolle unter den inländischen Arzneien, und er wird mit 
Wasser auf das Gesicht gestrichen, sowohl als gewöhnliche 
Schminke für Mädchen, Frauen und Kinder, als auch bei 
vielen Krankheiten, z. B. der Augen, als kräftiges Mittel 
benutzt. Nicht selten sah ich Javanen, deren Augen mit 
einem breiten, weissen Kaikring ummalt waren, wodurch 
sie ein Aussehen bekamen, welches sonderbar genug für 
den daran nicht Gewöhnten war. Auch Europäerinnen ge- 
brauchen, wie ich wenigstens einmal bemerkte, den nassen 
Kalk, um das Gesicht damit zu beschmieren, um der lieb- 
lichen Kühlung willen, welche er beim Trocknen hervor- 
bringen soll. Sobald er trocken ist, wird er wieder abg&- 
nommea 

Ein anderes Mittel, welches vielfach bei Schmerzen 
rheiunatischer und spasmodischer Art, bei Kontusionen und 
dergleichen angewendet wird, ist das sogenannte Pitjetten, 
welches dem Massiren unserer Magnetiseurs sehr ähnlich 
ist Obgleich die Javanen von verschiedenem Alter und 
Geschlecht im nöthigen Falle dies üben, so wird doch eine 
besondere Kunstfertigkeit dazu erfordert, und nach gewissen 
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Gesetzen wird es tod älteren Frtuen audgeübt, welche «ich 
hiermit ex professo beschäftigen. Die wohlthätigen Wir- 
kungen bei rheumatischen Schmeraen, welche diese Kurart 
hat, kann ich aus eigener Erfahrung bezeugen. Auch junge 
Mädchen beschäftigen sich mit diesem Pitjetten. Uebrigens 
hat jeder Javane yerschiedene Arzneien Torräthig, um sie 
theils als prophylaktische und diätetische Mittel, theils in 
Nothfälien zu gebrauchen. 

Eine besondere Kunstfertigkeit besitzen die JaTaninnen 
in der Bereitung eines Giftes, welches langsam, aber sicher, 
durch Hervorbringuug einer eigenthümlichen, nach Beschrei- 
bungen der Lungenschwindsucht ähnlichen Krankheit tödtet. 
Dieses Mittel wird namentlich oft in Fällen von Eifersudit 
angewandt, um sich der Gegnerin zu entlediget. Die 
Vergiftete kennt die Zufälle genau und weiss, dass sie vet^ 
giftet ist, jeden Rettungsversuch als unnütz verwerfend. 
Europäische Aerzte vermögen wenig gegen die Folgen des 
Giftes auszurichten, da sie mit der JNatur desselben unbe- 
kannt sind, welches, wie mir ein Arzt versicherte, der 
dieser Sache genauer nachforschte, unter vielen unbekannt 
ten Stoffen, fein zertheiltes Kupfer und Menschenhaare 
enthält und im Reis dem Schlachtopfer beigebracht wird. 
Der Arsenik wird ebenfalls zu diesem Zwecke benutzt. 
Rother (warangan mera) und gelber Arsenik (warangan 
guniug), welche beide Sorten aus oxydirtem Arsenik und 
Schwefel bestehen, ist auf allen javanischen Märkten zu 
bdEommei. 

Solche Giftmorde werden selbst durch die mit Euro- 
päern verheiratheten laplappe (Mischlinge von einem weis^ 
sen Vater und einer schwarzen Mutter) oft begangen 
Obgleich diese dem Namen nach Ghriithmen rind, so besitzen 
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sie doch, mit seltenen Ausnahmen, sowohl den Aberglauben 
als die Untugenden ihrer mohammedanischen Glaubensge^ 
nossen, welchen selbst Ton der mohammedanischen Religion 
nur die äussern Gebrauche, bekannt sind. 

Das Vergiften der Waffen kommt jetat sehr selten 
noch auf Java Tor, desto häufiger dagegen ist es auf Borneo 
und andern Inseln des ostindischen Archipels« Es geschieht 
entweder mit dem Gifte des Upasbaumes oder andern noch 
unbdcannten Substanzen. Mehrere vergiftete Pfeile habe 
ich mitgebracht, um später damit Versuche zu machen, 
die ich mittheilen werde. 

Eine besondere Erwähnung verdient noch die rohe 
Geburtshülfe der Javanen. Bei regelmässigen Geburten sitzt 
die Kreissende rücklings gebogen auf einem Kissen; die 
Kreuzgegend ist durch ein Polster unterstützt, und der 
Bruder oder ein anderer Anverwandter hält von hinten her 
den Kopf der Gebärenden. Wird die Geburt jedoch ver- 
zögert, so wird ausser andern Mitteln noch ein barbari- 
sches angewandt, indem der nächste gegenwärtige Ver- 
wandte mit seinen Füssen den Bauch der Kreissenden tritt. 

Die Fruchtbarkeit ist übrigens auf Java so gross, dass 
oft noch durch Grossmutter und Epkelin zugleich die Fa- 
milie vermehrt wird. 



Die Medizin bei den ChineseUi 

Die Chinesen leben auf Java so streng abgeschlossen 
und Alles, was fremd ist, vermeidend, dass ich trotz aller 
Bemühungen von meiner Seite, zu erfahren, auf welchem 
Flusse die Medizin bei ihnen steht, nur wenig Auskunft 
erhielt Ich war in einer chiiiesiscben Apotheke, welche 
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dem Aeusgern naeh durchaus wie eine europäische einge^ 
richtet war* Der Apotheker^ eben erst aus China nngt^ 
kommen , sprach das M alaidcbe noeh scbiecht^ als ich, und 
ich konnte mich ihm nicht verständlich: madigen. - Hätten 
die chinesischen Karal^ter«' vor den Kasten und Gläsern. und 
das grosse Bild des höchsten chinesischen Gottes mit einem 
Altar davor, der mit zwei bunten Wachskerzen und meh* 
reren Opferschalen mit Speisen besetzt war, nicht hinläng'^ 
lieh gezeigt, .dass man in einer diinesischeii Offizin sei^ 
mau hätte wahrlich geglaubt, in einer europäischen sieb 
zu befinden. 

Ich bemerkte schon vorher, dsss- die Medizin derCSiP- 
nesen denselben festen, unwandelbaren Typus, wie ihre 
übrigen Staatseinrichtungen an sich trage. Diese Wissen^ 
Schaft lässt nämlich weder dem Nachdenken de^. einzelnen 
Arztes, nocli der Genialität eines schfiPeqflen Geistes unter, 
der grossen Anzahl, derselben den geringiften Spielräume^ 
indem der CShinese verpllicbtet iijst, .lyach eineii9..ipedizini-f 
schall €4^dex zu liandeln, welcher, fpr Jahrtausenden, diircfc 
einen ihrer Kaiser, Sclii-nong, festgesetzt $ein sojII.] Huh 
delt der Arzt genau nach den hier verzeichneten Regeln, 
so ist er ein guter Arzt, der Kranke mag dabei zu Grunde 
gehen oder nicht; weidit er jedoch hiervon ab^ so ist er 
des. Todes schuldig, wenn, der Kranke stirbc , Nach dem 
Wenigen, was idi erfahren konnte^, scheint mir die chine^ 
siscbte Medizin der iiral^ischen sehr ähnlich zu s^, ;denii 
wie. hier, so wtrden auch dort Elemente angenopiiiieB^ aus 
denen der Mensch bestehen soll, imd zwar der Zahl n«^ 
Innf. Diese harmoniren im gesunden. ZH8laHd<^',fiifd:ei)9i99iH 
gen dorch ihre Disharmonie die Krankheit, Die Zdchenlebre 
deftOfisichts ist. bei ihnen selur ausgedehnt: imd'Wiohti|^ und 

10 
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längst ist es bekannt, dass sie die Pulslehre bis lu einer 
fibertriebenen Subtilität ausgedehnt haben. Auf die Diit 
wird eine besondere Wichtigkeit gelegt. Grössere chirur- 
gische Operationen nehmeli die Chinesen nicht Tor, obgleich 
sie Ton der Anwendung der Moxa und Acupunctur häufig 
Gebranch machen. Eine ausgezeichnete Fertigkeit besitzen 
sie in den Geschäften der untersten Chirurgie, und es ge- 
hört mit zu der Sitte der Europäer, welche auf Java leben, 
diesen Nothwendigkeiten Ton einem Chinesen entsprechen 
zu lassen. 

In Batavia war bei meiner Anwesenheit ein chinesischer 
Arzt, welcher sich durch seine Kuren einen berühmten 
Namen und ein ungeheures Viermögen binnen sehr kurzer 
Zeit erwarb, und dessen Hülfe auch oft von Europäern 
in Anspruch genommen wird. Uebrigras leben die Chine- 
sen abgeschlossen für sich, haben ihre eigenen Tempel, 
Aerzte, Apothdcen, Begräbnisse, gehen niemals in den 
Bfilitairdienst, nie in ein holländisches Hospital, leben 
durchaus den chineshchen Sitten getreu, sparsam, aber 
raffinirt sybaritisch. 



Die MeäUin hei dm Europäern auf Java. 

Ich komme zu dem Zustande der Medizin bei den 
Europäern auf Java. Ein Gesundheitsbeamter erster Klasse 
mit Colonelsrang, welcher zn Weltevrede wohnt, hat die 
Direction des ganzen Medizinalwesens auf Java; unter ihm 
sind drei Arigirende Gesundheitsbeamte mit Majorsrang, 
einer bei jeder der drei grossen Militärabtheilungen; unter 
dtesen stehen Gesundheitsbeamte zweiter und dritter Klasse. 
Der j^nmiaseatisdie IMeost wird ebenfalls dvrcfi Apotheker 
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enter, «weiter und dritter Klasse versdieii« Die Einrieb- 
toüf des Dienstes ist durchaus militärisch* Nur su Bata* 
Tis, Samarang und Surabaya ist ein CSTÜannt vom 6ou- 
▼ernement angestellt. Eine grosse Anaald unter den Aerateu 
und Apothekern sind Deutsche, die andern grosstentheihi 
Holiander. Auch Liplappe 4ndet man . hin und wieder im 
Dienste, welche ihre fragmentarische Bildung in einem dor- 
tigen Hospital erhalten haben. 

Obgleich es auf Java allerdings viel wissenschaftlich 
gebildete Aerzte giebt, worunter auch einige sind, welche, 
fleissig fortarbeiten, so hat doch die Medizin hier melir 
den KaralLter eines HandweriLs, als den einer positiven 
Wissenschaft Die Gründe hiervon liegen tiefer, sowohl 
in den individuellen Zustanden derer, welche hierher aus- 
wanderten, als audi in den allgemeinen Verhältnissen der 
Europäer auf Java. . Viele derselben verliessen das Vater- 
hnd, weil sie gezwungen waren, ihm Lebewohl zu sagen. 
Sie lagen entweder mit den bestehenden Gesetzen im Kampfe^ 
gegen weiche sie gesündigt hatten, und denen sie sich ent- 
aogen, um ihnen nicht als Opfer zu fallen, oder ihre Uo- 
gebundenheit stand mit der sittlichen Gesellschaft, die sie 
ausstiess, im Widerspruche, oder sie waren verarmt und 
ihre Heimat bot ihnen keine Quellen zur Befriedigung ihrer 
Lebensbedürfnisse, welche sie sich auf der andern Halb- 
kugel suchen müssen« Alle nahmen, Schmerz und Wuth 
im Herzen, den schweren, gezwungenen Abschied von der 
heimatlichen Erde, ihre letzte sanguinische Hoffnung an 
das Goldland Java knüpfend,, das sie für Alles entschädigen 
sollte. Andere trieb der Ehrgeiz, die Geldsucht, die Un- 
zufriedenheit mit ihren, gegenwärtigen Verhältnissen von 
danneil« Sie zogen es vor, ein gefährliches Spiel um ihre 
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Zukunft zu spielcb, und setsteu ihre ganze Existeuz ein 
gegen einen Tr^er unter tausend Nieten. Auch -diese 
sagten mit Resignation» und Schmerz dem Vaterlande Lebe^ 
wohl. Noch andere zogen als Abenteurer aus, das Giikk 
^ eijagen, vergebens das auswärts suchend, was sie in 
ihrem Innern finden musi^n. Auch diese büssten bald 
ihren schweren Irrthum, und mit tautalischem Schmerze 
«ichauten sie von dem Schiffe, welches sie hmübertrug, auf das 
mehr und mehr ihren Blicken entschwindende Vaterland 
zurück. Mehrere dieser Unglücklichen lernte ich auf der 
Reise nach Java kennen. Ich suchte ihren wilden Schmerz 
zu besänftigen, aber vergebene Mühe! Mit der letzte 
Spur des geliebten Vateriandes hatten sie jeden moralischen 
Halt verloren. Wenige Andere hatten reellere Gründe zur 
Ueberreise, unterrichteten sich von den Verhältnissen, in 
welche sie treten sollten, und gingen ruhig und ernst, mit 
fester Besonnenheit der Zukunft entgegen , die ihnen nichts 
Unerwartetes bringen konnte. Sie kamen an auf Java. 
Alle Fatignen der Reise waren überstanden und frische 
Hoffnung belebte wieder das erstorbene Herz. Doch die 
ersten vier Wochen reichten bin , um auch die letzte Tau* 
schung für immer zu zerstören. 

Ein glühend heisses Klima ermattete Geist und Kör- 
per. Nicht selten steigt das Thermometer über 96 ^ F., 
ja zu Zeiten über 100 ^ F., fällt aber sehr selten bis auf 
60^ F. Was ich hier von der Temperatur sage, gilt na- 
türlich nur von der im Schatten, denn in der Sonne sdi 
ich das Thermometer gegen 1 Uhr nach Mittag in Sura- 
baja bis auf 181 ^ F. steigen. Die Unge&fundheit des sum- 
pfigen Bodmn in den hsdeutendsten holländischen Etablisse- 
ments warf die Ankönunlinge nieder und sie starben entfernt 
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rmk den ersehnten Ibri^n ' einsam dahin, oder genasen 
wieder; um die Ueberzedgung zu gewinnen, dass dieYer^ 
faSIteisse wehtgelordiiet geien, dass das ÖeuTerhement nach 
«Aer wfk^klichen Fähigkeit schätze und belohne, und das Glück 
ffkr sie hier eben so wenig ab in Europa zu finden sei 
Sie leben getrennt Ton Allem, was ihnen werth und theuer 
ist, mit keinem innigen Bande an den fremden Boden ge- 
fesselt. Der Egoismus, welchen Klima und Verhältnisse 
dem Europäer aufdringen, lässt wohl die Gewinnsucht auf- 
keimen, unterdrückt aber die Liebe und die Freundschaft. 
Die Gehalte der Staatsdiener untern und.mittlern Ranges 
sind der Summe nach hoch, im Grunde aber nicht höher 
als in Europa, denn der eigentliche Werth des Geldes ist 
gering auf Java und die Lebensbedürfiiissre d^r Europäer 
sehr theuer. Die hohem und reicher dotirten Beamten- 
steilen sind aber ausschliesslich durch Holländer besetzt 
In socialer Beziehung giebt es nur Arme und Reiche. Die 
Aerzte aber gehören fast immer den ersteren an. Ein 
Mittelstand, welcher Ton Jeher der Kunst und Wissenschaft 
am' zuträglichsten war, fehlt in Ostindien durchaus. Nur 
Geld giebt dem Manne socialen Wertli. Die letzten Hofi^ 
nungen sind nun tersdiwlinden und nur die Sehnsucht nadi 
dem Yaterlande bleibt zurück. Nicht einen Europäer lernte 
ich auf Java kennen, welcher sich nicht schmerzlich zurück- 
gesehnt hätte und dessen höchstes Streben nicht gewesen 
wäre, die Heimkehr zu erlangen. Die Hinreise war leicht, 
aber die Rücltkehr nach Europa ist schwer. Während die 
UeberÄArt nach Oslindieti-etwa 400 Gulden kostet und 
diese 'Summe Hoch dazu Vob Gouvernement bezahlt wird"^ 
kostet die ftütitreüMe^ das Fünf- «bis Sechsfache, indem die 
SAUbkapitäne das Geld aadi ostindiscb^m Werthe berechnen. 
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Wegen der Kostbarkeit der eiiropäischeii Lebensmittel wird 
aber bei den Besoldungen nichts abgespart, um die nöthige 
Summe zur Heimreise sammein zu können. Sechzehn Dienst- 
jabre gehören dazu, um zwei Jahre Urlaub und eine freie 
Ueberfahrt zu erhalten^ zwanzig Dienst jähre, um Pension 
zu eriangen. Wenige natürlich erleben diese Zeit, und 
wie haben ^ie dieselbe erkiiuft 1 — Man isiieht diesen geistig 
kalten und körperlich matten Gestalten mit dem sparsamen 
Bbuirwuchse und dem todten Auge i^phi an, dass sie in 
der Blüthe geknickt sind. Andern Wenigen gelingt es in 
kürzerer Zeit«, sich Vermögen zu erwerben, und nur von 
diesen spricht die thörichte Welt , die grosse Anzahl derer 
übersehend, welche Schmerz und Klima früh hinwegräSte, 
welche, mit schwerem Herzen nach dem Yaterlande blickend, 
in Indien wie in Europa in bedrängten Verhältnissen lebtea 
Jenen Wenigen denkt d^r unruhige Sanguiniker es gleich 
Sil thun , und sie diehen zur Lodcspeise für tausend Un- 
glückliche. Glaube, Freundschaft, Liebe sind Worte, welche 
bei einem grossen Theile der Europäer, die hier woh- 
nen, nur ein Hohnlächeln herrorrufen. Ein kurzer Auf- 
oithalt unter d^selben zeigt leicht die grasse Nachtseite 
dter europäischen Civilisation. Wollüste aller Art entnerven 
bei der Licenz in geschlechtlicher Beziehung den Körper. 
Der Genuss starker Getränke, deren, unsinniger Missbrauch 
(durch; den tollen Glauben unterstützt wird, man müsse 
larinken, um leben 9U können (aut bibendum aut morien- 
4tim), die mit erhitzenden Gewürzen übermässig versehenen 
Speisen, die künstlichen Geschlechtsreizungen haben die 
Sensibilität ruinirt und die Lebenskralt aufgezehrt, h 
dieser üppigen Sinnlichkeit geht die letzte Spur des höheren 
l^ebens unter und das yorJherrschende Streben ist nur nodi 
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auf Geld gerichtet. Geld nmss lusammehgeraSt werden, 
um die Bedarfnisse zum Leben erhalten zu können. Geld, 
mn zurückzukehren in das geliebte Vaterland, Geld, um 
das schmerzliche Heimweh durch Sinnenlust zu betäuben. 

Alles, was ich hier von den Europiern im Aligiemeinen 
^^gte^ gilt auch ron den Aerzten, insbesondere aber ron 
den deutschen 'Auswanderern. Die Holländer, welche nach 
JaTa hinübergehen," keimen die 'Verhaltnisse, in welche sie 
treten , sind mehr phlegmatischer als sanguinischer Natur 
und desshalb auch nicht den vielen getäuschten Hoffnungen 
ausgesetzt, denen der chevalerieske, Abenteuer liebende 
Karakter des Deutschen unterworfen ist. 

Zu den Verhinderungsmitteln an der gehörigen Aus- 
übung der Medizin muss ich den Mangel an Bibliotheken 
rechnen, welche freilich, auch wenn sie vorhanden wären, 
nicht von Vielen benutzt werden würden. Studirt wird 
nur sehr wenig, denn das glühend heisse Klima hat dem 
Geiste die Elästicität und Energie genomnüen; die Art, hier 
zu leben, der tägliche Umgang, die socialen Verhältnisse, 
die Menge der in Jeder Beziehung traurigen Erfahrungen 
der hier anwesenden Europäer, die zerstörten Hoffnungen,' 
die vielen Tliuschungen haben dem Gemüthe die Menschen-' 
liebe, den Eifer fiir allgemeines Wohl, die Wärme für 
höhere ideale Zwecke genommen. Zu diesem AHem kommt' 
noch der materiellere Geist der Colonisten überhaupt, wel- 
che nicht die Blvhhe, sondern nur die Frucht ^oUdn. 

Nach Erwägung dieser Verhältnisse wird maii einsehen, 
warum ich behauptete^ die europäische Medizin auf Java 
gleiche einem Terdörrttä' Bäume; denn zu der * Ausübung 
dar Medizfai, wie ^'^n» gesittete Europa erfördert, ist 
der Znsimmentritt det ph^sisdi^ und monilischen Kraft 
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des Menschen in einem Maasse nothig, wie bei keinem In- 
dern Faclie« Wo aber beide Kräfte ruinirt sind, kann die 
Medizin nicht gedeihen. Während auf diese Weise der 
Arzt auf der einen Seite durch klimatische^ sociale und 
individuelle Verhältnisse an dem gehörigen Ausüben seiner 
Wissenschaft Terhindert wird, wird er Tota der andern Seite 
noch mehr gedrückt dui:fji. den. mang^aft^Heiluug^ppa^ 
rat, welcher ihm zugängli^j8jt.,,Mai^{fin4^t auf Java Unge 
nicht den Vorrath von Arzneien,, welohef deif}, Arzt|; in Emropa 
m Gebote steht« Von de^ in der b|^lgi^c;]|ien.Fharjsiakopöe 
liiifgenommenen Mittel^ fehlt in den Apbtheke|i wenigstens 
ein Drittheil und bisweilen noch mehr, darunter nipht sel^ 
ten höchst wichtige, durchaus. unentbehrliche Mittel Von 
den vorhandenen Arzneien ist ein sehr grosser Tbeil durchaus 
verdorben durch die lange Seereise, durch die Abwechse- 
lung der verschiedensten Klimate und durch -^e feuchte, 
j^eisse Luft auf Java selbst. So konnte man , um die ge- 
ringste Wirkung zu sehen, von dem concentrirten Bitter-» 
mandelwasser in der. Apotheke in Surabaja EsslölTel voll 
nehmen ) von dem j^pium in Substanz 6 bis 8 Gran, von 
demJSjttraet der Belladonna in der Hospitalapotheke zu 
Weltevrede 10 bis 12 Gran u. s. w. Was die ^Ueberfahrt 
nicht, verdorben hat, verdirbt das Alter der Arzneien. Zu 
dic^sen leicht verderbenden, auf Java fast; unbrauchbaren 
Mitteln, gehören fast alle Kräuter^ ^Blumen, £ji^tracte und 
ein grosser Theil der oCfizinellen )yurzelji — ein enormer 
Verlust für den Arzt. 

Hierzu kommt,, dass von den in Europa j^gst bekannt 
gewordenen Alkaloide% ausser demChinint nichts zu haben 
ist. Bei den wenigen gute» Chen^kern, .de^ Gleichgültige 
keit der dabei BetheUigten und dem Mangel ;«n ch^ischen 



Aj^ratoi füll es auch tipebwtnr^ «olidie PFÜpaTate auf Java 
ädbst zu berelteii« Um «^ füfalftHi^r wiM dieser Mangel, 
da hier Üriteilefbsk^ankftieftyili iii^mdfi^ unrd namentlich 
unter diesen Bluidiäijhoen und Dysenterien, welche leider 
nur zu oft allen europäiscUien, Mittein Trotz bieten, zur 



grossen Beschämung der europäischen Aerzte jedoch oft 
schnell- und gründiicb: Ton den unwissenden Javaninnen ge- 
lieüt werden. Dennoeh lebci^;' unglaublidierweise, die JB»- 
aopäer.^,. welche durch krä£tig(B, jay^nische HoiUnittel dea 
Verlust da: europäischen xeic||Ui^ ersetzen könnten ^ iiher 
fjba^ diese in der grps^ten Unwissenheit. 

Bjumphius , Horsfield^ Bionik .hab«n ifi ihren . botani- 
sehe» Werken Winke- hierüber gegeben $ unendlich verdient 
hat sich um diese Sache unser gelehrte]!. jf^ifoidswann, der 
fleiflfiige und treffliche Beobachter Waitz. gemacht, indem 
er mit 26 jaTanischen Arzneimitteln selbst Versuche an- 
stellte, und dieselben hekannt machte, und ^cnnocb beküm- 
mert sich Niemand um diesen wichtigen Gegenstand. Die 
Aerzte sind fast alle Militärärzte und glauben ,jgenug getiban 
zn haben, wenn der Kranke Arznei erhalten hat. pie 
Gage wird ja regelmässig jeden Monat i^usgezahlt, und 
durdbi besondere wissenschaftliche ,und philanthropische Be- 
miihungen kann nidit mehr- Geld yerdient werden. Die 
Gründe aber zu einer «flehen D^nknngsart glaube ich voll- 
kommen . bezeichnet zu haben. 1 

Für'£[ospitäler ist dagegen auf Jp&ya hinlänglich gesorgt 
Es giebt deren «ecbs verschif^ene.l^lpisaeii, wovon diejeni- 
gen der mitten iPh^sen laicht, wie diß Wobnungen der 
Jatazieii, von Bambta erbaut werden, wo sie nöthig sind. 
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t ,Anhii^ vor Surabayg*' — MofMßfiene auf dem Meere. — Ein- 
: ; fache, KanoU» — Land" und Seewind, — Klargestirnter 
Himmel. — Chinesische Junke, Innere Einrichtung der- 
selben. — Zwei chinesische Anekdoten, — Kleine eiserne 
Dampßoote ^ur Verfolgung der Seeräuber. — Schiffe der 
letzteren. — Kapitän Pfifferkomi 

Am 14. Januar Nachmittags 4r Uhr gingen wir auf der 
Rhede Ton Surabaja Tor Ahker. Schon Torher umgaben 
unser Schiff eine- Menge inländischer kleiner Fahrzeuge 
(Tambangan), weiche uns die rerschiedenartigsten Dienste 
anboten* Ein Theil derselben wollte uns nach der Stadt 
mdem; ein afifderer bot uns Früchte und Speisen zum 
Verkauf; Ananas, Pompdmusen, Arrak, getrockneter Fisch, 
abgesottene Knibben, Weissbrod und dergleichen lagen in 
nicht sehr säubern Gefässen durcheinander. Mehrere Chi- 
nesen näherten sich, um uns grosse Strohhüte, welche 
vortrefflich geflochten^ waren, anzubieten; kleine Galanterie- 
waaren, Zigarren, Tusche, Sonnenschirme (Payons), Fächer, 
und tausend aiidere SJeinigkeiten, welche ein Raritätenkabi- 
net geziert haben ^vmrden, bildeten ihren WaareuTorratfa. 
In anderen' Kähnen (Frauen) waren Jaranen , welche Schuhe 
und Stiefel von all^n Farben zum Verkaufe ausstelltea. 
Andere boten Papttgaien, Lory^s, Affen, Parkitte undKakadn's 
feil. Wieder Andere handelten mit Diamanten, Gold- und Sil- 
berarbeiten; wieder Andere mit Knochen- undHornarbeiten 
alleir Art. Andere erboten sich, uns das Leineniseug zu 
waschen und prastntilrten Zeugnisse ihrer Redlichkeit in 
allen Sprachen, TOn welchen sie nicht eine einzige ver- 
standen. Dazwischen lagen Kanots mit javanischen Mädchen, 
welche sich selbst feil boten. Diese letztgenannte Erschei- 
nung überzeugte mich hinlänglich, dass wir einer Gegend 
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nahteii, tro die europÜBche Kultur schon bedeutende Fort- 
schritte gemacht hattä Ohhe Aul^ahme fandich die Sitten 
der Eingebomen da aiti meisteb entartet, wo grössere 
europäische fitbbliscremeiiits erricütet sind. Es war ehif^ 
muntere und bewegte Scener Ini tnwan ada makanan (Hier 
Herr! Speise), tabe iu#iin (sei gegrüsst, ö Herr)^ maas 
der! Padang (Gold toH Padluig)^ 'sa^fu, säpatn rupiah 
satup^rak (Schuhe ffir einen fiilberguiden), Ini aräk ada 
teriebih bajik (hier ist rörtreff lieber Arrak), und unzählige 
andere Aüerbfetungen «dballten sra dem Verdeck herauf und 
mengten sich mit deni Geschrei der Vögel, welche -feil 
geboten wurden. Ein grosser Orang-Utan Ton Bomeo und 
einige andet« Affen, welche In Verschiedenen £ähnen waren, 
schnitten mepluBtophelüsche -Grimasseh dazu. Das Ganze 
war einem wilden «benteuerlidieu Jahrmarkte ähnlich, wel- 
cher noch durch das: Schwanken der Schiffchen aui dem 
wogenden Meere und durch die auffallende Farbe, Physiogno- 
mie und Kleidung der Javanen. und Chinesen ein eigenthüm- 
li^hes Leben erhielt. Ein Maler hätte -hier einen prächti- 
gen Entwurf für seinen Pinsel gefunden. Mehrere der 
Kanots bestanden nur aus'dnem ausgeMhlten Baume. Um 
das Umschlagen denselben zu Terhüten, war quer auf dem 
Vorder- und Hintertheäe ein Bambusbieuun; befestigt, dessen 
Spitzen zu beidot Seiten durch einen, mit dem; Schiffe 
parallel laufenden, Baum Terbunden war^; Diese Bambus- 
bänme bildeten auf diese Weise einen viereckigen BahoMn, 
in welchem der ausgehöhlte Stamm hing. Das Bambusholz 
ist bekanntlich bohl und sehr lieicht; das Kanot wird da- 
durch getragen und die Crefahr des Umschlagens durchaus 
▼erhütet. Diese einfaciten Fahrzeuge habe ich bei sehr 
hochgehender See häufig gesehen, wo sIeMhoch emporge- 
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tiAnhtnft vor S^abaygii^r^ MofMtfiene auf dem Meere. — Em- 
/, . : fache, KanoU. — Land-- uind Seeunnd, — KlargesUmter 
Himmel». — Chinemche Junke. Innere Einrichtung der- 
selben* — Zwei chinesische Anekdoten, — Kleine eiserne 
Dampßoote zur Verfolgung der Seeräuber, — Schiffe der 
letzteren. — Kapitän Pfefferkorn. 

Am 14. Janitar Nachmittags 4r Uhr gingen wir attf der 
Rhede von Surabaja Tor Ahker. Schön Torher umgaben 
nniäer Schiff eiiie- Menge inländischer kleiner Fahrzeugs 
(Tambangan), welche uns die Terschiedeniirtigsten Dienste 
anboten* Ein Theil derselben Wollte uns nach der Stadt 
mdern; ein alii'derer bot uns Früchte und Speisen zum 
Verkauf; Ananas, Pömpelmusen, Arrak, getrockneter Filidi, 
abgesottene Krabben, Weissbrod und dergleichen lagen in 
nicht sehr säubern Gefässen durcheinander. Mehrere Chi- 
nesen näherten sich, um uns grosse Strohhüte, welche 
voitrefflfch geflochten'waren, anzubieten ; kleine Galanterie- 
waaren, Zigarren, Tusche, Sonnenschirme (Payons), Fächer, 
imd tausend aitdere Kleinigkeiten, welche ein Raritätenkabl- 
net geziert 'haben würden, bildeten ihren Waarenrörratb. 
In anderen' Kähnen (Frauen) waren Javanen , welche Schübe 
und Stiefel von allciii Farben zum Verkaufe ausstellteft« 
Andere boten Papttgaien, Lorj^s, Affen, Parkitte uudKakadii's 
feil. Wieder Andere handelten mit Diamanten, Gold- und'SO- 
berarbeiten ; wieder Andere mit Knochen- und Hörnarbeltmi 
alleir Art. Andere erboten sich, ims das Leineni^iig zu 
Wäschen und prS^iiMtirten Zeugnbse ihrer RedKchkdlt ili 
allen Sprachen, Tdii welchen* sie niiiht eine einzige Ter- 
standet« DazWiscihlen Jagen Kanots mit javanischen MäddMiD, 
welche sich selbst feil boten. Diese letztgenannte Erschei- 
nung überzeugte mich hinlänglich, dass wir einer Gegend 
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nahten, tro ^e europlteche Kultur schon bedeutende Fort- 
schritte gemacht hattä dhiie Aulbahme ftndich die Sitten 
der Eingebornen da aiti' meisteb entartet, wo grössere 
europäische ÜtäMiMemehts errichtet sind. Es war einriß 
muntere' und bewegte Scener Ini tnwan ada inakanan (Hier 
Herr! Speise), tabe tuwiin (sei gegrüsst, d Herr), niaas 
deri'Padang (Gold von Padkug),- 'sa^fu, säpatu rupiah 
satup^rak (Schuhe f&r einen fiilberguiden), Ini aräk adia 
teHebih bäjik (hier ist rortreff lieber Arrak), und unzahlige 
andere Alierbfetungen «dballten am dem Verdeck herauf und 
mengten sich mit dem Geschrei der Vdgd, welche-' feil 
geboten wurden. Ein grosser Orang-Utan "ron BOmeo und 
efaiige andet« Affen, welche in Verschiedenen £ähnen waren, 
schnitten mephistophelüsche Grimasseh dazu. Das Ganze 
war ^em wilden «benteuerKcfaeii Jahrmarkte ähnlich, wel- 
cher noch durch das. Schwanken der Schiffehen aui dem 
wogenden Meere nnd durch die' auffallende Farbe, Physiogno- 
mie und Kleidung der Javanen. und Chinesen ein eigenthüm- 
lldies Leben erhielt Ein Maler hätte -hier einen prächti- 
^[en Entwurf für seinen Pinsel gefunden* Mehrere der 
Kanots bestanden nur aus'dnem ausgeMhlten Baume. Um 
das Umschlagen ^eitiselbcn zu yerhüten, war qiier'auf dem 
YorBer- und Hintertheäe ein Bambusbaum t befestigt, dessen 
Spitzen 2u beidot Seiten durch einen ^ mit dem; Schiffe 
parallel laufenden, Baum^Terbunden waren; Diese Bambus- 
bfinme bildeten auf diese Wdse einen viereckigen Rahmen, 
In welchem der ausgehöhlte Stamm hing. Das Bambusholz 
Ist bekanntlich bohl und sehr leicht; das Kanot wird da- 
durch getragen und die Crefahi^ des Umschlages durchaus 
▼erhütet. Diese einfachen Fahrzeuge habe ich bei sehr 
hochgehender See häufig gesehen, wo sfoihoch emporge- 
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I i Ankunß vor Swräbaif»** — Moffskcene auf dem Meere, — Ein- 
: ; fache. KanoU. : — Land-' und Seewind. — Klar gestirnter 
Bimmel. — Chinesische Junke. Innere Einrichtung der- 
selben, — Zwei chinesische Anekdoten, — Kleine eiserne 
Dampßoote zur Verfolgung der Seeräuber, — Schiffe der 
letzteren, — Kapitän Pßfferkonii 

Am 14. Januar Nacfamittiigs 4r Uhr gingen wir auf der 
Rhede Tön Surabaja Tor Ahker. Schou Torher umgaben 
unser Schiff- eine- Menge inländischer kleiner Fahrzeuge 
(Tambangan), welche uns die rersdiiedenartigsten Dienste 
anboten* Ein Theil derselben Wollte uns nach der Stadt 
rttdern; ein aürderer bot uns Früchte und Speisen zum 
Verkauf; Ananas, Pompelmusen, Arrak, getrockneter Fisch, 
abgesottene Krabben, Weissbrod und dergleichen lagen in 
nicht sehr säubern Gefässen durcheinander. Mehrere Chi- 
nesen näherten sich, um uns grosse Strohhüte, welche 
vortrefflich geflochten^ waren, anzubieten; kleine Galanterie- 
waaren, Zigarren, Tusche, Sonnenschirme (Payons), Fächer, 
und tausend aiidere SJeinigkeiten, welche ein Raritätenkabi- 
net geziert haben würden, bildeten ihren WaareuTorratb. 
In anderen' Kähnen (Frauen) waren Jaranen , welche Schuhe 
und Stiefel voii allein Farben zum Verkaufe ausstelltet« 
Andere boten Papttgaien, Lory^s, Affen, Parkitte undKakadä's 
feil. Wieder Andere handelten itiit Diamanten, Gold- und Sil- 
berarbeiten; wieder Andere mit Knochen- undHoirnarbeitteo 
alteir Art. Andere erboten sich, uns das Leineni^ug zu 
Wäschen und prSISinitirten Zeugnisse ihrer Redlichkeit in 
allen Sprachen, von welchen* sie niiiht eine dnzige ver- 
standen. DazWiscihien Jagen Kanots mit javanischen Mädehen, 
welche sich selbst feil boten. Diese letztgenannte Erschei- 
nung überzeugte mich hinlänglich, dass wir einer Gegend 
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nahten, "tro dfie europÜBche Kultur schon bedeutende Fort- 
schritte gemacht hatt^ Ohiie AuHbahme fandich die Sitten 
der Eingebornen da am' meisteb' entartet, wo grössere 
europäische fitäblissemehts errichtet sind. Es war cfa^ 
muntere'' und beWe^ Scenerini tuwan ada inakanan (Hie^ 
Herr! Speise), tabe- tuwan (sei gegrusst, o Herr), maas 
deri' Padang (Gold Tön Padluig), sapafu, säpatn rupiah 
satup^rak (Schuhe ffir einen SilberguMen), hA arak ada 
terieblh bäjik (hier ist rortrefflicher Arraik), und unzählige 
andere ÄAerbfetungen «dballten sra dem "Verdeck herauf und 
m^gten sich mit dem Geschrei der Vdgel, welche 'feil 
geboten wurden^ Ein grosser Orang-Utan Ton Bomeo und 
einige andet« Affen, weiche In Verschiedenen £ähnen warcte, 
schnitten mephistophelische Grimasseii dazu. Das Ganze 
war dnem wilden abenteuerlichen Jahrmarkte ähnlich, wel- 
cher noch durch das- Schwanken der Schiffchen aui dem 
wogenden Meere nnd durch die auffallende Farbe, Physiogno- 
mie und Kleidung der Javanen. und Chinesen ein eigenthüm- 
iitheii Leben erhielt Ein Maler hätte -hier einen präditi- 
^n Entwurf für seinen Pinsel gefunden. Mehrere der 
Kanots bestanden nur aus dnem ausgehöhlten Baume. Um 
das Umschlagen desiselbcn zu yerhüten, war quer auf dem 
VorBer- und Hintertheäe ein Bambusbaum befestigt, dessen 
Spitzen 2u beidot Seiten durch einen, mit dem; Schiffe 
parallel laufenden, Baum verbunden waren. Diese Bambns« 
bänme bildeten auf diese Weise einen viereckigen BahoMn, 
In welchem der ausgehöhlte Stamm hing. Das Bambusholz 
Ist bekanntlich hohl und sehr Idcht; das Kanot wird da- 
durch getragen und die Crefahr des Umschlages durchaus 
verhütet. Diesä einfachen Fahrzeuge habe ich bei sehr 
hochgehender See häufig gesehen, wo sle^hoch emporge- 



8^«|idert^ wnr^efi upd f uf der S^ito? eliieielner Wellen 
bdttqlie ihren gwzen MM zeigten ^ fjt^r niemals «ah kb 
eines dersßUien . lunschlagfeo. Seltfi« ifit in^ QlAßm solche 
i;ffM>t mehr als «in Mann. Die S^^v^^ipuik nie4eF:i »od 
df: .^ich 4uidi d^r .)!i«j^ind ei^b, «o .beschlof^i icj^i, piudi 
erst am ^Igenden Morgen sm d^^^ii'>^nu 

Die§f;J<4nd7 ^d.^eeinrin4!93i«el}eni| lEfp Iq^ge die Jtliisfmi 
^, ihjUer vo^en Kraft sind, sebr regelmässig. Der ^fa^ifdnd 
erhebt sloh d^s Morgens und ^(sibt yo^i dem Mceiie apMib 
dQBi liande bin« Einige Ständen nach ^oqnenanf gang bdcjlil 
for^duri^h., wie. f)i|;h die Seeleute ap9drl^keu. Di^ ßowe 
tbeilt dann schnell dem Laude eine^ Hitaiegr^ ipit, wfixi^ 
dpa Meer Jtevieswegs so schnell annimm^j.Hterdwiih^d 
dieLiiftaehfcht über jenem so ausgedelurt undiftendünntt dais 
die li:älte)te. nndjaehwerere Seeluft,: weMie durdi^ie iitgleid 
langsamer erCalgendeiiEhitsung des Meeres dann noch aieht 
so.yerdnnnt ist, nach dem Lande hinströmt, nm iSeh mit 
dessen Atmosphäre auszugleiehcn.. i Beim Sinken der Bona«, 
wenn der Boden seinen Wärmegrad iTerlient^ .eatstelit Stilk» 
Das Meer ist nun ebenfalia i^rliftzt.fmd dits^Wirme in deoh 
selben tieic^jüs in das .Erdrtkh' eingcdruagea» Zugleidk 
ist das Meearwasscr ein schlechteyer Wirmddyter als die 
Erde; saipe eriiohte Temperatur faäli deosbalb auch unglelob 
langer; an^: ao dasa maä dieaelbe häufig noch gegen Sonne»- 
anfgaag wahrnimmt;:. .Die auf dem Meere ^ «uheade Luft- 
sank bleibt :de8Bhalb. noch lange in dem T.erd&nnten Zur 
Stande^ während die auf dem Lande ruhende .sehen irioder 
durch die. KahfeiGondensirt ist. Letstereauohtnun medor 
mit der ersterenaich ins Glelohgewicht jku setaeo^ Musr 
strömt gleich nsdi Sonneauntergaog die Luft dem Mw^t^ 
au, and bierdUr^ entsteht 4er Laud>yind. Von i^b^Meiima 
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Pfi^ «US napli allen Himm^liBm^^^^^f^r^^. 4^oS«pr 
WHi4 ebenuo mch %eift; geiitrj9|^;.))fU8U/^^.>iP;i^gl^ 
dasselbe bei den grösserä Inseln Statt findet, so,,4|^ j^ 
p^tHi^UcI^ Ml^r id^.pp^flr^lieiiMi^^^ ,)Q^^»un4:^ach, 
s«.^<9 4i« HmU ai}f 4Afüi9flMr >i w rft ift jlq r sftiifc^ T«iisi^bwittr 
ik»; «m.^ins .her idte iIiitlMiiioh«ii ,FrAttl^0e. aSchqn: lai^ 
«w Jeh genwlui^^ dtin.Abftid. im4:^i^.l%iäl:d9r JltooM 
«Mier dw Ihropfin ai^.idttn.Vcrdedb^ Mimnhxmgßfk. >W«iiB 
A» Schiff damaldiircliaus in Mittun iAinQmAfattten.mrbitift 
JBI4: so. kennen ;WiodKii,duraiif hibgtibcn^: Bis les snb.wtiote 
aUdibU. «nkki^ b» lalüfciiisfclMräv kUäM 
in )den Tcopen ifiiat »iUiiiler mü Rti^en^vQrlmndei^lslb^^iiiirl^rdai 
atk lAiken. .dicbtrognacUMMn^ .;DiQ dttinple^i^ teounottnig^fb 
toft in d^n Rimtpfo d^ ScMUSTes «rirA .fdso^ Je»l«ebaUjEM, 

Jbeitde HitWi, J8ii4 4iie I^^ ift« Aei^b^nJ v^ivd^ :noo)i dmsdi 
^ Qpnsbe v^iinrdipi^., .,i«ieh^ r^ms d^m 'faltende» i^ioer 
m0ß9m atifst^lgf», 4i0 Ai()I>:iniiQf»i;4ni4fir demiS^ifia^uinff 
lie<MB4« ^Md iiiaii:i|i die J^ffwer tntt^ W9 8^ 
Bi^v^ hfigfhffA^ .atrönlt^AilflAlUickliab id«ir j8(^tf^eisa)iatt0 
fdl«» Pofw nndsfsinebefiliJige.jLQff 41^09' in! Blutsyaloüt 
verjagt den Sddaf. Es ist dässbalb Jedem zu ratiiea, der 
auf ^em Scbiffe .ist^ wekbes aicb MAteüvlaagfe «mter dei 
TnopM liefMii, idcht fi*üher i^n Bette oh ^idben^ bis er:aa 
lodtawdß isi; daaa aiigenbtiGidich nach dem« Niedeilfi^en 
der :Skhlaf »eiotrttli, dMse» KothwendigfceiA nun über jeAea 
Hifld«Rnia0 alagL^ Hanfig SabUi nian.sidb veranobl, jauf >d«ai 
\mi»^ w saUafen, d(t>ch dies- H nur dann ai^hsaid, 
w^Bim vei« ^telt qb^r^idasaeliba aiisgAspanntiat, umdifeiMäÄdr 
liebt abzufMdtea Qfei^^bemijtt^aimt A^ff^nlorafiU^^ 
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die föDchte, kfflUe'PMdkftaftwkktTerdfelrbllch auf den durch 
die gehende Hitüse V^nhvreldiliGhten.* Sehr Mu% sah ich, 
daaa bedeutende' Krankheiten* allein hfcMurcfa reraniasst 

^ Ell •'«rar eine herrüc^ Naoht,'<g4an«v0ll und prächtig, 
wie man sie nur jnnerhdli de« iBüdtichen Wendeziri^els fin- 
det. Still und friedlich '^-war ea auf ^dem Meere. Die Tiel^ 
Sd^e auf der fthede begrenzten sidi durch ihre dunkleren 
ümrÜBseacharf und debtiicfa, und lagen da wie schlafende 
Rieben. Zwischen '^üneftifaatte dei^>Mond einen breiten 
gümenden Streifen auf dai Meer gezeichnet, dessen sich 
kiiMdnde kleine Fläbhen das Licht tausendfach reflectirten. 
Sasi-Land lag" wie eine' schwarze 'Wolke vor mir/iind der 
Brono bei Passamang warf Flammen aus seinem Krater. 
Mit wunderbarem Zauber glänzte der südliche Himmel übet 
mir. Der Bär wat« l&ngsl dem Blicke entschwunden und leuch- 
tete der fernen 'Höittkkt-^^'Hber dafiir ätrahlte der Kanopus^ 
erglänzte das^ Kt^etiz und ein magiscdies mattes Licht floss 
ans den Wolken Maghellttns; Eirnst und ruhig blickte idi 
zu dem Nachthiinmel '^na^r und fehlte die Befriedigung, 
welche die Erfüllung- Ton'Plän«^ herverruft, denen so tielc 
Hindernisse in den Weg traten^ Die südliche Sterbenwelt 
hat einen Glanz und' einen Zauber, welcher selbst in der 
Brust des Rohestat^äeiligere Gefühle erwecken muss. Die 
Matrosen, sonst kalt und gleichgültig an dem vielen Er- 
habenen vorübergehend, > was die Meerwelt bietet, sah ich 
mit Andacht zum Himmel aufbiidcen auf unserer Fahrt, 
als die bekannten Gestime imm^ tiefei: am Horizonte san- 
ken und dann von demselben verschwanden. Mit d^selben 
schien flinen ein Band, welches sie mit den fernen Lieben 
verellil^ und eine innere Stütze geraubt zu sein. Inniger 



icUossen sie sich an .da» erbabeM Wesei» tther dem wun- 
derbaren neuen Himmel, um daa V«rlo;rene jm eraetzenu 

Lange noch atand iek 9A. der Veatang dos Schiffea 
nad sah träumend auf daa Kreus im Süden, welche^^ dem 
Seemanne, sicher wie ein Komppaa^ dt^^Himmelgg^cnd 

Den andern Moiig^.früh kamen^ meiner BestelMlvig 
entsprechend) :drf|i,AiTanen mit Ihrem Kanotan, um. mich 
nach Surabaja su. bringen. Es war ein herrlicher 9f«i^en 
und die immer , füequente ^ Rhedß Ton Surabaja war mit 
vielen Schiffen bei^ilet, die., demselben eipei^ wohnlich^ 
traulichen Anstrich gilben.- Ich, :fiihr zwischen ihnen hin- 
durch« Eine grosse chinesische Junke nailMn durch ihren 
sditslimen Bau meine >gsinz<^ Aufmerksfankc^it. in Anspruch. 
Ein plumpes Gebäude, •de8seq?i[<>rdertheil;,iup4 Spiegel sehr 
unverhältnissmässig, erhöht, während es in der Mitte sehr 
niedrig war. Auf dem Spiegel zeigten aich eine grosse 
Menge hölzerner Hütten und Häuschen, deren wimderbare 
Gestalt durch döi eigenthfimlichen Sehmu^. vieler bunter 
Fahnchen nodi aufiEaUender wurde. 9as Schiff hatte einige 
Aehnlichkeit mit einem Koff, war jed^nbv ungleich plumper 
und abenteuerlicher. . An daa Yord^rtheU waren ein paar 
grosse Augen gfsmalt, die daa :G^tttit wie ein fabelhaftes 
Seeungeheuer erscheiAen Hessen. Das ganze Takelwerk 
bestand aus zwei A^aaten, dereit. jeder aus einem einzigen, 
dicken B^ume verfertigt war; ein paar:i:breite didt^ Segel, 
welche «os Stroh geflochten; wfur^,. hingen daran. . iHori- 
Bontale Falten durchzogen diese Segel ]and gestatteten, die- 
selben zu Terkleineni/(rBffen). Jedodi waren Schoten (Zug- 
seile) und Brasse» (Seile^». womit die Segel lungedreht 
wwden) daran«,' uhi den Stand der Segel nach dem Winde 
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▼eiMdcxnv sro^fiBMea. 7 Das 'Bairder ^Jtavsciit'eiiifacfa^, nbiie 
Jen«» 'MeiAdtlfsititi^v • Wichet Mt Bewe^^ ^er griMsteli 
ettropllscli^k StthÜfe^sd feidll illtbhi;. 'fVieleLödieif durch- 
}MitttW'4mel^>l^^i}fin Tailef^ bf$£e8tt^ innren, vetmHMst 
#ieMte^*'\^'-M^ B#iregitt)^i^^^tifi \«n^ Der ^mase B«ci 
war 80 eigenthiimlidi, dass ich auch das Innere desMlbea 
MüM^i^ im^ n^ffitM^lite^; 'NflMUd^ttr Mir «In Chinese 
«b'Böl^d JII'^iirMBiÄcMr l^^kh^AiS^ilrl^^^ er- 

ttMütÜlBttie, äläs^ ick ätnl^gi^n «nd ktelt<fiiHd hinauf. ;,glttimt 
dfUtarig di k^ä|i'4uili|V' (d@lifi«iil^nideiH o Iferr; an'Bdrd) 
ffef iüir Ü^r efflinies^' M, tlMlideiai icb lierRui^kletitert Mrwt. 
mt hkm vittiii nidht^^elfiiAiiiit; wtftidtiilMii^ l^enag «ah «f 
«Hiien' i^ im^^hneihti-des SiilllS^s a«8. B» war dn wütdea 
R^nm''Airf^^fiMelr-iiilf id^ lUi^eil: V^dedi«, und die 
TSne d^f diüMüfi^liMi^ SptdcbÄ ISMtettfR mir keineswegei 
neblicli. fiih 'THeil' d^ CliÜ^ kier sah, 

6chf€^ sehr irndiofr * xtir sefifc Jleinicleidey' von Basi und 
efiie A^ KilfteF, ^w^heft iM likbt ünsierlieke Weiier ai» 
dllchneg^ltBMni^ fMb«)^iliaiiiäev Ilegtuden PalniUatteni yet* 
Heriigt "mkt^ l^iidete die ganaeB^kleidta^. Sinivend starwtt 
idi in das iVeiBdatHg«, wilde 4Belüaiinei. Weniggleni 2M 
Chinesen drifigte» sicik i» den kleinen Raaine durcheina»- 
d^. Dei' Kötti]^g6 li^iln-^iän^r Do9enltSind, Toh bnalen 
wohhfi^^ndä«! WaÄlftibkertteif' imgclMsi. Eins deraeibeU 
Wtoitfe.^ mti^ Ute tiaH tUli^ bemalt, w«i«he' in Reicher 
tiMfernutf^TOii einaftdof atandMi^' um dtilrlv ^w Al»b¥entien 
Xb Stundeltedll ütakugei^ffi Di^ Nadeln im Kompass War 
säiir kütrf net^ ¥»h der Liiij|e ^dia«« 2nlles« BIb Win^ 
r^ hattd^lt4 "Sfi^itiiii^ odfer liaiCa, wie ridbl der Chineae 
intfaiiNxh* iiusiMiäktpi'Daroh^ieae'B gmg^ Tiele cön- 

eeiftriscile Kreis«, W(%;be'iiAt! afentoiieriicben, kmi Tkeii 
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astrologischen, Zeichen angef&llt waren. Den Kompass 
nennen die Malaien padoman, im Chinesischen heisst er 
aber Ting-nant-tschin, d. h. Nadel, die den Mittag zeigt. 
Die vielen Hütten auf und in dem Schiffe wurden durch 
dichte Wände, an denen alle Fugen verkittet waren, Ton 
einander getrennt und waren jede für sich so wasserdicht, 
dass eine derselben hätte ganz mit Wasser gefüllt sein 
können, ohne der andern Gefahr zu bringen. Da diese 
Junken ausserdem von sehr leichtem Holze gebaut sind, 
so können sie gewiss nur selten untergehen. Ihrer Un- 
behüinichkeit und ihres geringen Tiefgangs wegen kann 
man nicht damit gegen den Wind segeln. Vor dem Winde 
jedoch sollen sie eine sehr schnelle Fahrt haben. Bewun- 
dernsMrürdig bleibt es immer, wie mit einem Fahrzeuge Ton 
80 mangelhafter Einrichtung so bedeutende Reisen gemacht 
werden können, wie wirklich die Chinesen unternehmen. 
Sie machen sich zwar die Mussons zu Nutze, um durch 
das chinesische und indische Meer zu kommen, aber im 
Sturm mag es ihnen übel genug gehen, um so mehr, da 
sie eine gränzenlose Unthätigkeit bei demselben an den 
Tag legen sollen. Kapitän Reinhold, mit dem ich nach 
Java reiste, sagte mir : im chinesischen Meere sei er im 
heftigsten Sturme mit einer grossen Junke dicht zusam- 
mengekommen, welche scheinbar von keinem lebenden 
Wesen bewohnt gewesen wäre. Da er befürchtet habe, 
dass dieselbe durch die Wellen auf ihn geschleudert werd^, 
so habe er eine Kanone abfeuern lassen, um die Aufmerk- 
samkeit der Chinesen zu erregen. Doch sei dless durch- 
aus vergebens gewesen. Als bald darauf der Sturm nach- 
gelassen, habe er gesehen, dass das ganze Schiff voll von 
Mannschaft gewesen sei. Ich stieg in die Cajüte. Der 



90 

Tbür gegenüber, an der Wand, waren die Bilder zweier 
männlicher Figuren in Lebensgrösse. Die eine, ein weisser 
Mann von ungewöhnlicher Dicke, in chinesischer Kleidung, 
ruhte gemächlich in einem Lehnsessel. Der Gesichtsaus- 
druck war gutmüthig und sinnlich lüstern, wie nur immer 
ein chinesischer Gourmand aussehen kann. Es war das 
Bild des guten Gottes der Chinesen, Tepikong genannt. 
Neben dieser Figur zeigte sich eine andere von schwarzer 
Farbe, mit widerwärtig verzogenen Gesichtszügen, grlnzen- 
dem Ausdrucke und schielendem Auge. Der Finger dieses 
widerwärtigen Bildes schien auf etwas zu zeigen, während 
es seinen Kopf dem Ohre des Tepikong zuneigte und 
demselben Einflüsterungen zu machen schien. Ini sethan 
(das ist der Satan), erläuterte mein freundlicher chinesi- 
scher Cicerone. Vor beiden Gottheiten stand ein Altar, 
auf welchem zwei grosse bunte Kerzen brannten und meh- 
rere Schüsseln mit Leckerbissen aller Art ausgebreitet 
waren. Mein Chinese erklärte: dass diese für den bösen 
Gott bestimmt seien, um ihn zu versöhnen und ihn abzu- 
halten. Böses zu thun. Ich fragte, ob denn der böse Gott 
auch die dargebotenen Speisen annähme, [worauf mir der 
Chinese sehr ernsthaft Saja tuan (Ja, Herr), versicherte. 
Er (der Chinese) fügte hinzu: er sei ein grosser Freund 
der Holländer (Orang blanda). Unter diesen Namen wer- 
den alle Europäer auf Java begriffen. Er hatte die Freude 
gehabt, auf diesem Schiffe einen jüngeren Bruder wieder 
zu finden und bedauerte schmerzlich, dass es diesem so 
wenig als seinen übrigen Landsleuten, welche mit diesem 
Schiffe gekommen waren, erlaubt sei, sich zu debarkirea 
Seit sechs Jahren wohnte er auf Java und sprach das Ma- 
laische sehr geläufig, jedoch mit dem eigenthümlichen 
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Dialekt der Chinesen, welche das r nicht aussprechen kön- 
nen« Auf seine Bitte nahm ich ihn mit in meinKanot und 
wir ruderten der Stadt zu« Es war bereits glühend heiss 
und traulich sass ich mit meinem Chinesen unter dem 
Zelte, das über den Tambangan ausgebreitet war. So- 
wohl meine Kleidung als auch mein freundliches Benehmen 
gegen ihn Hessen ihn schnell wissen, dass ich noch ein 
Neuling (Orang baur) im ostindischen Archipel sei, denn 
die Chinesen sind nicht gewohnt, zuvorkommend von den 
Europäern behandelt zu werden. Ihre List, Betrügereien, 
Feigheit, Sinnlichkeit und Wuchergeist würden sie schon 
allein der Verachtung preis geben, wenn nicht ohnehin die 
caucasische Race Jeden von einem . andern Stamme als 
Paria betrachtete. Von ihrer Feigheit wurde mir folgen- 
der Zug erzählt. In dem letzten Kriege gegen Palem- 
bang hatte man gegen vierzig Chinesen als Schiffs -Zim- 
merleute und zu anderen Zwecken in den Dienst genommen. 
Diese waren in einem grossen Fischerboot (Prauh pukat) 
eiugeschifilt worden und lagen dicht hinter der holländi- 
schen Fregatte Wilhelmine, unter dem Feuer einer 
Batterie, welche von dem Fürsten von Palembang an dem 
Strom Peladju angelegt war. Die erste Kugel von der 
Batterie traf das Steuerruder der .Fregatte und zerschmet- 
terte dasselbe. In demselben Augenblicke erhoben die 
Chinesen ein Geschrei in ihrer Prauh pukat, welches das 
Getöse des Gefachtes übertönte. Zugleich legten sie sich 
an die Seite der Fregatte, welche' von der Batterie abge- 
wendet war, um ge^en die feindlichen Kugeln geschützt zu 
sein. Hier jedoch hinderten sie die freie Bewegung des 
Schiffes und empfingen desshalb den Befehl, augenblicklich 
auf ihren Posten, hinter dem Schiffe, zurückzukehren. 
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Darauf liefen die Heiden China'» hin und her in ihrem 
Boote., schrien unter den jämmerlichsten Grimassen, 
waren jedoch nicht zu bewegen, ihren alten Platz wieder 
einzunehmen. Als Befehle und Drohungen von dem Kom- 
mandanten der Fregatte vergebens versucht waren, sandte 
dieser einen javanischen Korporal mit sechs Mann, mit 
B^onetten versehen, in das Boot, um Gehorsam zu er- 
iwingen. Das entsetzliche Geschrei vermehrte sich und 
die Javanen machten keine Miene, um die Chinesen zum 
Gehorsam zu bringen. Vielleicht hatte ein sympathetisches 
Gefühl ihr zartes Herz ergriffen. Ein holländischer Ma- 
trose, dem das Geschrei schon lange widerwärtig gewesen 
war, ergreift da ein Stuck Tau, springt hinab in das Boot 
und schwingt, ohne einen Ton .von sich zu geben, so 
kräftig und mächtig seine gefiirchtete Waffe, dass die 
Chinesen nun noch wilder unter einander taumeln und 
fortwährend Ampon, ampon, tuan*) schreien« Nachdem 
dem Matrosen endlich der Athem der heftigen Bewegung 
wegen zu vergehen droht, hört er auf, das Schiffslehrbuch 
zu schwingen und kehrt auf die Fregatte zurück, während 
die Helden des „himmlischen Reiches^^ zitternd ihren alten 
Platz wieder einnahmen. Dennoch sollen die Chinesen, wie 
alle Feiglinge, blutdürstig und rachsüchtig sein. Die Idee, 
dem bösen Gotte zu schmeicheln, um den guten zu ver- 
nachlässigen, weil dieser den Menschen nimmer schadet, 
sdieint mir durchaus die eigensüchtige, unedle Gemüthsart 
der Chinesen zu karakterisiren. Dass sie das gute Wesen, 
Tepikong, so dick und fett darstellen, erscheint wenig auf- 
fallend, wenn man bedenkt, dass es bei ihnen für das 
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Zeichen dnes Mannes Ton Stande gilt, einen sehr dicken 
Bauch zu haben. Ein Zeichen der Armuth und Dürftig- 
keit ist es ihnen, schlank und mager zu sein. Folgende 
Anekdote, welche Lord Markamey von seiner Gesandt- 
schaftsreise nach China mittheilt, dient als Beleg hierzu« 
Einer der Gesandtschaftssekretäre des Lord, ein schlanker 
und hagerer Mann, sass Tor der Wohnung des Gesandten 
unter der Gallerie und schrieb. Ein fetter Chinese, welcher 
▼orüber kam, betrachtete den Schreibenden mit tiefem 
Mitleiden, näherte sich dann diesem endlich und drückte 
ihm ein Goldstück in die Hand, mit der Bitte: der Herr 
Sekretär möge sich etwas dafür zu Gute thun, denn nimmer 
sei ihm noch ein so ausgehungerter, unglücklicher Mensch 
vorgekommen. 

Dicht Tor dem Hafen, dessen Eingang sehr flach und 
durdi eine Siunpibank für grosse Schiffe unpraktikabel 
geworden ist, lag ein kleines eisernes Dampfschiff. Auch 
dieses besuchte ich. Es war mit Kanonen versehen und 
erbaut worden, um die Seeräuber, welche noch nicht ganz 
▼ertilgt sind, bis in die kleinsten Buchten verfolgen zu 
können. Das Verdeck war am Vorder- und Hintertheil 
höher als in der Mitte. Ein paar Kanonen, die an beiden 
Stellen aufgestellt waren, bestrichen dasselbe« Durch eine 
Vorrichtung war es möglich gemacht worden, diese Ge- 
schütze von dem Zwischendecke aus loszubrennen, um die 
Räuber auch noch nach Ersteigung des Verdeckes vernicb* 
ten zu können. Ich stieg in das niedrige Zwischendeck 
hinab. Eine glühende Hitze strömte mir entgegen; ich 
konnte mich nicht darin aufhalten. Die Mannschaft kam-> 
pirte auf dem Verdeck, doch war auch hier, trotz des 
Zeltes, die Hitze wahrhaft fürchterlich. Dieses Schiff 
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ging Tier Fuss tief (ins Meer) und konnte des beschränk- 
ten Raumes wegen nur fiir 12 Tage Wasser mitnehmen. 
Der Arzt auf demselben, ein Pole Namens Marofsky, wel- 
cher sehr gut deutsch sprach, versicherte mir, dass auf 
der kleinsten Fahrt das Schiff, des geringen Tiefgangs 
wegen, so entsetzlich schlingerte, dass die ganze Mann- 
schaft sehr schnell seekrank würde. Wie unzweckmässig 
wahrscheinlich auch diese Schiffe sein mögen (es giebt de- 
ren zwei auf Java), so ist es doch gewiss, dass es keine 
Seeräuber mehr in dem indischen Archipel geben >viirde, 
wenn die Engländer eben so eifrig zu deren Vertilgung 
als die Holländer gewirkt hätten. Der Major der ostindi- 
schen Golonialmarine , Hollands , Schüler (oder Schuyler), 
hat sich besonders verdient gemacht, indem er gegen die 
Räuber kreuzte und viele Schifife derselben in den Grund 
bohrte oder verbrannte. Doch sind die Seestrassen noch 
immer nicht ganz sicher. Während ich auf Java vrar, 
wurde z. B. in der Strasse von Bali ein holländischer 
Schooner von Räubern genommen. Ein Chinese, welcher 
sich zufällig an Bord befand, entkam und brachte diese 
Nachricht dem Gouvernement. Gleich nach meiner Rück- 
reise las ich auch diese Nachricht in den holländischen 
Zeitungen. Der Name des Schiffes ist mir jedoch entfal- 
len, da ich ihn nicht notirt habe. Dieser Seeraub wird 
von den malaischen Völkern der kleinen Inseln betrieben, 
deren Zahl in diesem Archipel sehr bedeutend ist. Er 
gilt für ein adliges Gewerbe, welches die Fürsten und 
Häuptlinge treiben, um sich Vermögen zu verschaffen. Ge- 
wöhnlich verfahren sie mit einer schrecklichen Grausam- 
keit gegen die Besiegten und ermorden sie alle oder ver- 
kaufen sie als Sklaven. So hörte ich von einem Herrn 
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auf Surabaja, dessen Namen ich Tergeasen habe, dass er 
lange Zeit in Sklaverei bei einem Häuptling auf Sumatra 
gelebt hatte. Er war Kadet gewesen^ hatte als Anführer 
eines Kanonenbootes einen Zug gegen die Räuber mitge- 
macht und war gefangen worden* Nach langer Sklaverei 
kaufte ihn ein Chinese und nahm ihn mit nach Java, wo 
er vom Gouvernement wieder ausgelöst wurde. Gewöhn- 
lich sind diese Räuberschiffe nicht gross und enthalten ein 
oder zwei Kanonen von leichtem Kaliber, welche nach allen 
Seiten gedreht werden können (Drehhälse, Drehbasse, 
Lilla's). Ein grosses, schnell segelndes und bewaffnetes 
Schiff hat wenig zu besorgen. Ist aber die Bewaffnung 
schiecht und tritt Stille ein, so umgeben die Räuberschiffe 
in Menge ihren Feind, welcher natürlich mit dem Ruder 
nichts machen kann, da das Schiff keine Fahrt hat, und 
schiessen ihn in den Grund, wenn er sich nicht ergiebt. 
Auf der Insel Meduwa sah ich das einfache Denkmal des 
Kauffarthei-Kapitäns Pfefferkorn, der auf eine beiden- 
müthige Weise gegen die Seeräuber geblieben war. Er 
führte ein Schiff, welches dem holländischen Residentes 
auf Madura, Bronkhorst, gehörte und wurde an der Mün- 
dung des Sunsang (der bei Palembang ins Meer strömt) 
Tou vier^g Räuberschiffen umgeben. Nachdem er sich 
nicht mehr halten konnte, ergab er sich scheinbar, lockte 
so viele Seeräuber, als nur auf seinem Schiffe bleiben konn- 
ten, auf dasselbe und sprengte sich dann mit Allen durch 
Anzündung des Pulvervorraths in die Luft. Nur zwei 
Menschen Entkamen dem Tode und brachten dem Schiffs- 
eigenthümer die Nachricht. Oft aber auch haben diese 
Seeräuber grössere, ordentlich bewaffnete Schiffe und 
kämpfen mit einer Tapferkeit, welche einer besseren Sache 
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werth ist. Wie man mir auf Java erEählte, so kaufen sie 
Wafifen und Munition von den Engländern. — Doch ich 
setzte meinen Weg fort. 



Hafen von Surahaya. — Scenerie in demselben. — Javanischer 
Kampang. — Moralischer Karakter mancher Colonisten, — 
Weine. — Schlaf gemach, — Die Creolin, — Surahaya, — 
Seine Wichtigkeit — Constructie-Winkel, Eigenthümliche 
Eigenschaft der Atmosphäre. Münze, — Kupfergeld, — 
Weg nach dem Hospital. — Chinesischer Kamp hei Nacht. 
Verschiedenartigkeit der Sonnen. — Töne des Gong^gong* 
— Beschreibung des javanichen Orchesters. — Schauspiele 
der Javanen, Wayang. — Topeng, 

Indessen waren wir his in den eigentlichen Hafen Ton 
Surabaja gekommen, der durch die Mündung des Kalema's 
in den indischen Ocean gebildet wird. Ein paar Molen 
von Pfählen und Steinen fassen die Mündung ein und er- 
strecken sich beinahe eine Stunde weit ins Meer. Die 
Stromkraft wird hierdurch aufrecht erhalten und dem 
möglichen Verflachen und Versanden vorgebeugt Dieser 
Hafen war fast zu lebendig, so dass man befürchten musste, 
in den Grund gesegelt oder umgeworfen zu werden. Die 
verschiedensten Fahrzeuge streifen pfeilschnell an einander 
her und Ausrufungen, Flüche, Signalworte tönen in allen 
Sprachen wild durcheinander. Marineoffiziere, nachlässig 
zurückgelehnt, mit schwarzen Matrosen in weisser leiiienet 
Kleidung, javanische Mädchen in den Tambangan liegend, 
ernste Schiifskapitäne mit ihren weissen Jäckchen und weis- 
sen Beinkleidern, Liplapp-Damen (Creolinnen), welche von 
Gold und Juvelen blitzten, mit schönen dunklen Augen, 
Chinesen mit dem langen Zopf und dem grossen Sonnen- 
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schinn in der Hand, Matrogen mit rothen, livDllenen Hem- 
den und grossen Strohhüten, Araber mit Turbanen und 
eleganter mit Schnuren besetzter Kleidung, sdios8«in wiia 
Zauberbilder an mir Torüber, daxwischen Schiffe, welche 
mit Kaffee, Zucker, Reiss, Rohr, Früchten und andern Din- 
gen beladen waren. Fahrzeuge Ton allen Grössen lagen 
an den Seiten, um ausgebessert zu werd^ und die Schläge 
der Axt und des Hammers Ton den vielen schwarzen Hand- 
werkern hallten nach durch das oben beschriebene Getöse, 
so dass man wirklich sein eigenes Wort nicht hören konnte. 
Etwas weiter hinauf wurde es stiller. In dem Strome 
schwammen viele Jaranen von jedem Geschlechte und jedem 
Alter umher. Rechts lagen freundliche, europiische Woh- 
nungen mit schönen Bäumen davor, links breitete sich ein 
diditgebauter schmutziger Kampong aus, welcher fast nur 
von öffentlichen Mädchen und deren Angehörigen bewohnt 
wurde« Auf den Wunsch meines Cliinesen, welcher sich 
von hieraus zu Fusse in seine Wohnung begeben wollte, 
legte ich hier an, und durdiwandcirte flüchtig diesen ekel- 
haften Platz voll von Unrath, Schmutz und gemein thieri- 
scher Wollust. Halbentkleidete betrunkene Matrosen trie- 
i>en sich zwischen den ^ngen Baracken umher und boten 
mir ihre Dienste als Wegweiser an. Die Javaninnen sind 
ohnehin hässlich und nngraziös, wenigstens hört ein länge- 
rer Aufenthalt auf dieser Insel dazu'^ um sie schön finden 
zu können, nber deutlich lag auf den jungen Gesichtern 
der Ausdruck der tiefsten Entwürdigung und entstellte die 
ohflieiyn unschönen Züge auf eine dcelerregende 'Weise. 
Es warien Mädchen darunter, welche kaum elf Jahre zähl- 
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ten und es in der Frechheit bereits zu einer Virtuosität 
gebracht hatten, die mich mit innigem Bedauern erfüllte. 
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BW Aihl ein Fluob auf der Civilisatf on , die der EuropSer 
j^nen hallnrJUdeR Völkern bringt und gebracht hat. Die 
BUdooftfiiliigkeit derselben acheiot aiofa nur auf unsere 
Laaler und Sunden sni eratredLen. Seibat die zahlreichen 
Chriatengenieinden unter den Eingebornen dieser Zone 
geben ein ahaähreckendes Beispiel daron. Macht Tielleicht 
das glühende Klima eine Entsagung unmöglich, wie sie 
die erhabene Lehre Jesu fordert? Vielleicht! Aber ein 
grosser Theil der Schuld fallt auf das Beispiel, welches 
die soi-disants Anhänger jener Religion geben. Vielfach 
habe ich in grossen ' volkreichen Städten die Gemeinheit 
ohne Schleier kokettiren sehen: doch bleibt selbst der 
Auswurf des europäischen Auswurfes weit hinter jener 
Verworfenhdt zurück, der man hier begegnet. So grenzen- 
los Tiehisch ist die Wollust n>cht in Europa, als in den 
Kolonien« Während gewiss die grössere Schlaffheit und 
die geringere Reizfähigkeit d^ Constitution diess mit Ter- 
anlmst, so darf man doch ni^t ausser Acht lassen, dass 
im Innern von Jaya, wo die Zahl der Europäer sehr ge- 
ring ist, Ehrbarkeit und Treue herrscht. Noch nie hat 
unsere Civilisation den tropischen Völkern gute Früchte 
getragen, Laster und Knechtaehaft waren noch immer in 
äburem Gefolge. Jara wird yof^ den Holländern mit einer 
IMUlde und einer Umsicht admiftistrirt, die der höchsten 
A^erl^ennung werth ist, aber alle Bestrebungen dieser Re- 
gierung können den Fluch nicht vertilgen, der den weissen 
Fremdlingen in diese entfernten Gegenden folgt. Mehre 
von den Mädchen mit eingefallenen Nasen begegneten mir 
-r: doch genug hiervon. Wenn jedoch .ein holländischer 
Sehriftstelier von anerkanntem Werthe in einem politischen 
Schriftchen über Java bel^iuptet, es sei unverkennbar der 
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Wille der Vorsehung, den fremden wilden Völkern Be- 
herrscher BU geben, welche erst durch unrechtliehe, dann 
aber durch rechtliche Mittel die Hand böten, nm diese 
Völker zu wahrhaften Menschen zu bilden, wenn eben 
dieser Schriftsteller fortfährt: man habe sehr verschieden 
fiber^ die Niederlassung der Holländer auf Java geurtheilt, 
habe aber nicht bedacht, dass es auch mit dem Plane 
Gottes übereingestimmt habe, das menschh'che Geschlecht im 
Anfange durch Blutschande fortzupflanzen, und dennoch 
sei durch Böses nur Gutes erreicht; so müssen wir be- 
dauernd bemerken, dass jener Schriftsteller als Philosoph 
und Politiker den Ruhm nimmer behaupten wird, welchen 
er sich als Sprachforscher erwarb. Doch man verzeihe 
mir die kurze Abschweifung. 

Ich kehrte in mein Kanot zurück und fuhr den Strom 
weiter hinauf bis in die Nähe des Gasthauses, welches 
zum Gebrauch der anwesenden Europäer errichtet ist. 
Hier kehrte ich ein und firenete mich der üppigen Ele- 
ganz, mit welcher das ganze Gebäude ausgestattet war. 
Ein wegen grober Vergehen mit einem Brandmarke Ge- 
zeichneter, welcher früher Galeerensklave war, ist der 
reiche Besitzer der Wirthschaft« Man begegnet auf Java 
dem Auswurfe aller Länder, und besonders unter denen, 
welche schon sehr lange hier sind (Altgäste), findet man 
viele; die wegen Vergehen die Heimath verlassen mussten. 
Häufig befand ich mich in Gesellschaft von Europäern, 
welche, wie es hier Bitte ist, sehr stark tranken. Die 
Offenheit- der Trunkenen 'enfthüllte sodann Biographien, 
welche der nüchterne Mund niemals verrathen hätte. 
Häufig jedodi verrathen auch Landsleute die firühere Le- 
beiisgesdiichte. Mir wurde itrft unheimlich in der Öeseli- 
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BchafI, jedoch spater wird man nur um so verschlossener 
nnd duldet, was man nicht ändern kann. Das Klima selbst 
nimmt uns die Kraft, heftig zu widerstreben, und wir ge- 
wöhnen uns schon deshalb an die früher Unwürdigen, 
weil es ja doch — Europäer sind. Vielleicht sind sie auch 
moralisch besser geworden, obgleich diess selten und gering 
sein mag. Legal wenigstens sind sie ; was freilich am Ende 
wenig bedeutet* Einst war ich zu einem Diner einge- 
hden, welches wie gewöhnlich mit einem Trinkgelage en- 
dete. Mein Nachbar war ein Deutscher aus den Rhein- 
provinzen, und seit 12 Jahren auf Java einheimisch. Er 
wurde durchaus trunken und sprach von seiner ge;iiebten 
Heimath, die er wohl nie wieder sehen würde. Er besass 
Rang und Vermögen und auf meine Frage: was ihn ver- 
mocht habe, nach Java zu gehen 1 antwortete er mir : dass 
er einen Diebstahl begangen habe. Mir war, als wenn ich 
von einer Natter gestochen wäre. Unter allen Verbrechen 
ist Diebstahl eins der gemeinsten und ekelhaftesten. Der 
zudringliche Mensch war mir gleich Anfangs fatal ge- 
wesen. Er hatte Augen, wie ich sie nie bei einem ehr- 
lichen Manne gesehen habe. Ich sprang auf und bat den 
Gastgeber, mir einen anderen Platz anzuweisen; lächelnd 
that er diess, versicherte mir aber, ähnliche Geschichten 
könne ich von Manchen hören, aber sie seien Europäer, 
überdiess fröhlich und ihr Betragen auf Java sei tadellos. 
Natürlich wird man durch eine solche Umgebung miss- 
trauiscb und verfällt in einen, Egoismus, welchen die 
glühende Hitze nur zu sehr begünstigt Aus allen Län- 
dern Deutschlands traf ich Landsleute, wenige waren zu- 
frieden .mit ihren Verhältnissen, aber bei dem grössten 
Theile der Europäer fand ich jene Eigensucht und Gleich- 
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gültigkdt, welche dem Ankduimliiig so widerwirtigf ist 
Qad ihn mit bitteren Misstrauen erfidlt. Im Anfange 
glaubte ich, dass die Deutschen, die ich kennen lernte, eine 
Ausnahme hiervon machten, aber ich täuschte mich. Sie 
hatte nur noch die lebhafte und chevaiereske Art su 
sprechen beibehalten. Herr Dr. V. in Batavia sagte när^ 
dass mir meine Landsleute den Rock Tom Leibe ziehen 
würden, wenn ich fortfahre, mich so gegen dieselben zu 
benehmen, als ich es gegen ihn und einige andere gethan 
hatte. Doch später komme ich auf diesen Gegenstand 
zurück, welcher einen kleinen Beitrag zu dem* anthropolo- 
gischen Kapitel von der Einwirkung des heissen Klimas 
auf die Europäer liefern kann. 

Es war beinahe Mittag und die schwüle Hitze er- 
drückte mich fast; ich verschob deshalb eine Besichtigung 
Surabaya's auf den Nachmittag. Die table d'h6te war vor- 
züglich besetzt. Alles was Europa und der Archipel an 
wohlschmeckenden Speisen liefert, war reichlich vorhan- 
den. Die Gesellschaft bestand fast nur aus den Kapitänen 
der verschiedenen Schiffe, welche auf der Rhode lagen. 
Sie hatten ihre europäische Redlichkeit mit nach Java ge- 
bracht, deshalb durfte denn auch der Herr Wirth, des 
Ansehens ohngeachtet, welches ihm sein grosses Vermögen 
verschaffte, nicht mit in der Tischgeseilschaft erscheinen. 
Seine frühere Lebensgeschichte war bekannt genug. Jeder 
Gast hatte hinter seinem Stuhle einen Javanen zur Bedie- 
nung stehen, der schnell wie der Blitz den Teller weg- 
riss , sobald man nur einen Augenblick bei der Bearbeitung 
der Gegenstände auf demselben pausirte; eine fatale 
Mode, welche bei den Essenden em Geiuhl der Unsicher- 
heit des Beiitzea henrorbriogl und in eine gemüthUehe 
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Unterhaltung «ehr störend eingreift. Der deutsche Wein, 
deü ich trank, war YortreffHeh nnd ttir in zwiefacher Be- 
deutung «ehr theuer. Es liegt eikie grosse Eingangsstener 
auf den Rheinweinen, man trinl&t deshalb gewohnlich Franas- 
weine und besonders rothe, welche auch in diätetischer 
Hinsicht für vortheiihaft gehalten werden« Doch kann 
man alle möglichen Sorten auf Java erhalten, die in Kisten 
angebracht werden. Manche Weine machen bekanntlich 
die Reise von Java mit, unl hierdurch feuriger und besser 
zu werden* So trank ich schon in Holland Portwein, 
welcher die Linie passirt hatte. Der Medoc ist besonders 
billig; man erhält ihn auf Surabaja ki&rtenweise, die Flasche 
zu einem Gulden. In meinem Wirthshanse kostet er jedoch 
das Dreifache. Auf Java selbst wächst kein Wein. Man 
hat viele Versuche gemacht, um Trauben zu ziehen, aber 
vergebens. Sie wurden nothreif, ohne den Zuckersaft in 
sich zu entwickeln. Fast alle Gewächse der gemässigten 
Zone haben ein ahnliches Schicksal. Sie degenerfren 
schnell und erreichen nimmer die Schmackhaftigkeit, welche 
sie bei uns haben. Oder sie blühen einmal und gehen 
dann durch Erschöpfung zu Gnmde. 

Nach Tische hielt ich meine Sieste, die sich kein 
Europäer auf Java nehmen lässt; denn das Klima ermattet 
sehr. Auch kann man sich in dieser Zeit um so weniger 
beschäftigen, da die Hitze gegen zwei Uhr Nachmittags 
am glühendsten ist. VortreflFlich sind die Schlafiammem 
in den eoropäischen Wohnungen eingerichtet Sie liegen 
nadi' der stillsten und kühlen Seite des Hauses hin, sind 
sehif' gt*iss imd hoc% und last immer im Erdgeschöss. 
Statt der Fenster sfaid Jalewien d<vor, um dem Lichte 
diBB SSnging Tersehliessen zm können; Jene rind überhanpt 
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ein übccflüssigei Möbel auf Java, v^eil. die ganse Bauart 
nur Kühlung iind dnen freien Zugang der Luft aum Haupt- 
zwedt hat. Der Boden der Kammern ist mit Steinen fCH 
deckt, über welche Matten yon geflochtenem Rohre aus- 
gebreitet aind. Das Bett selbst besteht aus Matratzen v«i 
roher Baumwolle (Käpas)^ weldie hart genug ist, unt nicht 
durch Anschmiegen an den Korper die Hitze zu vermeh- 
ren. Ein roUenförmigea lUssen von demselben Stoffe wird 
zwischen die Knie geschoben, damit die Berührung der 
Extremitäten nicht die Wärme vermehre. Durch einen 
durchsichtigen weissen Umlakig ist das ganze Lager dicht 
verschlossen, um die lästigen Moskiten hierdurch abzubat- 
ten« Nacl)dem ich den Javanen, welcher mir zur Bedie- 
nung zugewiesen wa^, befohlen hatte, mir nach drei 
Uhr einen Wagen' zu besorgen, entliess ich ihn, um der 
Ruhe zu pflegen. Die bunten Bilder des Tages gingen 
nochmals an meinem Geiste vorüber. Wieder war ich 
auf dem Kalimaas. Die Epauletten, Turbane, chinesische 
Zöpfe und 2»lrtHchen Augen verschlahgen sich zu aben-^ 
teuerlichen Arabesken; der Javanischen. Ruderer schwar- 
zes, langeaiHaar flatterte wild.dazwisdien. Den Morgen 
war mir auf dem KaliJmaas in einem Tambangan e&e junge 
Kreolin begegnet. ' Der Zufall! hatte es gewollt, dass' ich 
mdire Minuten ' dicht neben ihr herfuhr. Ihr zarter' sylphi- 
denartif^er Bäii fiel mir auf und ihre mnden , dunklen 
Augen hatten einen eigenthftmlichen , wirr-nrtliohen Aus- 
druck, welcher durch hinge scüdene Wimpern gehoben 
wurde/. Sie schien eine Dame von Stande zu sein,< wenig- 
stens iiesa - ihre reiche europäische Kleidnng und zwei 
SUaünntn, welche sie begleiteten, das vermutben. Lieb* 
lidi und'ifreundlich war ihr GesichtBaagdrRek. Idi' redete 
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de in holl&ndifM^er, französischer und dann mahbcher 
Spraehe an^ erhielt jedoch mir einen zauberisch lieb- 
lichen Blick zur Antwort Ton jenem Aug^e, das stär- 
ker g;iänzte, als die vielen Juwelen im Ohrg^ehänge 
mnd Halsschmudc, Ton jenem Auge, welches durch 
alle Arabesken, zu welchen mein halbwacher Zustand 
die vielen Bilder des Tages verwirrte, hindurch- 
blickte* Ich schüttelte mich und wählte einen andern 
Platz auf meinem Lager, um meine Gedankenreihe zu un- 
terbrechen. Laut lachte ich über die Thorheit meiner 
Phantasien und konnte doch jenes Bild nicht abschüttela 
Wer tvar jene stumme Unbekannte^ werde ich sie wieder- 
s^ient ich verspottete diese kindische Neugier, ^mein Ver- 
stand bewies schlagend, dass mir diess gleichgültig sein 
müsste, und doch hörten jene Augen nicht auf, mich zu 
verfolgen. Idi unterhielt mich halbschlafend mit der Kreo- 
lin, bis ich plötzlich erwachte. Ein heller Lichtglanz, 
welcher durch die Thüre hereinströmte, blendete mich« 
Ich starrte auf; der Javanese stand vor mir: Tuan, kazetia 
jtikh faatja:(Herr, der Wagen ist bereit), tönte es von 
seinen Lippen. Rasch sprang ich auf und kleidete mich 
an, um Surabaja zu besehen und einigen Europäern,, wel- 
chen ich empfohlen war," Visiten zu machen. 

Die Stadt Surabay» nimmt. ohne Zweifel als europäi- 
sches Etablissement auf Java den ersten Rang eia ^ie 
ist schöner und lebendiger als Batavia, welches nichts 
mehr als ein Sammelplatz von Packhäusem, Kaufmanns- 
läden, Magazinen und Märkten ist.. Die alten verfallenen 
Hauser desselbeii> schienen den Wanderer ^erdrickencu wol- 
len. Surabaja ist nber nicht allein eine blühende .Hnndela- 
stadti sondern die L'loduatrie bat vieles hier vereinigt, was 
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sonst nur ^osse europäische Städte darbieten. Obgleich 
über ÖOO englische Meilen von Batavia entfernt, bliihete 
es schnell zu einer bedeutenden Handelsstadt auf. Die 
grössere Gesundheit des Klimans, die Sicherheit gegen den 
feindlichen Anfall einer fremden europäischen Macht und 
ein herrlicher schiffbarer Strom der Kalimaas, dessen Kraft 
nicht durch Kanäle, wie zu Batavia, gebrochen ist, hat sicher- 
lich zum grössten Theil seine Blüthe mit yeranlasst. Wenn 
man Batavia als die öatüche Hauptstadt betrachtet, so kann 
man Surabaja als die westliche ansehen. Der General- 
Gouverneur Daendels schenkte der Stadt seine besondere 
Aufmerksamkeit und sein Nachfolger van der Capellen 
trat in seine Fusstapfen. Das Arsenal, der „Construc- 
tie-Winkel^% die. Münze, vortreffliche Schiffszimmer- 
werften, ein Hospital nebst manchen andern öffentlichen 
Einrichtungen beurkunden diess. 

Die vielen weitläufigen Gebäude des „ Constructie- 
Winkels^^ umfassen die Werkstätten der Schiffszimmerleute, 
der Kloben- und Pumpenmacher, der Küper, Blechschläger, 
Klempner, Schmiede, Maler, Gewehrmacher, Holzsäger, 
Sattler, nebst einer Ankerschmiede und Kugelgiesserei. 
lieber 600 Arbeiter sind darin beschäftigt. Für jedes 
Handwerk sind offne Werkstätten errichtet, welche mit 
Schienen bedeckt sind. Die Arbeiter sind meistens Javanen 
und Maduresen, welche unter Meistern stehen, die den 
malaischen Titel Lurah führen. Nur unter den Schmiede- 
meistern sah ich einige Europäer und darunter auch 
Deutsche. Ein Deutscher, Namens Waller, welcher als 
Zimmermeister nach Java kam, führte die Oberaufsicht 
über die Ankerschmiede und einen grossen Theil der An- 
stalt Ein Beamter, mit d^m Titel Director, Jiat die Ober- 
in 
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aufricht; unter ihm §teht ein Kapitän -Constructor, ein 
Zeichner und ein Buchhalter, welcher letztere die Auf- 
licht über das Magazin hat. Es werden hier scihöne Ar- 
beiten verfertigt, von denen ein grosser Theii den euro- 
päischen wenig nachsteht. Die Anstalt dient zugleich zur 
Schule für viele Handwerker, deren Ausübung auf Java 
immer nothwendiger wird. Sie kostet freilich dem Gou- 
vernement jährlich zwei Millionen Gulden , ist aber nicht 
allein eine Zierde der holländischen Besitzungen, sondern 
auch nothwendig für das Bestehen derselben. Vielfach 
ist in Holland und Indien über die Aufrechthaltung dieses 
kostbaren Instituts gestritten worden. Wenn man jedoch 
bedenkt, dass Alles hier verfertigt werden kann, was Ar- 
mee, Marine und Festungs^verke erforderlich machen, und 
dass den Kolonien Hollands hierdurch die Mittel in die Hand 
gegeben werden, sich gegen einen Feind zu halten, selbst wenn 
das Mutterland an einer Unterstützung verhindert würde, 
so wird man gewiss mit mir die Nothwendigkeit und Nütz- 
lichkeit der Anstalt behaupten. Bei den Erkundigungen, 
die ich über die Güte der gelieferten Arbeiten einzog, 
hörte ich nur die des Eisenwerkes bezweifeln, welches dem 
europäischen bedeutend an Dauerhaftigkeit nachstehen soll. 
Schiffskapitäne tadelten vorzüglich die Anker als sehr zer- 
brechlicji. Als Grund davon gab man mhr an, das Feuer 
habe in der tropischen Atmosphäre weniger Kraft als in 
dem gemässigten und kalten Klima. Ob dieses wahr ist, 
weiss idi nicht; manche Erscheinungen deuten aber aller- 
dings darauf hin, dass die Lufl liier weniger Gehalt an 
Sauerstoff besitzt, als in unserer Atmosphäre. Der Blitt 
stUägt hier i. B. sehr häufig ein, zündet aber nie, wenn 
er aoch die trodcensten Banne, oder andere, eben so 
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leicht brennbare Gegenstände trifft. Häufig sah ich in den 
Feueressen die Flammen das nächstliegende Gebäude lecken, 
welches doch nur aus trockenem BambusholaEe erbaut war, 
aber es gerieth nicht in Brand. In den jaTanischen l^am- 
pongs, deren dicht gedrängte Wohnungen alle aus diesem 
leichten, trockenen Holze gebaut sind, findet eine Unvor- 
sichtigkeit bei dem Gebrauche des Feuers statt, welche 
mich in die höchste Verwunderung setzte. Dicht Tor der 
Hausthüre, unter dem Vordache, wird das Kochen der 
Speisen mit unbegreiflicher Sorglosigkeit gegen Feuersge- 
fahr vorgenommen. Ich äusserte mich oft darüber gegen 
Europäer, erhielt aber stets zur Antwort, dass das Feuer 
hier nicht so leicht als in Europa zünde und Feuersbrünste 
verhäitnissmässig höchst selten seien. Die Lichter bren- 
nen hier mit weniger Glanz und Intensität, wie ich seihst 
sehr baid bemerkte. Aehnliche Erscheinungen, welche 
allerdings auf eine geringere Quantität Sauerstoff in der 
Atmosphäre schliessen lassen, kommen auch im organischen 
Leben vor. Der Europäer, in aller Kraft und Biüthe hier 
ankommend, verliert schnell die Biüthe seiner Wangen, 
wenn auch keine Krankheit eintritt. Die arterielle Kon- 
stitution geht in die venöse, das diolerische und sangui- 
nische Temperament gehen in das pflegmatische und me- 
lancholische über. Der ganze Gang des Lebena wird 
tropider. Die Krankheiten nehmen schnell diesen trägen 
Karakter an ; in ihnen findet man fast nie eine heftige 
Reaktion, und wenn diese ja im Anfange, z. B. bei eben 
angekommenen Europäern, vorhanden ist, so ist ihre Dauer 
doch nur sehr kurz. Der synochaie Karakter springt 
acfaneü in den tropiden über. Die ausgebreitetsten Wun- 
den schmerzen wenig oder gar nicht, wenn sie der Luft 
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ansgesetzt werden, ihre Ränder sind 8chlaflp, und ihre 
ganze äussere Gestalt zeigt jenen Mangel energischer Re- 
aktion, welcher den Verlauf der Innern Krankheiten so ei- 
genthumlich gestaltet. Noch manche andere Erscheinung 
könnte ich hier, anführen , fürchte jedoch, zu medizinisch 
zu werden. Obgleich allerdings obige Behauptung nur 
dadurch constatirt werden kann, dass man die Luft einer 
chemischen Analyse unterwirft, so sind diese Erscheinun- 
gen doch zu interessant, als dass ich sie hier hätte ganz 
übergehen dürfen, selbst wenn man sie auch auf andere 
Weise erklären will. 

Von dem Constructie-Winkel fuhr ich zur Münze, in 
welcher jedoch nur Knpfergeld geschlagen wird. Sie be- 
steht aus leichten schoppenähnlichen Gebäuden, die mit 
atap (Palmblättern) bedeckt sind. In diesen wird das 
Kupfer geschmolzen, in Platten geformt, gewalzt, dann in 
kleine runde Plättchen geschlagen und endlich gestempelt 
und zu Deuten (duiten) gemacht. In dem ersten Schop- 
pen werden die Schmelztiegel und Formen zu den Platten 
verfertigt. Junge Inländer verrichten diese Arbeit. Sie 
benutzen hierzu eine besonders geeignete , thonähnlicfae 
Masse aus dem Solostrome. Diese wird mit gebranntem 
Reissstroh gemengt und mit Wasser verdünnt. Zwei Leute 
sind immer zusammen beschäftigt, von denen der eine die 
Masse durch Stampfen mit den Füssen verarbeitet, wäh- 
rend der andere der so behandelten die Form giebt. Doch 
tauschen diese Beiden alle acht Tage ihre Beschäftigung. 
Deijenige, welcher stampfte, hat nach Verlauf dieser Zeit 
die Fusssohlen durchgetreten und fängt nun an zu formen« 
Sein Mitarbeiter übernimmt das Stampfen. Innerhalb die- 
ser Zeil heilen die Fasse wieder, ohne dass für die Ge- 
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sundheit, wie die Leute behaupten, bleibende Nachtheile 
entständen. Schmerzlich bedauerte ich die armen Jungen, 
die zu 80 schwerer Dienstleistung^ verwendet wurden. 
Durch einen nicht kostspieligen, einfachen Mechanismus 
könnte man leicht das Stampfen mit den Füssen ersetzen. 
Aber die Herren auf Java thun diess nicht. Arbeitende 
Hände sind zu billig und leicht zu haben, leichter als alle 
' Mechanismen. Die fertigen Formen werden an der Sonne 
getrocknet. Die zweite Abtheilung wird die Schmelzerei 
genannt und umfasst mehre aus Backsteinen gemauerte 
Schmelzöfen und Feueressen. Man gebraucht Steinkohlen 
als Brennmaterial und durch Blasebälge, welche hinter den 
Oefen stehen, wird das Feuer gehörig angeschürt. Hier 
wurden auch die Formen polirt und bestrichen, in de- 
nen das geschmolzene Kupfer in Platten gegossen wird. 
Einen der obenbeschriebenen Tiegel kann man selten zwei- 
mal, niemals aber öfter anwenden. — Das Kupfer wird, 
nachdem es aus der Form genommen ist, zuerst zwischen 
zwei Cy lindern gewalzt, die durch ein hydraulisches Vierk 
in Bewegung gesetzt werden. Da aber die Tafeln hier- 
durch noch nicht die nöthige Dünnheit erhalten, so lässt 
man sie von Neuem durch einen Cyiinder bearbeiten, wel- 
cher auf dem Boden des Hauses seinen Platz hat, und 
durch eine Mühle bewegt wird. Menschenhände treiben 
diese, und ersetzen auch hier den fehlenden Mechanismus. 
Jene armen StampQungen fielen mir wieder ein. Es ist 
unvortheilhaft und inhuman, dergleichen schwere Arbeiten 
durch Menschen verrichten zu lassen. Man bemerkt zu- 
gleich, dass trotz dem Constrnctie- Winkel die Mechanik 
auf Java noch in Vielem der Vervollkommnung bedarf. Ich 
sprach mit den Arbeitern über die Schwierigkeit ihrer 
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Beschäftigung, doch schienen sie, wie die Tretjungen, 
wohlgemoth und zufrieden au sein. Ich mag Unrecht ha- 
ben, dass ich Qie beklage. Des Menschen Wilie ist sein 
Himmelreich. Doch ist es ärgerlich, wenn ein Mensch 
nur ais Büffel gebraucht wird imd sich so brauchen lässt. 
Gezwungen werden die Javanen nicht zu diesen Diensten, 
im Gegentheile, es bieten sich mehr dazu an, als man nur 
irgend verwenden kann. 

Mit grosser Behendigkeit und Leichtigkeit geschieht 
das Schlagen und Prägen der Deute (duite). Die Stempel 
waren zum Theil aus Niederland herübergeschickt; zum 
Theil jedoch in dem Constructie- Winkel verfertigt wor- 
den. Bei der Stempelschraube werden nur Maduresen zu 
den nöthigen Dienstleistungen benutzt. Javanen lassen 
sich nie dazu gebrauchen, weil diese Arbeiter täglich, be- 
vor sie nach Hause gehen dürfen, durchaus entkleidet 
werden, um jeden möglichen Diebstahl zu verhüten. Diese 
Münze kann jeden Monat 40,000 holländische Pfimd zu 
Deuten schlagen, welches über einen Werth von 100,000 
Gulden ausmacht. Diese nicht unbedeutende Summe würde 
man leicht noch um ein bedeutendes vermehren können, 
wenn man die Walzen durch zweckmässige Mechanismen 
in Bewegung setzte« Das Kupfergdd spielt in den hollän- 
dischen Kolonien eine zu wichtige Rolle und hat zu viele 
Klagen veranlasst, als dass ich es ganz mit Stillschweigen 
übergehen dürfte. Es werden nämlich von allen Gehalten 
auf Java zwei Drittheile in Kupfergdd ausbe^alilt, oft aber 
noch mehr; der Rest in Silber oder Gold und Papiergdd. 
Natürlich ist es den Empfängern keinesweges angenehm, 
ihre Gagen in einer so schwer zu transportirenden und 
unangenehm zu zählenden Münzsorte zu erhalten. Zu- 
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^leidi, WM noch empfindlicher ist, gdien an dem Nominal- 
werthe des Gehaltes 20 Procente Terloren, indem das 
Gourernement den Gulden sn hundert Deuten rechnet, 
wahrend nach gewöhnlichem Cours 120 Deute auf einen 
Siiberguldeu gehen. Wenn man also auf Java Etwas kan* 
fen oder verkaufen will^ so muss man sich über die Münz- 
sorte wohl verständigen , worin gezahlt werden soll. Ge- 
wöhnlich empfängt man dieses Kupfergeld in Säckchen, 
welche von Bast verfertigt sind, und deren jedes 20 fl. 
enthält. Nicht nur die Masse des auf Java selbst gepräg* 
ten Kupfergeides wird daselbst konsumirt, sondern grosse 
Quantitäten liefert noch Holland für die Kolonien, wo sie 
jährlich in Fässern ankommen. Diese ungeheure Konsum- 
tion der Scheidemünze ist nur dadurch erklärlich, dass ein 
grosser Theil derselben von den Javanen eingeschmolzen 
wird, um ihnen zur Verfertigung ihrer Kochgeschirre, 
Instrumente u. dgl. zu dienen. Diejenigen, welche iber 
b^aupten, der letzte Krieg auf Java sei durch die unge- 
heure Ueberschwemmung mit Kupfergeld im Jahre 1826 
veranlasst worden, irren sidi sehr^ denn dieser Krieg 
brach bereits im Jahre 1825 aus. 

Wieder hatte ich meinen Wagen bestiegen und fuhr 
im schnellen Trabe vorwärts, um zu dem Hospitale, wel- 
dies drei englische Meilen von der Stadt entfernt liegt, 
zu gelangen. Die Strassen waren sehr belebt Rasch 
flogen die Wagen nach allen Seiten hin. Ich glaube, dass 
man in der ganzen Welt nicht so schnell fUirt als auf 
Java* Nachlässig lag ich auf dem bequemen luftigen Sitze 
und gab mich der träumerischen Stimmung hin, welche 
die Abwechselung der üppigen, duftenden Vegetation mit 
den freundlichen Gebäuden der Europäer hervoiraft Im 
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schnellen Galopp rasselte ein Viergespann, welches mich 
eingeholt hatte , Tornber. Während ich die abentheuer- 
lidie Livree der beiden Budjangers, die hinten auf standen 
und mit grossen chinesischen Schirmen das im Wagen 
sitzende Paar gegen die stechenden Strahlen der Sonne 
deckten, betrachte, sieht sich die Dame im Wagen um, 
und ich erkenne jene Augen von Kalimaas. Hlei kusier 
^epat ^epat *) rufe ich meinem schwarzen Kutscher zu. 
Meine kleinen Braunen fliegen im schnellsten Galopp da- 
hin. Der in einer Beugung des Weges fast meinen Blicken 
entschwindende Vierspänner nähert sich mir wieder^ da 
ist er dicht vor mir, — da plötzlich stehen meine 
Pferde still. Der Vierspänner versdiwindet in einer Krümr 
mung des Weges und der weisse Schleier der Kreo- 
lin winkt mir den Absehiedsgruss zu, indem er zwischen 
den Pisangbäumen des Seitenweges nodi einmal hindurch- 
blidkt Was wollte ich denn* eigentlift, frage ich mich 
lachend, während der Budjanger **) von meinem Wagen 
Tergebens die Pferde vorwärts zu bngsiren sucht, welche 
allen Schlägen des Kutschers nur Hufschläge entgegen- 
setzen, aber nicht von der Stelle gehen. Die Pferde auf 
Java haben, so klein sie auch sind, einen sehr festen Ka- 
rakter und gehen, trotz der Peitsche, nicht vom Platze, 
wenn sie nicht wollen. Oft schon hatte ich meinen Aer« 
ger deshalb gehabt, denn häufig schon hatte ich erfahren, 
dass sie keinesweges immer mit dem im Wagen Sitzenden 
sympathisiren. Ich sagte dem Kutscher, er solle die Thiere 
nur ein wenig verschnaufen lassen, sie würden dann schon 



'*') Kutscher, fahr schnell. 
**) Stalljange, Bedienter. 
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wieder anziehen. Was wollte ich denn, firagte ich mich 
nochmals; schneller nach dem Hospital lommeu? oder 
mich daTon übersengen, data die tropische Sonne den 
Angen ihrer Töchter eine Farbe und einen Ton giebt, 
welche man in Europa selten oder nie findet. Ich hielt 
grade der schönen palastähnliehen Wohnung des Residen- 
ten von Surabaja gegenüber. Zwei rothe Sphinxe, aua 
Stein gehauen, lagen zu beiden Seiten des Eingangs. EuH 
blühender Garten, welcher zwar klein war, aber eine köst- 
liche Flora enthielt, umgab das Gebäude. Meine Pferde 
waren indessen andern Sinnes geworden und ich fuhr in 
das Hospital, um Herrn Dr. F. einen Besuch zu machen, 
welcher an dieser Anstalt angestellt war. Zugleich \Tiin8chte 
ich auf einige Zeit meinen. Wohnsiüs hier nehmen su 
können. 

Da ich dem Blicke meines Lesers neue Bilder rorzu^ 
fahren gedenke, so ^11 ich erst noch einige Bemerkungen, 
die ich in und über Surabaja zu machen Gelegenheit hatte, 
hinzufügen. Ueber sechs Wochen lang hielt ich mi^ in dec 
Nähe dieser Stadt auf, um von hieraus ihre Umgebungen 
mit Allem, was sie Fremdartiges enthielten, kennen zu 1er» 
nen. Oft kehrte ich natürlich nach Surabaja zurück und 
▼erbrachte manche schöne Stunde daselbst. Nicht weit 
von jenen Hütten der Javanen sind die Schijfl&zimmerwerfte. 
Von hieraus gelangt man in den chinesischen Kamp. Es 
thiit dem Auge wohl, nach den elenden Bambushütten di^ 
freundlichen massiven chinesischen Wohnungen (rumah 
gedong) zu erblicken*). Ein fortwährend lebendigea Trei* 



*^ Oft sind Treppen vor diesen Gebäuden und dann nennt 
man sie ramah-tangga. 
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ben herrscht hier, wie ieh es bereits bei dem chinesischen 
Kampong in.Bätavia beschrieb. Besonders prächtig und 
wunderbar nimmt sich jedoch des Abends dieser Stadttheii 
aus. Der Platz ist dann durch tausend Fackeln (obor) 
erhellt, welche die Fremdartigkeit des Ganzen für ein eu- 
ropäisches Auge noch vermehren. Javanen, Chinesen, Eu- 
ropäer, Liplappe und Abkömmlinge von vielen andern Völ- 
kern sieht man dann hier vereinigt, um an den öffentlichen 
Vergnügungen Theii zu nehmen, welche bei gutem Wetter 
i^t jeden Abend dargeboten werden. Hier erblickt man 
Taschenspieler und Seiltänzer, die mehr Kunstfertigkeit 
und Uebung an den X^g legen, als man in Europa zu sehen 
gewohnt ist. Dort sieht man chinesiche Komödien mit 
Orchester, deren wimderbare, oft misstönende Musik dem 
europäischen Ohre grade nicht wohl thut; da bewegen 
sich die Rongengs *) in plumpem, wollüstigen Tanze, an 
andern entfernteren Stellen liegen Chinesen an der Erde 
und nehmen in Tzso und Topho den Javanen das Geld 
ab. Die sprechenden Augen der schwarzen stummen 
Spieler sehen erwartungsvoll auf die Büchse, aus welcher 
der Würfel niederfällt. Nur ein leidenschaftlicher Miss- 
ton unterbricht bisweilen die tiefe Stille. Es war mir 
wunderbar zu Muthe, als ich zum ersten Male des Abends 
durch diesen belebten Platz wanderte. Ein wildfreudiges 
munteres Leben pulsirte in der Menge ^ welche mich um- 
gab ; aber die Töne, mit denen es mich ansprach, verstand 
ich nicht. Nur der Schmerz redet eine allgemein verständ- 
liche, zum Herzen dringende Sprache, weniger die Freude, 
niemals aber die wilde Munterkeit jener Vö&er. Immer 



*) Tanzmädchen, Bajaderen. 
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weiter entfernte ich mich am dem wügten GedräDge und 
sah den stummen, leidenschaftlichen Hasardspielen einer 
Truppe Eingeborner lange su, welche an einem einsamen 
Wege lagen. Wie die Brandung des fernen Oeeans, schlug 
das Geräusch der unharmonischen inländischen Musik und 
des lauten Jauchzens an mein Ohr. Aber ein Ton löste 
sich los aus dem Gewirre und klang in meinem Innern 
wieder so sehnsuchtsvoll, so innig, wie Töne aus dem fer- 
nen Vaterhmde, wie einer Aeolsharfe Klänge, welche der 
Wind hinwegführt und dann wieder wie die heimatliche 
Glocke, die Sonntags zur Kirche rief. Ich stand unter 
einer Kokusnusspalme und lauschte träumend. Die Sehnsucht 
nach den fernen Lieben überschiich mich. Doch ich folgte 
den Tönen, um das Instrument kennen zu lernen, welchem 

sie entlockt wurden. Wieder kam ich in das wilde 6e- 

I 

tümmel. Leicht jedoch unterschied ich das Gesuchte. Es 
bestand aus zwei metallenen Becken, welche in einem Ge- 
stelle aufgehängt waren, und beinahe vier Fuss im Durch- 
messer hielten. Die Masse der Becken bestand aus Kupfer, 
Zinn und Zink, sie waren ungefähr einen halben Zoll dick 
und wurden mit einem Stocke, dessen dickerer Knopf mit 
elastischem Gummi umgeben war, geschlagen» Der Ton 
dieses Instrumentes ist so tief, so voll und rein, dass es 
in einem europäischen Orchester gewiss von bedeutender 
Wirkung sein würde. Man nennt es Gong oder auch Gong- 
gong. Wahrscheinlich haben die Javanen dasselbe von den 
Chinesen erhalten, wie auch der Name vermuthen lässt. 
Da grade die Musik eines Volkes ein helles lacht auf 
seinen Culturstand wirft und in ihren Tönen den Modifi- 
cationen der Stimmung entspricht, welche unter eben die- 
sem Volke gefunden werden, so mag es nicht uninteressant 
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beschreibe, die ich hier und im Innerji des Landes sah. 
Braucdbe ich jedpdi* irgend einen musikalischen Kunstaus- 
iruck unrichtig;, so mö^ mir der Leser verzeihen, denn 
Ich bin nicht musikalisch. Ausser dem Gong haben die 
Javanen noch einige andere Instrumente, welche ebenfalls 
metallene Bedceasind imd mit Hämmern geschlagen wer- 
den, nämlich das Ketidc und Kainpul, welches aus klei- 
nen Gongs besteht, die an einem Seile hängen und das 
Kromo und Boheng, das aus einer doppelten Reihe 
von kleinen Becken zusammengesetzt ist, welche auf einem 
hölzernen Gerüste geordnet sind. Der Ton beider Instru- 
mentarten ist hell, sanft und eindringend, ähnlich dem 
Tone der Harroonica« Ein anderes Instrument, welches in 
seinem Baue einer Glasharmonica noch, ähnlicher ist, wird 
Gambaog genannt Es besteht aus einer Anzahl Stäben, 
welche auf einem hölzernen Kasten befestigt sind. Diese 
Stäbchen verfertigt man entweder aus Holz (gambang- 
kaju) oder aus Metall (gambung-kansuh). In beiden Fäl- 
len wird das Instrument mit kleinen Hämmern gespielt. 
Eine dritte Art des Gambang ist vollkommener als die 
beiden genannten und mit mehr Scharfsinn ausgedacht. 
Es besteht aus dünnen metalleneu Täfelchen, von welchen 
jedes auf zwei Darmsaiten ruht, die ebenfalls über einen 
Kasten ausgebreitet, sind, jedoch so, dass diese Täfdchen 
die Ränder des Kastens nicht berühren. In diesem befin- 
det sich unter jedem Täfekhen eine Büchse von hohlem 
BambuslMilz, inn den Ton der mit einem Hammer ange- 
schlagenen Plättchen zu verstärken. Bei dem Regenten 
von Siiraba*)fa, welchem ich mich vorstellen Hess, sah Ich 
ein solches Instrument von wahrhaft prachtvoller Arbeit 
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mit reidieo VeriieniDgen vouGoid und Silber. Trommelft 
bemerkte ith sehr Tiel bei den Festlichkeiten der Java- 
aen, doch stehen dieselben den europaisdien an Güte sehr 
nach« Gewöhnlich werden sie mit der Hand geschlagen 
und ihr Ton ist matt Einen viel ^ringeren Grad von 
Kunstfertigkeit besitzen die Javanen in dem Anfertige« 
und Spielen der Blas- und Saiteninstrumente. Das ülteste 
und roheste ist das An gk long, welches man wenig in 
den europaisdien Eitablissements, häufig jedoch im Innern 
des Landes und besonders in den Sunda- Distrikten sieht. 
Es bestdit ans Büclwen Ton Bambusrohr, die neben einan- 
der befestigt sind und der Reihe nach in ihrer Lange nb- 
nehmen. Das Ganze ist mit einer Pansflöte zu vergleiche* 
Ein wunderbares Blasinstrument sah ich auf der InsdMa* 
dura. Es hatte mit einer Querpfeife Aehnlichkeit, war 
von vier Fuss Länge und wurde zugleich von vier Madu- 
resen gespielt. Seine Töne ähnelten denen des Oboe. Auf 
der Insel Bali soll diess Instrument sehr im Gebrauche 
sein und ist wahrscheinlich von den Bewohnern dieser 
Imnl nach Madura gebracht worden. Das Subing und 
Serdum sind eine Art Flöten ; das Sruni erinnert an die 
Aehnlicbkeit der Trompete. Doch haben die Javanen auch 
die gewölmliche europäische Trompete, welche siej^asirl 
oder Salompret nennen« 

Unter den Saiteninstrumenten verdient besonders daa 
Tjalempung erwähnt zu werden, welches 10 bis 1& 
Saiten hat und wie eine Harfe gespielt wird. Bei den 
vornehmen Javaninnen ist diess Instrament besonders im 
Gebrauch. Das Trawangsa und Katjapie vertritt die 
Stelle unserer Guitarre. Doch kommen ihr beide Instnt- 
mente bei weitem nidit gleich, weder in Anm^^hmg des 
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Tons noch der feinen Arbeit 11 ab ab ist eine Art Vio- 
line, weiche von den Persern den Javanen überbracht wor- 
den ist; hat aber nur zwei Saiten und wird mit einem 
Bog[en gestrichen. Die Töne derselben sind sehr hoch 
und oft sehr rein. Sie bildete gewöhnlich das Hauptinstru- 
ment in dem Orchester bei den dramatischen Vorstellungen 
der Javanen. 

Ein grosser Theil dieser beschriebenen Instrumente wird 
Ton den Javanen su Orchestern (gamalan) zusammengestellt, 
welche sowohl ihre Schauspiele als auch ihre Festlichkeiten 
verherrlichen. Für einzelne dieser Zusammenstellungen ha- 
ben sie wieder besondere Namen. Am meisten Instrumente 
enthält das Gamalan-Sakatin^ welches nur bei hohen 
Feierlichkeiten benutzt wird. Die gewöhnliche Musik, die 
fast bei allen Gelegenheiten erschallt, wird durch das Ga- 
malan -Manggang hervorgebracht, welches mein java- 
nischer Diener selbst Gamalan Kodok Nyorek 
(Froschconcert) nannte. Diese Benennung war tre£fend 
und zugleich der einzige Witz, welchen ich jemals von 
meinem Fidin hörte. Die Kriegsmusik wird Gamalan sru- 
ning genannt. Wie viel oder wie wenig von diesen- Instru- 
menten die Javanen den Chinesen zu verdanken haben, 
kann ich nicht entscheiden. Besondere, den letzteren ei- 
genthümliche Instrumente, habe ich nicht bemerkt. Die 
Javanen haben Talent für Musik, lieben dieselbe leiden- 
schaftlich und lernen auch leicht den Gebrauch der euro- 
päischen Instrumente. Fast jeder Gutsbesitzer hat seine 
Musikanten, weiche immer nur aus Eingebornen bestehen 
und oft ganz erträglich spielen. Die Fürsten und Vor- 
nehmen unter den Javanen haben gleichfalls ihr Orchester, 
Bei Gastmihleru hatte ich nicht selten das Vergnügen, 
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Slüdce aus bekannten europäiachen Opern ganz gut Tor- 
tragen zu hören. 

Hin und her strich ich durch das wiiste Gedränge in 
dem chinesischen Kampe, nur mit Mülie einzelne Bil« 
der aus dem Ganzen sondernd, welches fast zu /viel auf 
einmal darbot. Ich strengte alle Sinne an, um niclits un- 
benutzt an mir vorübergehen zu lassen. Man hat wahr« 
lieh, wenn man in diesen Zonen reist, oft einen festen 
Vorsatz nöthig, um diess auszuführen. Das Klima nimmt 
der Phantasie die warmen Farben, ihre fiilder werden 
desshalb unklar, verwirren sich und eine einzehie Gestalt 
reisst sich dann nur schwer aus dem grossen, neuen Bilde 
los, welches mit einem Maie dem erstaimten Auge des 
Fremden vorgehalten wird. 

Vor einem chinesischen Schattenspiel (waijang) blieb 
ich stehen. Es war ein dichtes Gedränge vor dem Zelte, 
weiches mit einem Vorhang von weisser Baumwolle ver- 
sehen war. Hinter diesem wurden plumpe, schiechte Ma- 
rionetten bewegt, die ihre Scliatten auf den Vorhang war« 
fen. Die Figuren waren vielleicht zwei Fuss hoch und 
von einer unzierlichen Gestalt Ob ein Chinese oder Ja^ 
vane der Unternehmer dieses Spiels war, weiss ich nicht 
Sehr häufig sah ich diese Schattenspiele auf Java, dessea 
Eingebornen dasselbe auch, wie Crawfurd behauptet, ur- 
sprünglich erfunden haben sollen. Schauspiele sind bd 
diesem Volke sehr beliebt und stehen im hohen Ansehen. 
Besonders nimmt der Dalang, den ich nur mit den Bardea 
der altgermanischen Völker vergleichen kann, einen bedeo« 
tenden Rang ein. Vor der AufTührung des Sdiauspiels 
oder vor der Bewegung der Marionetten, welche sich auch 
oft in voller Beleuchtung zeigen, erklärt dieser, was dar- 
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gestellt werden soll und theilt den Marionetten ihre Rollen 
8u; ihnen Worte in den Mund zu legen, wagt er aber 
nicht. In seiner ganzen Würde erscheint er jedoch in ei- 
ner Art Ton Drama, dem Top eng. Dieses Top eng 
besteht mit demDalang gewöhnlich aus eilf Personen, von 
denen vier im Gamalan spielen und sechs maskirt sind, 
um als Schauspieler zu agiren. Im Vordergrunde sitzt der 
Dalang und deklamirt im singenden Tone einige Stücke aus 
der alten, zum Theile üabelhaften, Geschichte Java*s oder 
auch Hindu -Ceberlleferungen aus der Ramajana und Ma- 
liabarata "*")• Hierauf übernehmen die Schauspieler ihre 
Rolle. Das Kostüm derselben ist gewöhnlich gut gewählt 
und entspricht vollkommen der Art der Darstellung. Doch 
sprachen sie ' wenig und diess wenige in unnatürlichen, 
nnverständlichen Tönen. Ihre Darstellungen sind fast nur 
mimisch. Das Orchester fällt mitunter ein und füllt die 
Zwischenräume der einzelnen Acte. Eine Scenerie fehlt 
ihnen jedoch durchaus. Die Andacht und die Leidenschaft, 
Biit welcher ich die Javanen dem Dalang lauschen sah, die 
tiefe Stille, welche die Vorstellung selbst begleitete, ist 
der Bewunderung ähnlich, die wir in Europa einem aus- 
gezeichneten Künstler auf der Bühne zollen. Die Gewöhn* 
lieit hat für jede der genannten Arten dramatischer Vor- 
stellungen ziemlich fest den Cjlius bestimmt, dem sie ihren 
Stoff entnehmen. So hören sie die Hindusagen für das Schat- 
tenspiel und die Marionetten; ihre eigne traditionelle Ge- 
schichte wird gewöhnh'ch im Top eng vorgeführt, wäh* 
rend sie noch ausserdem in Possen (tingkah gurauh) das 



*) Mahabarata iat bekannter unter den Namen Bratto-Yada 
oder Krieg von Barat. 
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gegenwärtige Leben, bänflg nicht ohne Wits, darstellen. 
Eine besondere Fertigkeit besitzen sie, die Thiere ilurer 
Wälder durch Costume nnd Manieren xn copiren. Oft 
jedoch werden auch Affen und Hunde mit zu den Darstd- 
lungen benutzt. Wenn nun auch sowohl die musikalischen 
als dramatischen Darstellungen dem gebildeten Europäer 
wenig zusagen, so geben doch die Javanen dadurch eine 
Anlage zu erkennen, welche man leicht ausbilden und so 
nach und nach die Kulturstufe , worauf sie jetzt noch ste- 
hen, bedeutend heben könnte. Bei feierlichen Gelegenhei- 
ten und auf besonderes Verlangen übernimmt der Dalang^ 
anch ohne Theater, die Rolle des Dedamators und trägt 
Gedichte in einer Weise vor, wdche mit unserm Redtatir 
übereinkommt. 



Geringe europäische BevöUcerung. — Renäevdsehaß Swrabaya. 
— Geographische Verhältnisse derselben. — Produkte, — 
Tectonia grandis. — Termes fataUs. — 

Von dem chinesischen Kampe gelangt man durch eine 
hölzerne Brücke über den fortwährend mit Schiffen be- 
deckten Kalimaas in den Stadttheil, wdcher hauptsächlich 
durch Europäer bewohnt wird. Die Zahl dieser ist nidbt 
sehr gross, denn in der ganzen Residentschaft Surabaja, 
mit der Hauptstadt gleiches Namens, leben nur 650, das 
Militär abgerechnet. Doch ist das Leben unter ihnen 
hdter und gastfrd. Die Einwohnerzahl überhaupt ist 
250,000 Seelen. 

Die Residentschaft Surabaja erstreckt sich von 112^ 
bis 112 <> 4V' östlicher Länge r. Gr. und von dem 6 <> 44^ 
bis 'Y^^ 43^ südlicher Brdte. Gegen Norden wird sie 

\^ 
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durch dag javanische Meer, gegen Osten durch die Strasse 
von Madaru, gegen Süden durch Passaruang und Kediri 
und gegen Westen durch Kembang, Djipang und Kediri 
begranzt. Die Temperatur ist in der Nähe des Strandes 
sehr hoch, dagegen auf den Gebirgen oder hochgelegenen 
Orten kühl, so soll z. B. in Trawas das Thermometer 
häufig des Nachts auf 66^ F. fallen. Das Land ist über- 
aus fruchtbar, doch noch lauge nicht ganz bebaut. Dichte, 
fast undurchdringliche Wälder, in welchen Tiger, Nashör- 
ner, Affen und Schlangen Ton allen Grössen Torkommen, 
machen einen Theil der Residentschaft aus. Namentlich 
nach der Südseite hin ist die Gegend bergig. Der Berg 
Djapan, welcher Ton den Javanen gewöhnlich Avdjuna 
genannt \nrd, einer der höchsten auf Java, erstreckt sich 
bis Passaruang. Der herrliche. Kalimaas, der mehr im In« 
nern des Landes unter dem Namen Kediri bekannt ist, 
und der Solo von den Javanen, Beng awan (der grosse 
Solo) genannt, strömen in tausendföldgen Krümmungen 
durch dieses blühende Land. Sie sind die grössten Ströme 
auf Jav)i. Der Kediri entspringt in der Nähe von Batu, 
aus den südlichen Hügeln des Berges Ardjuna, welchen 
einst die Mythologie Indiens bevölkerte, und wird hier 
Kali Branta 8 genannt In der Nähe von Malemp 
nimmt er zwei kleine Flüsse in sich auf, welche ihm von 
Osten' her zuströmen, und sein Bett läuft nun durch eine 
Strecke von fünf deutschen Meilen dicht an dem Fusse 
der hohen Bergkette her, welche in Süden die Jnsel be- 
granzt, umfliesst dann den Berg Kawi, wendet sich aber 
nun mit einer prötzlichen Krümmung nach Norden, nach- 
dem er sich mit dem Flusse Leste — Ton der südlichen 
Berg)[ette her — veremigt hat, und von zahhreichen Bächen 
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vergrossert ist« Er krQmmt gicb dann nach Osten, be- 
spült inDjipan die grossarti^n Ruinen von Madjaphit und 
stürzt dann als Kalimaas in den indischen Ocean. Der 
Solo entspring in dem DistrÜLt Kadawang und wird, 
durch Tiele Bäche, von den Bergen her, asugeschwellt, 
schon bei Suracarta ein bedeutender Strom, nimmt hier 
nochmals an Grösse zu durch viele Zweige, welche ihm 
sEOgefuhrt werden, zieht sich dann in vielen Windungen 
durch die vielen Berge hindurch, bald im reissenden 
Strome dahinschiessend, bald mit wilder Gewalt sich durch 
die Klippen Bahn brechend, bis nach Awi, wo er dann 
mit majestätischer Ruhe dem Meere in zwei Armen, bei 
Grissee und Sedayo, zuströmt. Die Krümmungen die- 
ses Stromes sollen von Suracarta bis Grissee, welche ohn- 
gefähr 28 deutsche Meilen von einander entfernt sind, eine 
Länge von 74 Meilen betragen. Beide Flüsse sind von 
der grössten Wichtigkeit für die Fruchtbarkeit und den 
Handel, nicht allein Surabaja's, sondern der ganzen öst- 
lichen Distrikte Java's. Während der Regenzeit fuhren 
grosse Boote die Produkte eines ausgebreiteten Landstriches 
nach dem Meere hin und sind mit Ausnahme der Monate 
August, September, October, für kleinere Fahrzeuge das 
ganze Jahr hindurch schiffbar. Diese Boote sind breit 
und platt, haben nur einen geringen Tiefgang, laden aber 
bisweilen 200 Tonnen. Gewöhnlich legen sie den Weg 
von Suracarta bis Grissee in acht Tagen zurück, können 
aber nur gewöhnlich eine Reise im Jahre machen, weil 
der Rückweg stromaufwärts beinahe vier Monate erfordeirt. 
Reiss, Kaffee, Zucker, Indigo, Salz, Baumwolle und 
Jatiholz sind die hauptsächlichen Produkte, welche diese 
Residentschaft liefert. Diess Jatiholz ist ein zu wichtiger 
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Gegengtand für Jets, als dass ich es mit Stillschweigeii 
übergehen durfte. Es kommt von dem Pohon-Jatti (tectonia 
grandls) und ist ohne Zweifel wegen seiner Härte und 
Dauerhaftigkeit der kostbarste Baum Java^s, sowohl 2um 
Haus* als auch zum Schiffsbau. Ich wüsste kein Hola in 
Europa, welches man rücksichtlich der genannten Eigen* 
Schäften damit vergleichen könnte. In seiner Faser und 
Farbe hat es Aehnlichkeit mit dem Mahagony und wächst 
besonders auf dem ostlichen Theile Java's in mächtigen 
Waldungen. Der Baum wächst sehr schnell und erlangt 
die Grösse unserer höchsten Eichen, seine Blätter sind 
dick und sehr gross. Wie mir Seeleute versicherten, so 
soll die Dauerhaftigkeit dieses Holses die des Eichenholzes 
um das Zwei- und Dreifache übertreffen. Zu dem Häuser- 
bau ist es um so wichtiger, weil es den weissen Ameisen 
durchaus widersteht, welche so oft die Gebäude auf Java 
dem Einstürze nahe bringen, indem sie das Holz derselben 
durchaus zernagen. 

Die Larven diesser weissen Ameisen (termes fatalis), 
welche mit Recht den Namen Verwüster führen, krie- 
chen in unzähligen Heeren unter der Erde umher, graben 
sich unter die Grundstützen der Gebäude, durchbohren 
diese nach und nach von unten auf und setzen diess Zer- 
störungswerk fort, bis sie sogar die Balken der Dächer 
ausgehöhlt haben. In kurzer Zeit ruiniren sie auf diese 
Weise grosse Grebäude, Da sie die Oberflächen der Bal- 
ken durchaus unversehrt lassen, so verräth dem Auge kein 
Zeichen die gefahrvolle innere Zerstörung, bis ein Stoss 
oder ein Druck die ausgehöhlten Balken zusammenstürzt. 
Kisten mit Büchern oder Leiuenzeug sind ebenfalls beson- 
ders gefährdet; in einer einzigen Nacht wird oft der In- 
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balt derselben durchaus zerstört« £s ist daher der Vor- 
sicht angemessen, die Koffer auf grosse Steine zu steilen, 
denn dieses verrätherische Thier greift nie einen Gegen- 
stand an, wenn es denselben nicht von der Erde aus nn- 
mittelbar ergreifen kann. Eben so sicher sind die chine- 
sischen Koffer, welche man anf Java in allen Grössen kau- 
fen kann. Diese sind aus dem Holze des Kampherbaumes 
verfertigt, dessen Geruch die weissen Ameisen verscheucht, 
und haben noch den Vorzug, sehr elegant zu sein, indem 
sie mit dfmkelgrünem^ lackirten Leder überzogen und mit 
künstlicher Messingarbeit belegt sind, welche letztere sie 
noch dauerhafter macht. Auch den Gebäuden, die aus ge- 
wöhnlichem Holze erbaut werden, giebt man eine steinerne 
Grundmauer von mehreren Fuss Höhe, um die Ver wüster 
abzuhalten. Diese Ameisen, von den Malaien rajap genannt, 
haben im vollkommen entwickelten Zustande einen oben 
platten Kopf und Leib und scherenförmige Fühlhörner. 
Sie besitzen Kinnladen, deren jede eine Fressspitze trägt, 
und eine in vier schmale Lappen geschlitzte Unterlippe, 
welche zwei zweigliedrige Fressspitzen hat. Uire Flügel 
sind zweimal grösser als der Körper. Die Larven des 
Thieres jedoch sind klein und weisslich, haben sechs Beine, 
einen Kopf ohne Augen, kurze Kinnladen und schnur- 
förmige oder paternosterartige Fühlhörner* Sie allein be* 
arbeiten ihre Gebäude, welche mehrere Fuss über der 
Erde erhaben sind und eben so tief unter derselben liegen. 
Ein Menge von Kammern sind für die Vorräthe und für 
die Eier darin abgesondert; das Hochzeitszimmer, wie 
man es genannt hat, ist im Mittelpunkte. An der Ober- 
fläche ist kein Ausgang, da die Larven nur unter der Erde 
durch hervorkommen. Diese Larven sammeln die Vor- 
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rftthe und gehen dazu Immer in Kanälen , welche sie unter 
der Erde oder in Balken graben« Eben diese Larve des 
Thieres ist es, welches die Zerstörungen der Gebäude und 
' dergleichen vornimmt. Die Nympfen, welche auch 
blind sind, und sich wie die Larven bewegen, haben einen 
sehr dicken Kopf und sehr lange spitzige Kinnladen ohne 
Zähne. Sie bleiben immer im Innern des Gebäudes, ver- 
theidigen es gegen alle Angriffe, beissen die, welche hin- 
einbrechen, und zwingen die Larven zur Arbeit. Die voll- 
kommen ausgebildeten Verwüster fliegen gleich Aach ihrer 
Entwickelung in unzähligen Schwärmen davon und werden 
dann von den Vögeln verfolgt. Denjenigen, welche ent- 
kommen, fallen schon am zweiten Tage, nach ihrer Ent- 
wickelung, die Flügel ab und so werden sie die Beute der 
Ameisen, Eidechsen, Schlangen, und nur die wenigen wer- 
den gerettet, welche die Larven angetroffen und gewählt 
haben, um einen neuen Staat zu bilden. Diese verschlies- 
sen die letztern gleich in jene innerste Kammer des Ge- 
bäudes, welche desshaib die Hochzeitskammer heisst. Diese 
Kammer hat eine Menge Oeffnungen, welche aber zu klein 
sind, um etwas Anderes als die Larven hindurchzulassen. 
Sie ernähren nun durch diese die geborgenen Gatten und 
tragen Sorge um die Eier, welche das Weibchen, deren 
Hinterleib bald um mehrere hundertmale grösser wird, legt. 
Surabaja ist eine der schönsten Residentschaften auf 
Java. Es fesselt nicht allem das Interesse des Europiers 
durch die iippige Kraft seiner Vegetation, sondern auch 
durch seine Bewohner, welche, wie ich schon früher be- 
merkte, wenige Meilen von der Stadt entfernt, durchaus 
ihre kindlichen Sitten, ihren eigenthümlichen schweigsamen, 
ernsten, bedächtigen, förmlichen Karakter beibdialten ha- 
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ben. Viele Stunden lan^ sitzt da täglich der Javane auf dieFusa- 
sohlen niedergekauert, die Arme auf den Beinen übereinander- 
geschlagen und kaut schweigend seinen Siri, oline sich zo 
bewegen* Eben dieses stumme Schweigen macht ihn zu einem 
Räthsel, welches der Reisende mit gespannter Aufmerksamkeit 
zu lösen versucht Die vielen Ruinen einer grossen Ver- 
gangenheit, Denlunäier der Zeit, ehe die blühende indische 
Kultur auf Java dem Islam als Opfer fiel, welcher despo- 
tisch die begonnene Entwickelung auf die Stufe der Kind- 
heit zurückdrängte, geben ein neues grosses Interesse, noch 
gesteigert durch die den Javanen heiligen Grabmäler derer, 
die die Lehre Mohammeds hier einführten; diese Interessen 
bestimmten mich, längere Zeit hier zu verweilen, um die 
Vergangenheit und Gegenwart Java*s kennen zu lernen* 
Doch ich nehme den Faden meiner Reise wieder auf. 



Fortsetzung meiner Wanderung. — Herr Dr. -F. . . . . — Das 

Hospital. — Krankheiten. — Ruhr. — Deren Behandlung. 

Die Sonne senkte sich bereits tiefer, als ich auf dem 
freien Platze hielt, welchen die drei Flügel des Hospitals 
zwischen sich fassen. Ein Deutscher hatte mir das Thor 
geofihet und zeigte mir nun die Wohnung meines Lands- 
mannes Dr. F. aus M., welchem ich durch einen seiner 
besten Freunde empfohlen war. Nachdem ich mehremale 
verständlich genug an die mir bezeichnete Thüre geklopft 
hatte, öflhete sich dieselbe. Ein langer, hagerer Mann, 
nach javanischer Sitte nur mit einem Sarang bekleidet, mit 
bleichem Gesichte, dessen Alter ich nahe an 50 Jahre 
tajdrte, trat mir entgegen. Herr Dr. F« war ohngefahr 
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in meinem Alter, diesB konnte desshaib der nicht sein, den 
ieh miclite. Sein misstrauischer Blick mass mich von oben 
bis unten und kalt fragte er, was ich wollte? Doch war 
es derselbe, den ich suchte und seine starre Kälte Terwan- 
delte sich in freundliche Trauliclikeit, nachdem er den 
Brief gelesen, welchen ich ihm überbrachte. Beinahe zwei 
Monate verweilte ich hier mit nur kurzen Unterbrechun- 
gen, indem die Wohnung des genannten deutschen Arztes 
der Mittelpunkt blieb, Ton welchem aus ich auf längeren 
oder kürzeren Excursionen den östlichen Theil der Insel 
kennen zu lernen suclite. Bald auch erklärte sich mir dies 
krankliebe, frühgealterte Aussehen meines werthen Gast- 
fireundes* Ausser den klimatischen und diätetischen Ver- 
hältnissen war es durch seinen rastlosen Eifer für die 
Wissenscliaften veranlasst worden. Häufig studirte er, nach- 
dem die Mühen und Lasten des Tages vorüber waren, 
ganze Nächte hindurch ; eine ungewöhnliche Erscheinung in 
diesem Klima. Seine Eigenschaften wurden vom Gouver- 
nement noch bei meiner Anwesenheit in Simpang anerkannt, 
indem er als Leibarzt zum Generalgouverneur de Ehrens 
berufen wurde. 

Das Hospital Simpang (Aufbewahrungsort) liegt 
von der eigentlichen Stadt Surabaja drei englische Meilen 
entfernt. Es bildet eine grosse Fronte von zwei Stock- 
werken, die nach Nordost liegt und vom einen bedeckten, 
schönen Säulengang hat. Die Kranken liegen in vier Sälen, 
welche bequem 300 Betten fassen. An diess Hauptgebäude 
«tossen zwei einseitige Seitenflügel, ebenfalls mit breiten 
Säulengängen versehen. Bb ist eine fremdartige und d- 
genäiümliche Erscheinung, die Reeonvalescenten, welche 
diesen Säulengang benutzen, mit den dunklen, tropfcMJien 
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Gesichtgzügeo, im grellen Kontraste gegen die weisse Klei- 
dung, hier umherwandeln zu sehen. Der schwarze Aschan- 
tese Ton der fernen Küste von Afrika mit der hohen, edlen 
Statur, der kleinere Sepoy mit den kühnen Gesichtszügen 
▼on dem festen Lande von Indien, der noch kleinere Ma- 
laie mit der schönen, ebenmässigen Körperform Ton den 
benachbarten Inseln, dann der Kreole (Liplapp), welcher 
wieder dem Uebergang zu dem bleichen, weissen Europäer 
bildet, zieht die Blicken des Fremden auf sich. In dem 
linken Flügel sind die Wohnungen der Gesundheitsbeamten 
(Aerzte), der Apotheker, die Apotheke, das Laboratorium, 
die Sektionskammer und das Bureau des dirigirenden Ge- 
sundheitsbeamten. Im rechten Flügel befindet sich die 
Küche, das Viktualien- und Kleidermagazin, die Wohnung 
des Hospitalmeisters, der beiden Kommis desselben, deren 
Einer das Kleidermagazin unter sich hat, während der 
Andere als Gehülfe des Hospitalmeisters fungirt. Auch 
der Speiseversorger hat hier seine Wohnung* 

Das Hospital ist ganz von Wasser umgeben. An sei- 
ner Nordwestseite fliesst der schöne Kalimaas, welcher 
fast immer mit inländischen Fahrzeugen bedeckt ist. 

Das Medizinalwesen wurde bei meiner Anwesenheit 
durch einen dirigirenden Offizier Ton Gesundheit, durch 
einen Arzt zweiter und drei Aerzten dritter Klasse ver- 
sehen, hierzu gehörten noch zwei Apotheker und das 
nöthige Dienstpersonül. Ein grosser IJebelstand bei der 
Einrichtung dieses Hospitals, so wie den übrigen, welche 
sich in den niederländisch -ostindischen Besitzungen befin- 
den, ^vird dadurch herbeigeführt, dass der eigentliche 
Direktor des Hospitals (Hospitalmeister) kein Arzt ist, 
obgleich ^von diesem zum grossen Theil die Aufnahme und 

11 
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die Art der Verpfle^Dg des Kranken abhän^. Andere 
Fehler habe ich bereits früher in dem Kapitel über den 
Zustand der Medizin anf der Insel Java gerügt. 

Die Zahl der hier zur ärztlichen Behandlung kommen- 
den Krankheitsspecies ist sehr klein im Verhältniss zu der 
Zahl der kranken Individuen. Die verheerendsten und am 
meisten verbreitete Krankheitsspecies, welche hier auftritt, 
ist die Ruhr. Diese ostindische Ruhr ist sehr bösartig. 
Sie rafft den grössten Theil der Krauken hinweg und ist 
den Europäern und Eiugebornen gleich gefährlich. Aus 
den Todtenlisten des Hospitals ging hervor, dass in der 
ersten Hälfte des Jahres 1837 im Ganzen 86 gestorben 
waren, darunter waren allein 43 unmittelbar durcli die 
Ruhr zu Grunde gegangen, 10 am Nerveufieber, welches 
häufig nur Folgekrankheit der Ruhr war, 8 an Lungen- 
schwindsucht Unter diesen letzteren waren fünf Javanen, 
ein Umstand, welcher hinlänglich die Ansicht widerlegt, 
dass diese Krankheit innerhalb der Tropen nicht vorkäqie. 
Acht starben am Galienfieber, einer an Unterleibsschwind- 
sucht in Folge der Ruhr, zwei an Lungenentzündungen, 
drei an Wassersucht, drei am Schlage, einer an Brust- 
wassersucht, einer Jim batavischen Fieber, vier an Leber- 
geschwüren, einer am Säuferwahnsinn. Wie mörderisch 
diese auf Java endemische Ruhr ist, sieht man aus dieser 
Zusanunenstellung. Oft kommen Durchfälle auf Java vor, 
und lassen wieder nach, ohne bedeutende Nachtheiie her- 
beigeführt zu haben; eine nicht gefährliche Ruhr habe ich 
jedoch nie daselbst gesehen. Obgleich die Krankheit häufig 
einen mehr chronischen Karakter annimmt, so verdient sie 
doch ein um so schnelleres Eingreifen des Arztes, dt sie 
oft aueb in 12 bis 2^ Stunden den Kranken durch bedea- 
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tende Biatabgange hinwegrafit. Bei den Leichenöffnungen 
sielit man>, dass «ich die Krankheit durch ausgebreitete 
Geschwiirbildungen über die ganze untere Hälfte dea Darm* 
kanals karakterisirt. Gleich bei ihrem Beginn giebt sich 
die Ruhr durch das tiefe und schnelle Eingreifen in das 
Leben des Ergriffenen zu erkennen. Die Gesichtszüge 
Terandern sich auffallend bei scheinbarer Unbedeutenheit 
der Krankheitszeichen. Hat jedoch die Krankheit sich wirk- 
lich ausgebildet, so ist die Gesichtsfarbe der Kranken asdi- 
grau oder schmutzig gelb, die Stirn bedeckt sich mit fast 
horizontalen Falten, das Auge ist glänzend, scheint feucht 
EU sein, wendet sich ruhelos im Kopfe umher und hat ei- 
ne» unendlich ängstlichen Aufdruck (wie bei organischen 
Herzkrankheiten). Die Nase wird spitz, die bei bedeuten- 
den Unterleibskrankheiten gewöIinliGhe Abdominallinie gräbt 
sich tief ein, während sich zu jeder Seite derselben noch 
eine Falte bildet. Eine bedeutende Abmagerung mit Ver- 
fall der körperlichen und geistigen Kräfte tritt in wenigen 
Stunden ein. 

Was die Behandlung dieser Krankheit anbetrifft, so 
ist dieselbe auf Java zu stereotyp und handwerksmässig. 
Ohne die Individualität des Kranken und die spezielle Er- 
scheinung der Krankheitszeichen gehörig zu würdigen, 
werden regelmässig Blutegel in Masse auf den Leib ge- 
setzt und versüsstes Quecksilber so lange gegeben, bis 
Speichelfluss eintritt. Es gilt für ein Kanon: der Kranke 
muss speicheln, utn gerettet zu werden; ist er nicht dazu 
zu bringen , so ist er verloren. Ziemlich Viele . werden 
durch diese Kurmethode gerettet, Viele aber auch sah ich 
speicheln und sie starben dennoch. Andere wieder gingen 
zu Grunde, ehe sie zur Salivalion gebracht werde» konn- 
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ten. Beachteten die Aerzte auf Java, dass sich die menach- 
liche Matur nicht in die stereotype Form einer immer 
gleichmäasigen Methode einschnüren lässt, sonderten sie 
schärfer jeden individuellen Krankheitsfall und modifizirten 
aie, nach dessen Eigenthümlichkeit, die Kurart , so würden 
sie sich eines grösseren Glückes hei der Behandlung die- 
ser gefährlichen Krankheit zu erfreuen haben. Häufig 
horte ich, dass Kranke, welche von ihren europäischen 
Aerzten aufgegeben waren, dennoch durch unwissende Ja- 
vanen gerettet wurden. Da mir selbst in meinem Wir- 
kungskreise diese Krankheit oft vorkam, so versuchte ich, 
da ich mich von der Nutzlosigkeit der gewöhnlichen Heil- 
methode hinlänglich überzeugt hatte, eine andere Behand- 
lungsweise, indem ich zugleich den veralterten und Ter^ 
dorbenen europäischen Arzneimitteln frische, javanische 
substituirte. Vollkommen erreichte ich meinen Zweck und 
war durchaus glücklich bei der Behandlung. Die ausführ- 
lichere Beschreibung dieser Krankheitsfälle, nebst der da- 
gegen angewandten Mittel habe ich in einer medizinischen 
Zeitschrift bekannt gemacht *). 



lieber malaische Sprache und Poesie* 

Durch die Güte meines Gastfreundes war ich bald im 
Hospital wohnlich eingerichtet und ergab mich ganz den an- 
regenden Einflüssen, welche die lieblichen Umgebungen Su- 
rabaya*8 mit seinen verschiedenartigen Bewohnern auf mich 



*} Allgemeine medizinische Zeitung, revidirt von Papst. 
Altenburg. Jahrg. 1839, No. 37 und 88. 
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ausübten. Die Kenntniss der malaischen Sprache, welche 
ich mir schon, wenigstens oberflächlich, Tor meiner An- 
kunft auf Java erworben hatte, wurde mir ganz ungemein 
nützlich. Es ist die allgemeine unentbehrliche CouTersa- 
tionssprache. Der holländische Sprachforscher Roorda Tan 
Eysiuga hat ein Handbüchlein (Noodzaklyk handboek der 
laag malaische taal) für diejenigen geschrieben, welche 
sich die zur Unterhaltung nöthige Kenntniss der Sprache 
erwerben wollen. Dieses Buch enthält nicht allein alles 
Nöthige, sondern macht auch das Erlernen sehr leicht* 
Das Malaische ist nämlich mit lateinischen Buchstaben ge- 
schrieben, um die Leser der Mühe zu überheben, die ei- 
gentlichen Schriftzeichen desselben zu erlernen. Die ersten 
acht Seiten des kleinen Octaybändchens enthalten die Gram- 
matik, die folgende Abtheilung nimmt das Lejokon ein, und 
den letzten Abschnitt bilden Gespräche, welche alle die 
Gegenstände enthalten, worüber gewöhnlich zwischen Eu- 
ropäer und Inländer Terhandelt wird. ,Wer sich jedoch 
eine gründlichere Kenntniss dieser lieblichen Sprache Ter- 
schaffen will, dem empfehle ich W. Marden's Grammatik 
und Lexikon. 

In den Tönen einer Sprache hallt der Karakter 
der Nation wieder, welche sie redet. In dem Baue 
spiegelt sich die intellektuelle Bildung derselben; er 
ist der Körper, welchen sie sich schafft. Seine Phy- 
siognomie ist markirt und täuscht nicht, wie die des Indi- 
viduums. Wer verkennt in den Lauten der französischen 
Sprache die cionversationelle Bildung und Politessiel Aus 
dem Englischen schallt stolze Selbstständigkeit in materi- 
eller Konsistenz. Die Laute des Holländers klingen ernst 
und gewichtig oder wie die Worte emea reichen Bürgers, 
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welcher sich in behaglicher Breite spreizt« Im Spanischen 
redet die Leidenschaft mit oft melodisch ernsten^ oft vom 
Innersten Affect aspirirten Tönen. Im Itt^lienischen sin^ 
die versunkene Grösse ihre Elegie. Lieblicher jedoch als 
alle anderen lebenden und todten Sprachen lautet die ma- 
laische. Oefter hörte ich das Italienische in dem weichen 
Dialekte des Florentiners, aber es kam den melodischen 
Worten des Malaien nicht gleich, welcher die vokalreichen, 
weichen Töne seiner Sprache mehr singt, als spricht. In 
ihnen spiegelt sich ein kindliches Gemüth, das die der 
Natur abgelauschten Laute verschönert wiedergiebt. Das 
Malaische hat gleich den Sprachen andrer VöUcer Polyne- 
siens, welche nicht in vollkommener Wildheit leben, 20 
Konsonanten, 5 Vokale und 2 Diphthonge. Ein eigen- 
thümliches Alphabet fehlt ihm« Es benutzt deshalb, wie 
noch heute das Persische, die arabischen Buchstaben. i)a 
aber diese nicht allen Lauten entsprechen, so sind durch 
Vermehrung der Unterscheidnngspunkte sechs Konsananten 
hinzugefügt worden. Die harten Laute des arabischen 
Alphabets sind durch die sanfte und schmelzende Aus* 
spräche der Malaien zum Theil bedeutend modifizirt, zum 
Theil bei der Pronunziation ganz weggefallen und dienen 
beim Schreiben nur zur Bezeichnimg der Abstammung ei- 
nes Wortes. Die grammatische Form des Malaischen ist sehr 
einfach. Die Wörter werden durch keine Deklination ver- 
ändert, um einen Kasus auszudrücken. Durch besondere 
Worte wird der Singular von dem Plural unterschieden« 
Ebenso bezeichnet ein besonderes Vorsetzwort den Kasus. 
Das Verbum hat nur einen Indicativ und Imperativ« Die 
gegenwärtige Zeit wird durch das unveränderte Zeitwort, 
die vergangene und aciiklinftige durch HülJbworte beseieh- 
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net. Die bedeutendste Veränderung findet durch die Um- 
wandlung des Aktivum in das Passivum statt, welche durch 
untrennbare Präfixa, Postfixa, oder beide zugleich bewirkt 
wird. Die malaische Sprache enthält in sich kein Zeichen 
einer früheren, grossartigeren Ausbildung. Ihr Reichthum 
besteht in Bindewörtern, Eigenschaftswörtern und Wortspie- 
lereien, welche das dräuende Rollen des tropischen Don-* 
ners, das Brausen des brandenden Meeres musikalisch wie- 
dergeben. Der Ausdruck allgemeiner Begriffe und höherer 
Ideen, die durch Abstraktion gewonnen werden, fehlt ihr 
fast gänzlich. Der Malaie hat seine Laute der Natur 
nachgebildet und bezeichnet die Gegenstände, wie sie sich 
darbieten, unterlässt aber, wie das Kind, die einzelnen 
Erscheinungen zusammen zu fassen, um einen allgemeinen 
Gesichtspunkt für dieselben aufzufinden. Die Einfachheit, 
Ahnuth, sowie eine leichte Pronunziation erleichtern seht 
das Erlernen der malaischen Sprache. Dieses sowohl, als 
eine Menge Ton Ausdrücken, welche einer Sprache ent* 
lehnt sind, die alle andern des ^rchipels durchdrangjsa 
hat, sind die Ursachen, weshalb das Malaische zur aU^er 
mein Terständlichen Conversationssprache zwischen Fremd* 
ling und Eingebornen geworden ist. Es ist die Unguis 
franca des Archipels. Der arabische Priester, der chine- 
sische Glücksritter, der armenische Kaufmann, der euro- 
päische Schiffskapitän — alle reden malaisch und der bol- 
iändische Offizier führt sein braunes Bataillon unter m»r 
laischem Kommando. Ohne die Kenntniss dieser Sprache 
ist man hiUflos und vermag durch Nichts sich verständlich 
zn machen. Das Malaische herrschte ursprünglich in dem 
grossen Reiche Menanykabao auf Sumatra, verbreitete 
sieh von da überMalacca, wo es wahrscheinlicb den Grad 
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der Bildung erhielt, welchen es jetzt besitzt. Von hier 
wurde es dann wieder zurück nach Sumatra gebracht und 
durch Kolonien auf Borneo, Celebes, Java und den mehr 
östlich gelegenen Inseln verbreitet. Was die Elemente 
des Malaischen anbetrifilt, so finden wir diese besonders 
in einer grossen pol jnesischen Sprache, welche, selbst ver- 
schwunden, doch allen ihren Töchtern auf den vielen In- 
seln des Archipels ihren Stempel aufgedrückt hat. Von 
dem nordwestlichen Theile von Sumatra bis an die West- 
küste von Neuguinea, ja selbst bis Madagascar, östlich bis 
zu den entferntesten Inseln, welche Cook entdeckte, finden 
wir überall eine Aehnlichkeit in der Sprache, rücksichtlidi 
des Baues, Tones und der Pronunziation , welche mit Ge- 
wissheit auf eine gemeinschaftliche Mutter schliessen lässt, 
die höher stand als die übrigen Inselsprachen, sie durch- 
drang und ihnen von ihrem grösseren Reichthume mit- 
fbeilte. Welches war die Nation, die einen so grossen 
Einfluss ausübte? wo wohnte sie? welches ist ihr Name 
und ihre Geschichte? ^iese interessanten und wichtigen 
Fragen drängen sich uns auf, können aber hier ihre Er- 
ledigung nicht finden. Ausser dieser grossen untergegan- 
genen poljnesischen Sprache enthält das Malaische ein 
sanskritisches, ein arabisches Element und Worte aus dem 
Javanii^chen , der ursprünglichen Telingar - Sprache , dem 
Persischen und dnige degenerirte portugiesische und noch 
weniger holländische Worte. Wenn ich nicht irre, so ist 
es Marsken,' welcher annimmt, dass sich unter hundert 
Theilen malaisch 27 malaische, 50 poljnesiscbe, 16 sans- 
kritische, 5 arabische, 2 javapische, europäische, persische 
n. a. befinden. Die ersten Stufen, welche ein Volk be- 
tritt, nachdem es dem tiefen Stande seiner ursprünglichen 



137 

Wildheit entwachsen ist, finden wir in dem polynesischen 
Elemente« Die Namen nützlicher Gewächse, gezähmter 
Thiere, der Metalle, sind dieses Ursprungs. Die Wörter, 
die dem indischen Mythen-Cyklus angehören, so wie die 
wenigen abstrakten Hauptwörter: Verstand, Vorsicht, Ur- 
sache, Zeit, sind sanskritisch. Aus dem Arabischen sind 
die religiösen, juridischen und einige andere auf religiöses 
Ceremoniell sich beziehende Ausdrücke entlehnt. Doch 
kommen diese mehr in malaischen Schriften vor, wo sie 
der Schreiber gebraucht, um einen Beweis seiner Bildung 
zu geben, als in der Umgangssprache, welche höchstens 
20 — 30 arabische Wörter enthält, unter diesen: Aufrichtig- 
keit, Werth, Stärke, Ursache, Zweifel. — Siehe da die 
Bildung eines Kindes, dessen Worte unverändert die s^ 
nes Lehrers sind, dessen Bildungselemente schroff, wie die 
Lehrstunden, welche es empfing, auseinander fallen. Die 
Völker durchlaufen dieselben Entwickelungsstufen, wie das 
Individuum. Bis feu jener Stufe jedoch, wo der Jüngling 
das Empfangene zusammenschiiesst, geistig durchdringt und 
selbstständig zu einem neuen Ganzen vereinigt, ist der 
Malaie nie gelangt. Ob er je dahin gelangen wird^ ich 
glaube nicht. Die üppige Natur um ihn hat ihn mit in 
den Kreis ihrer Vegetation gerissen und hält ihn gebannt 
in diesem Zauberringe, welcher die grosse Lehrerin der 
Völker — die Noth und das Bedürfhiss auf ewig ausge^ 
schlössen hat. 

Deklamation und Gesang sind so alt, wie das Menschen-^ 
geschlecht und jene noch älter als dieser. Jeder Gedanke, 
jede Empfindung, jedes Verlangen des Herzeii^s spricht bei 
unkuitivirten Völkern aus den Blicken, Mienen imd Bewe* 
gungen« Kerne künstliche Bildung hat ihnen das schwere 
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Joch der Verstellung aufgelegt und sie in die Uniform der 
konTentionellen Sitte gekleidet. Um so wärmer aber pnl- 
sirt das Gefühlsleben in den Bewegungen des Körpers , je 
unTollkommener dieArmuth des Wortlautes die Empfindun- 
gen ausdrückt« Daher spricht der Malaie nicht, er dekla- 
mirt. Die Modulationen der Stimme und eine lebhafte 
Mimik ergänzen die Mangelhaftigkeit seines Wortausdruckes. 
Wenn man festhält, dass die Poesie dem Gefühlsleben ent- 
spricht, die Prosa jedoch die Tochter des sich später eut- 
widkelnden Verstandes ist, so kann es wenig befremden, 
dass die Poesie bei den Malaien noch immer ausgebildeter 
ist, als die erstere, Schwester derselben, die Prosa. Bei 
entwickelteren Völkern wirkt der Verstand wieder auf 
den kunstlosen, poetischen Gefühlsausdnick zurück, bildet 
ihn kunstvoll aus, veredelt ihn und erhebt ihn so zur ei- 
gentlichen Dichtkunst. Bei den Malaien ist dieses noch 
nicht geschehen; deshalb ist denn auch die äussere Ge- 
stalt ihrer Poesie sehr einfach. Sie haben nur zwei For- 
men für ihre poetischen Produkte, das Panton und das 
Sajar. Das Panton ist eine Strophe von vier. Zeilen, 
welche sich wechselseitig reimen ; die zwei ersten Zeilen 
enthalten ein poetisches Bild, die zwei letzten eine Ver- 
gleichuug mit demselben, welche entweder lyrischen oder 
moralischen Inhaltes ist Dieses Panton ist allein den Ma- 
laien eigen, es ist eine poetische Spielerei,' welche wieder 
den eigenthümlichen Bildungsstand des Volkes .bezeichnet. 
Dass wir auch hier den Reim finden, kann wenig befrem- 
den. Schon die Ebräer hatten in den frühesten Perioden 
der Dichtkunst ihre Assonnanz. Dem Araber war der Reim 
frühzeitig bdkannt und die Poesie der neuen Spradien ber- 
ginnt sogleich mit demselben. Im Lateinischen findet man 
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ihn bereits gegen das Ende des vierten Jahrhunderts, in 
einem Gesänge des heiligen Augustin gegen die Pelagianer« 
Um zugleich eine Probe der malaischen Sprache zu geben, 
führe ich hier einige dieser Pantons an, welche der 
Aussprache gemäss mit lateinischen Buchstaben geschrie- 
ben sind. Bei der Pronunziation wird bei mehrsilbigen 
Wörtern die vorletzte besonders betont. Das oft vorkom- 
mende ng bildet einen Laut. 

Menuti ombak di ratu katauu 
Patang dan pagi tida berkala; 
Menuti bunga di dalam kobong 
Sa tangkei sadja jang menggila. 
,,Die Wellen spritzen ihren weissen Schaum auf den 
Strand von Kataun und thürmen sich Tag und Nacht; die 
Blumen in dem Garten werden welk, aber sie können den 
Gedanken an meine Liebe nicht zernichten.^*^ 
Ayer di dalam bertambah dalam 
Udjan di ula belom lagi tedoh; 
Hati dendam bertambah dendam 
Dendam dhaulo belom lagi sumboh. 
„Die tiefen Gewässer sind noch tiefer geworden und 
der Regen stürzt sich anhaltend von den Bergspitzen ; mein 
Herz aber ist noch mehr entflammt worden, aber meine 
erste Hoifuung noch nicht erfüllt. ^^ 

Ulak berulak batu mandl 
Kian berulak tenang tjua, 
Hendak bertunah tunah hati 
Diwa membawa bimbang djua. 
„Besänftigt ist der Strom hinter dem Rohre und dem 
Hügel; ich wünsche die Unruhe meines Herzens zu be- 
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sänftig^eii, aber eine junge Schöne hält meine Sinne be- 
zaubert.^ 

Permatah djatoh di romput 
Djatoh di romput bergilang gilang; 
Kasi mu ambon di udjong romput 
Datang matahari lantas di ilang. 
^,Der Diamant ist in das Gras . gefallen und verbreitet 
dennoch seine Strahlen ; deine Liebe aber ist wie der Thau 
auf dem Grashalm, sie verschwindet, sobald die Sonne ihre 
Strahlen verbreitet." 

Djika songgoh bulan pernam» 
Mengapa tiada di pagar bintang? 
Djika songgoh tuwan bidjaksana 
Mengapa tiada dapat di pintang? 
,,Wenn der Mond in seinem vollen Glänze prangt, 
warum zeigt er sich nicht inmitten seiner Sterne? Wenn 
du wirklich die grossen Gaben besitzest, warum legst du 
sie nicht an den Tag'?" 

Den rauhen, grossartigen Karakter der Urpoesie nor- 
discher Völker sucht man vergebens in diesen poetischen 
Spielereien. Die umgebende Natur drückt ihren Söhnen 
einen unverwischbaren Stempel auf. Während der stief- 
mütterlich behandelte Nordländer in wilder Selbstständig- 
keit erwuchs, machte die Natur den Malaien zu einem ver- 
zogenen, aber gemüthlichen Kinde, dessen Ausdrücke dieser 
Stimmung entsprechen. 

Diese Pantons bilden eine gewöhnliche Unterhaltung 
bei öffentlichen Lustbarkeiten, wo sie oft stundenlang von 
jungen Malaien und Malainnen wechselseitig hergesagt wer- 
den. Besonders gehört es zur Bildung des schönen Ge- 
schlechts, eine Menge solcher Versehen hersagen zu kön-^ 
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nen. Mehrere Stuuden hinter Batavia wohnte ich einer 
malaischen Festlichkeit bei und hörte daselbst viele dieser 
Stanzen. Ein grosser Theii derselben blieb mir jedoch 
unverständlich, weil sie entweder auf einen besondern 
Aberglauben oder eine Volkseigenthümlichkeit anspielten, 
weiche ich nicht kannte« 

Das Sajar ist, wie schon der Name anzeigt, arahi« 
sehen Ursprungs ( Siar - Gedicht ). Es besteht aus acht- 
oder zwölfzeiligen Stanzen, deren jede Zeile eben so viele 
Syiben zählt» Diese Gedichte sind oft sehr lang und ent- 
halten Fabeln, Romanzen und Legenden, oder sind eroti- 
schen Inhaltes. Eine genauere Betrachtung derselben zeigt, 
dass dieser entweder arabischen oder indischen Ursprungs 
ist. Nur die erotischen Sajars scheinen rein malaisch zu 
sein. Deshalb wählte ich auch aus diesen eine Probe zur 
Uebersetzung, welche zugleich den Begriff des Malaien von 
weiblicher Schönheit bezeichnet. 

„Als meine Geliebte aus ihrem Fenster blickte, fun- 
kelten ihre Augen wie Sterne« Ihr älterer Bruder (Ge- 
liebter) kann ihren glänzenden Strahlen und ihrer Wärme 
nicht widerstehen. Die Farbe ihres Antlitzes ist gleich 
dem rothen Mango. Auf ihrem klopfenden Busen spielen 
liebliche Schatten so oft sie athmet. Ihre Gestalt schwebt 
wie ein Bild um Schattenspiele. Ihre Stirne ist gleich 
dem Neumond bei seinem ersten Erscheinen. Ihre Augen- 
brauen sind so schön geschwungen, dass meine Blicke 
sie verzehren Schon lange war sie die Auserkorene mei* 
nes Herzens. Ihr Reiz glänzt von Edelgestein von Seilan. 
Ihre langen Nägel blenden wie Blitzstrahlen und sind durch- 
sichtig wie die Perle des Meeres. Ihre Gestalt ist schlank 
und lieblich. Ihr Hals gleicht dem eines geglätteten Stein- 
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bildes. Wohllautend rind die Worte ihres Mundes. Ihre 
Abschiedsworte sind glühend gleich dem scharlachrothen 
Holae. Ihre Gestalt^ nicht ihre Kleidung verleiht ihr den 
Glanz. Ihre Zähne sind schwarz gefärbt mit Bajapulver. 
Ihr erhabener Wuchs lässt sie wie eine Fürstin erscheinen. 
Ihre schönen Locken sind geschmückt mit Sarajablumen. 
In ihrer ganzen Gestalt herrscht Tollkommenes Ebenmaass. 
Meine Seele ist entzückt und sehnt sich, mit ihr zu ent- 
fliehen; glühend strahlt sie aus meinen Blicken und mir 
fehlt die Kraft, sie wieder zu besänftigen.^^ 

Sehr viel geht bei jeder Uebersetzung verloren. Um 
so mehr ist diess der Fall, wenn das Original so lieblich 
klingend ist, wie das Malaische, welches so leicht durch 
das Gehör den Weg zum Gemüthe findet. Zugleich wird 
der nicht vertraute Leser durch die Fremdartigkeit der 
Büder gestört, welche sich ihm nicht immer mit hellen 
Farben in das Vorstellungsvermögen einmalen. 

Die prosaische Literatur der Malaien ist, wenn auch 
bedeutend reicher als die poetische, dennoch nicht selir 
gross, wenigstens ihrem Inhalte nach nicht. Die vorneh- 
men und fürstlichen Familien auf Java besitzen häufig ma- 
laische Manuscripte, die mit ehrerbietiger Scheu betrach- 
tet werden, da sie mit denselben Schriftzeichen geschrieben 
sind, wie das heilige Buch, der Koran. Noch werther 
werden ihnen diese Handschriften durch die Länge der 
Zeit, seit welcher eine Familie dieselben besass. Der 
Vater vererbt sie auf den^Sohn als einen höchst kostbaren 
Nachlass. Ausser dem Alter, das in den Augen der Java- 
nen eine heiligmachende Kraft besitzt, trägt selbst die 
Dukenntniss des Inhaltes mit dazu bei, diese Schriften dem 
Eigenthümer werther zu machen. Oft gelten sie für einen 
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Talisman, desaen Besitz die Familie Tor Unglück bewahren 
aolK Wenn schon für uns das Unbekannte und Rathselr 
hafte ein Interesse hat, indem sich unser Scharfsinn daran 
übt oder unsere Phantasie die Lücke durch ihre Gestalten 
auszufüllen strebt, so muss natürlich diess letztere um so 
mehr der Fall sein bei einem Volke, welches sich noch 
auf der Kindheitsstufe befindet. Der Inhalt der prosaischen 
Schriften ist grösstentheils geschichtlich oder ethisch. 
Doch ist die Geschichte durch Ausschmückungen fast 
überall zur Legende und Fabel geworden, und die morali« 
sehen Erzählungen, Lehren und Sinnsprüche tragen so 
stark die arabische Färbung, dass nur wenig Originelles 
überbleibt. Obgleich es« aber schon ein Interesse erregt, 
diess Wenige kennen zu lernen, um darin die Eigenthüm- 
lichkeit des Volkes zu erschauen, so leuchtet diese doch 
aus der Art und Weise hervor, wie das arabische Element 
sich bei ihm acclimatisirte. Ausserdem sind es ja vor 
Allen die Schriftdenkmäler, welche nicht allein die Bil- 
dungsstufe eines Volkes am deutlichsten zeigen, sondern 
auch einen untrüglichen Maassstab geben, um das innerste 
Leben desselben zu ermessen. Währ^id die Poesien, welche 
ich anführte, mehr dem Volksleben entsprachen, giebt die 
prosaische Litteratur mehr ein Bild der geistigen Aristo- 
kratie, welche von den Fürsten, Lehrern und Vornehmeren 
dieser Insulaner repräsentirt wird. Die Sprache in diesen 
Schriften ist reiner, als die des gewöhnlichen Umgangs 
und führt den Namen Djawi, d. h. dem Lande elgenthüm- 
lieh oder Bhasa (Sprache) Djawi. Sie hat eine höhere 
Ausbildung, als der gewöhnliche Dialekt, in welchem der 
Malaie mit dem Europäer seine Geschäfte abmacht und 
ist schwieriger zu Tersteheu als dieser. Die Erziehung 
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unter den höchsten Ständen bei den Eingebornen ist oft 
sehr sorgfältig, weshalb denn auch die Schriftsprache hier 
lur ConTersationssprache geworden ist. Auch bei uns 
findet ja dieselbe Erscheinung statt, die Ausdrucksweise 
and Pronunziation unserer untersten Stände ist sehr ver- 
schieden von der Sprache der Gebildeten. 

Eins der wichtigsten und seines Inhaltes wegen hoch- 
geschätzten malaischen Schriftwerke ist die Makota segalia 
Radja (die Krone aller Könige). Der Herr Roorda van 
Eysiuga hat in Batayia eine holländische Uebersetzung 
dieses Buches drucken lassen, welche leider in Europa 
nicht zu erhalten ist. Diess Werk zerfällt in folgende 
24 Abtheilungen: 1) Ueber die ^elbsterkenntniss. 2) Die 
Kenntniss des allmächtigen Schöpfers. 3) Die Kenntniss 
der Welt und der Menschen. 4) Das Sterbebette. 5) Die 
f&rstliche Würde. 6) Die Gerechtigkeit. 7) Erzählungen 
▼on den Thaten verschiedener und gerechter und treuer 
Fürsten. 8) Ueber Fürsten, welche zwar gerecht, aber 
irrgläubig sind. 9) Ueber die Tyrannei 10) Ueber die 
Eigenschaften der Staatsdiener und Grossen des Reichs. 
11) Das Amt der Schreiber. 12) Pflichten der Gesandten. 
13) Die Pflichten aller Diener der Fürsten. 14) Die Er- 
ziehung der Kinder. 15) Der wahre Ehrgeiz. 16) Ueber den 
Verstand. 17) Ueber die Staats-Gesetze. 18) und 19) Ueber 
die Physiognomik als Mittel zur Menschenkenntniss. 20) 
und 21) Ueber das Verhältniss zwischen den Unterthanen 
und dem Fürsten. 22) Ueber Wohlthätigkeit und fürst- 
liche Gunstbezeigungen. 23) und 24) Ueber die Erfül- 
lung der Angelöbnisse. — Wenn man bedenkt, dass dte 
ganze Handschrift nur 120 Seiten hat, so muss man wahr- 
lich über den ungeheuren Rdchthum dieses Buches er- 
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staunen. Es enthilt den Kern einer grossen Menge ethi- 
scher und politischer Schriften und steht in hoher Ach* 
tnng bei den Fürsten und Vornehmen des Volkes« Die 
grosse Verehrung gegen diese Schriften, wovon nidit allein 
die untern Volksklassen, sondern selbst die Fürsten durch- 
drungen sind, trägt nicht wenig dazu bei, ihrem Inhalte 
Folgsamkeit zu verschaffen. Doch damit der Leser selbst 
über diess Werk urtheilen könne, will ich die wörtliche 
Uebersetzung eines kleinen Stuckes dieser Schrift mitthei- 
len und hierzu den siebenten Abschditt wählen. ,^Der 
Fürst muss stets nach der Freundschaft aller der Lehrer 
streben, welche Kenntnisse mit Gottesfurcht verbinden; er 
muss sich mit ihnen fortwährend über den Gottesdienst 
und über die Lebensweise religiöser Menschen unterhalten 
und alle ihre Worte überlegen. Doch ist es durchaus 
nothwendig, dass der Fürst alle Lehrer gründlich kenne, 
damit er die guten von den schlechten unterscheiden könne 
und nicht betrogen werde durch die Freundschaft solcher 
Menschen, deren Aeusseres und deren Worte die eines 
Lehrers, deren Inneres und deren Rath aber gleich de- 
nen des Satans sind. Aus Eigennutz und Geiz erfreuen 
sie durch liebliche Worte das Gemüth des Königs, der 
mit ihnen spricht, und gehen allen Tugenden und Untugen- 
den nach, welche in dem Herzen des Königs strahlen oder 
dasselbe verbittern. Alle seine Wünsche, sie mögfen ge- 
recht oder schiecht sein, billigen sie und ahmen alle seine 
Neigungen und Handlungen nach, um durch List dasjenige 
von ihm tu erlangen, was sie von ihm .begehren. ^^ 

„Es ist Pflicht aller Fürsten, die Lehrer aufzusuchen, 
deren Bestrebungen rein und deren Worte wahrhaftig sind, 
welche das, was sie sagen, um Gotteswillen und zum Nutzen 



. 146 

Aller, die Gott dienen, und keineswegs, aus Bigennuta oder 
sinnlichen Begierden zu den Fürsten, Räthen des Reichs 
und Andern sprechen. Obwohl ihre Worte das Gefühl der 
Personen, rerletzen, welche schwach im Dienste Gottes 
sind, so sollen doch die Lehrer, welche aus reinen Ab- 
sichten reden, keinen Unterschied machen zwischen dem 
Fürsten, dem Rathe des Reiches, dem Reichen und dem 
Bettler. Sie sollen die Fürsten nicht furchten noch Tor 
dem Reichen und Mächtigen feige zurückschrecken/^ 

Zu den ZeiteA des Omar Abdul Aziez waren einst- 
mals die Lebensmitteln in allen Gegenden des Reiches sehr 
theuer und viele Menschen litten Hungersnoth« Es gab 
da einen Volksstamm unter den Arabern, welcher unter 
dem Volke einen Mann suchte, der das Wort fuhren 
konnte. Diesen machten sie zu ihrem Führer und gingen 
mit ihm zu Omar Abdul Aziez. Er redete den Fürsten 
also an: „Beherrscher der Gläubigen, wir kommen in 
grosser Noth zu dir, wir können unsern Hunger nicht 
ertragen; die Mittel unserer Rettung sind aber in der 
Schatzkammer vorhanden. Alle Schätze, welche sich darin 
befinden, können unter drei Abtheilungen gebracht wer- 
den. Sie sind vom allerhöchsten Gott, oder von dir, oder 
von den Dienern Gottes *). Sind sie von Gott dem Aller- 
höchsten, so begehrt er sie nicht und will, dass sie sei- 
nem Volke in dieser Noth gegeben werden. Sind sie je- 
doch von dir, so musst du sie den Gläubigen in dieser 
Noth als Almosen schenken, wie das erhabene Wort sagt: 
„Gott der Allmächtige vergilt die Wohlthaten Aller, welche 



*") Diener Gottes ist der gewöhnliche Ansdrdck in den oft- 
inditchen Schriften für das (mahommedanitche) Tolk. 
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Almoten geben. ^^ *) Wenn aber diese Schätse deinem 
Volke entnommen sind, so ist es der Pflicht angemessen, 
dass ihm jetzt sein Eigenthum zurückgegeben wird.^^ 

Ais Omar Abdul Aziez diess vernommen hatte, stürz- 
ten Thränen aus seinen Augen und er antwortete: ,,Deine 
Worte sind gerecht^^, und befohi die Schatzkammern zu 
öffnen und ihnen zu geben, was sie verlangten. Ais sie 
nun zurückkehren wollten, sagte Omar Abdul Aziez: „O 
Führer, wie du mir den Zustand des Volkes bekannt ge- 
macht hast, so möchte ich meinen Zustand dem Herrn 
offenbaren, denn ich bin in grösserer Noth als sie Alle.^ 
Der Führer erhob seine Hände, blickte gen Himmel, wen- 
dete sich gen Keblah **) und sprach: „OGott mein Herr, 
der du die Umstände deiner Diener kennst, vor dessen 
Blicke Nichts verborgen ist; wie Abdul Aziez sich über 
deine Diener in dieser Noth erbarmet hat, so erbarme du 
dich auch seiner in seinen Nöthen, welche offen vor dei- 
nem Blicke liegen !^^ 

Jenen Lehren wird Niemand Weisheit, dieser Erzäh- 
lung Niemand Schönheit absprechen. Aehnliche Erzählun- 
gen, bald kürzer, bald länger, füllen diesen ganzen Ab- 
schnitt der Handschrift und zeichneu sich immer durch 
edle Aeusserungen , häufig durch blendenden Scharfsinn in 
den angeführten Fragen und Antworten aus. Da vor Allen 
sich in der Politik eines Volkes seine geistige Bildung re- 
präsentirt, so glaube ich, dass mir der Leser es Dank 
wissen wird, wenn ich ihm noch eine kleine Stelle aus 
dem achten Abschnitt dieser Handschrift übersetze. „Alle 



*) Worte aus dem Koran. 
*) Der Tempel in Mekka. 
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▼erstandigen Fürsten haben von Alters mit Eifer Gerech- 
tigkeit gehandhabt und ihfe Unterthanen beschützt, damit 
eine grosse Menge Volltes sich unter ihre Regierung be- 
geben solite. Wohl war es ihnen bekannt, dass, wenn der 
Untertlian der Ruhe geniesst, die Bevölkerung sich aus- 
breitet, dass, wenn alle Landstrecken bevölkert sind, der 
Landbau, der Handel und was dahin gehört, in allen Th^ 
len des Königreichs blühet, dass wenn das Land sich in 
einem solchen Zustand befindet, die Wohlfahrt der Bevöl- 
kerung von allen Seiten her die Einkünfte bereichert, so 
dass die Schatzkammer reichlich gefallt wird. Wenn sich 
aber die Schätze des Königs so vermehren, so sind die 
Räthe des Reiches, die Führer der Krieger und die fürst- 
lichen Diener zufrieden und vermehren freudig ihre Nütz- 
lichkeit für den König.^^ 

„Die WohlfjEihrt des Fürsten beruht auf dem Schutze 
seiner Unterthanen und wird befestigt dnrch eine Kriegs- 
macht. Die Wohlfahrt ^er Kriegsmacht wird befestigt 
durch den Reichthum der Einkünfte und die Einkünfte 
werden wieder befestigt und vermehrt durch Gerechtigkeit 
und Schutz, welche der Fürst seinen Unterthanen ange- 
deihen lässt« Diess sind die einfachen Grundsätze, auf wel- 
chen ^ich eine gute Regierung in allen Ländern der Weit 
gründet ^^ 

Werthloser und aller geschichtlichen Glaubwürdigkeit 
haar sind die weitschweifenden historischen Werke der 
Malaien, doch darum nicht weniger karakteristisch für die 
Sitten und Gebräuche des Volkes. Die Araber, welche 
darin erwähnt werden, sind immer edler Natur und Muster 
aller Vollkommenheiten; die inländischen Fürsten sind 
trotzig, hochmüthig, ungerecht, büssen aber ihre Laster 
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gewöhnlich mit Thränen auf die VontellungeQ, welche 
ihnen von Arabern gemacht werden. Das geistlose Ge- 
prange des orientalischen Despotismus, die grenzenlose Ehr- 
erbietung der Unterthanen gegen ihre Fürsten und lächer- 
liche Kleinlichkeit der Gesinnungen wechseln darin ab. 
Wundern kann man sich nicht, dass das Leben so wenig 
mit den in den religiösen Schriften gegebenen Regeln 
übereinstimmt. Wird bei uns Tiellelcht die Liebe überall 
ausgeübt, welche die Lehre Jesu fordert? Leben wir 
streng nach den moralischen Grundsätzen, welche uns in 
tausend Büchern gepredigt werden? Auch unser Leben 
weicht Ton unsern Lehren ab. Es kann uns also nicht 
wundern, wenn wir dieselbe* Erscheinung bei einem Volke 
finden, bei weichem die geringe Bildung lediglich Monopol 
der Vornehmen und Fürsten ist. Man findet unter diesen 
auf Java häufig Männer, die durch ihre Bildung uns in 
Erstaunen setzen und in ihren Schriften Ideen niederge- 
legt haben, welche einem Europäer zur Ehre gereichen 
würden. Dennoch nennen wir sie Barbaren. Aber wir 
sind es gewohnt^ jeden mit diesem Namen zu brandmar- 
ken, welcher eine andere Hautfarbe und andere Sitten als 
wir besitzt. Doch wie wenig sich ein solcher Ausdruck 
rechtfertigen iässt, werden wir noch später sehen. 

Ein paar Sinnsprüche führe ich hier an, welche eben- 
falls einem alten malaischen Manoscript entnommen sind: 

„Der, welcher dem Irdischen nachjagt, ist dem ähnlich, 
welcher seineu Durst mit Salzwasser zu löschen strebt; 
je mehr er trinkt, um so durstiger wird er.^ 

„Das Leben ist glänzend und schnell wie der Blitz; 
das Grab dunkel und langdauernd wie die Nacht, welche 
ihn folgt. '' 
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Thier veranlasst werden. In der Nähe der f^rossen euro- 
päischen Etablissements sind sie seltener, weil die Tiger 
sich von volkreichen, belebten Plätzen zuriickzieben und 
sich in das Dickicht der Wälder verkriechen« Zeigen sich 
jedoch die blutigen Spuren des Thieres, welche alsbald 
seine Anwesenheit zu erkennen geben, so wird einem Be- 
amten alsbald hierron Anzeige gemacht, der dann gewöhn- 
lich eine grosse Jagd veranstaltet. Doch werden natiirlich 
im Ganzen verhältnissmässig wenig Tiger hierdurch ge- 
tödtet« Man nimmt an, dass jährlich über SOG Javanen 
eine Beute dieses Thieres werden. Das Kolimal - Gouver- 
nement hat eine Prämie auf das Erlegen eines Tigers ge- 
setzt, um auf diese Weise dieselben so viel wie möglich 
auszurotten« Obgleich viele hierdurch erlegt werden, so 
reicht diess noch immer nicht hin, um die Zahl der Opfer 
bedeutend zu verringern. Die Javanen tragen selbst die 
Schuld hiervon. Sie hegen eine abergläubische Ehrfurcht 
gegen diesen blutdürstigen Feind und vereinigen sich häu- 
fig dörferweis, um den Tigern, welche sich in ihrer Nach- 
barschaft befinden, Atzung vor das Dessa (Dorf) auf einen 
Platz, welche diese gewöhnlich besuchen, hinzutragen. Zo- 
gleich hoffen sie, durch diesen freiwilligen Tribut dieselben 
von sich abzuhalten. Auch jetzt war vor einigen Tagen 
eine Javanin in der Nähe von einem Tiger zerrissen wor- 
den und in Folge dieses Ereignisses wurde eine Jagd be- 
absichtigt. Am andern Morgen früh setzten wir uns vor 
Tagesanbruch zu Pferde, um zu dem für die Jagd bezeich- 
neten Platze zu gelangen. Schwärme von leuchtenden In- 
sekten schwirrten in der Luft umher und spiegelten sich 
in dem Kalimaas, an welchem wir vorüber ritten. Nach 
luid mdi erblichen sie, wie die Gestirn« über uns, mit 
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welchen %ie an Glanz gewetteifert hatten. Wir ritten wei- 
ter durch die braune Dämmerung. Das Schwirren und 
Summen der Insekten tönte wie fernes Brausen einer be- 
lebten Menschenmenge in unsern Ohren. Der Wauwau 
rief mit klagender, melancholischer Stimme und der Gekko 
beantwortete schrill und höhnend den Klageton. Da- 
zwischen reckten die langen, spitzen Blätter der Bäume 
sich aus, wie die Finger eines riesigen, indischen Zaube- 
rers und unheimlich läutete das Geschrei der papagaien-. 
artigen Vögel, welche, Ton uns aufgestört, ihren Sitz rer- 
liessen. Zwei Stunden später waren wir an dem Orte un- 
serer Bestimmung. Die glänzende Sonne hatte bereits 
Alles mit einem blendenden Firniss überzogen. Viele Eu- 
ropäer und Jaranen waren hier schon Tersammelt. Vor 
uns lag ein kleiner Wald, welcher grösstentheils aus dich- 
tem, niedrigen Krüppelholze bestand ; hier sollte der Tiger 
sein Lager haben. Wir stellten uns an zur Jagd. Ohn- 
gefähr 20 Schritte vor dem Walde standen wir Europäer 
mit unsern Kugelbüchsen , von zwölf zu zwölf Schritt ein 
Mann und umgaben so in einem Halbbogen den Wald, 
flinter uns zog sich eine dichte Kette Ton mehren hundert 
Javanen her, mit ihrer langen Lanze mit flammenförmiger 
Spitze (Tumbak), einem Dolche (Kriss) und einem kurzen 
"Schwerte (Golok), weiches mit einem Hackmesser Aehn- 
lichkeit hat, bewaffnet. Sie sollten den Tiger, wenn er 
durch unsere Reihen hindurchbrach, auf ihre Weise tödten. 
Da die Eingebornen, die nicht im Militär -Dienste sind, 
in dem Gebrauche des Feuergewehrs keine Uebnng be- 
sitzen, so lässt man ihnen lieber ihre eigenthnmliche Be- 
waffnung, um die Gefahren, welche eine Unvorsichtigkeit 
mit jenem Teranlassen könnte, zu vermeiden. Von der 
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uns entgegengesetzten Seite des Waldes mussten nun eine 
Menge inländlsdier Musikanten mit Trommeln, Triangels 
und Gongons uns entgegen ziehen, um durch das entsetz- 
liche Geräusch dieser Instrumente' den Tiger von seinem 
Lager aufzuscheuchen und ihn auf uns zu treiben. Wir 
standen schussfertig, mit gespannter Aufmerksamkeit nach 
dem Walde hinblickend. Schon hörten wir dies Toben der 
Instrumente immer näher und näher. Schon sah ich in 
meinem Geiste das blutdürstige Ungethüm in Bogensätzen 
herTorspringen und wünschte mit aufmerksamer Spannung, 
dass es mir schussgerecht kommen möchte; es erschien aber 
nicht und bald nachher standen die javanischen Treiber 
vor uns. Während ich missmuthig über die vergebene 
Jagd zu meinem linken Nebenmanne gehen wollte, hörte 
ich, dass mein Nebenmann von der andern Seite einen 
Javanen herbeirief und ihm befahl, mit seiner Lanze in 
einen Busch zu stossen, welcher rechts von mir zwischen 
dem Wäldchen und unserer Linie lag und etwa vier Fuss 
Durchmesser hatte. Unmöglich, dachte ich, kann hier daii 
Raubthier liegen und wendete mich, mit meinem Bekann- 
ten sprechend, davon ab. Wenige Worte hatte ich gere- 
det, als ich hinter mir ein Geräusch, ich weiss nicht 
mehr welches, hörte. Schnell blickte ich mich um. Der 
Javane stand vor dem eben beschriebenen Busche mit bei* 
den Händen einen Tiger an der Kehle haltend. Schüsse, 
Dolche, Lanzen durchbohrten schon das Thier, während 
dem Javanen ein breiter Blutstrom über das scheinbar zer- 
rissene Geflieht floss. Krampfhaft hielt er noch immer 
das verendende Thier, und Hess es erst dann los, als wir es 
seinen Händen entnahmen. Die. Wunde war jedoch nicht 
so bedeutend, als ich es befürchtete; nur ein Stück der 
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Stirnhaut War zerriasen und die Nase an der Wurzel etwas 
verletzt» Noch immer stand der Javane stumm und sprach- 
los und wurde erst dann wieder wie neu belebt, als ihm ein 
Beamter versicherte, dass er die gewöhnliche Prämie für 
das Erlegen eines Tigers (10 spanische Thaler) erhal- 
ten würde. 

Auf eine andere Art treiben gewöhnlich die Javanen 
die Tigeijagd« Sie graben eine Grube, in welche sie ge- 
wöhnlich eine Ziege setzen und befestigen über der Oeff- 
nung eine Fallthür, die sich durch die Bewegung, welche 
der Tiger durch den Sprung in die Falle hervorbringt, in 
das Gleichgewicht setzt und dem Raubthiere den Rückzug 
abschneidet. Hat man es auf diese Weise gefangen, so 
wird es mit spitzen Bambusstaben getödtet oder noch 
häufiger in Schlingen genommen und in einen starken Holz- 
käfig gebracht, um nun zu einem der beliebtesten Schau- 
spiele der Javanen, zum Kampfe mit dem Büffel, zu die- 
nen. Der javanische Büffel ist von der grössten Art, hat 
ehien kurzen, dichten Pelz und fast horizontal stehende, über 
zwei Fuss lange spitze Hörner. Seine Farbe ist schmutzig 
blauschwarz, selten weiss. Die Eingebornen nennen ihn 
Karban, welche Benennung auch in die Sprache der dort 
wohnenden Europäer übergegangen ist. 

Dm beide Thiere kämpfen zu lassen, errichtet man 
eine Arena, welche zehn bis zwölf Fuss Durchmesser hat 
und in der Rondung voü starken Pallisaden umgeben ist 
Hinter diesen Pallisaden stehen Javanen mit Lanzen be- 
waffnet, um den Tiger selbst dann nicht, weiin er Sieger 
war, entkommen zu lassen. Nachdem zuerst der Büffel 
ia den Kampfplatz geführt wurde, öffnet ein Javane, ge- 
wöhnlich ein HäiqptliDg, den Käfig des Tigers, welchem 
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er sich, nach inländischer Musik tanzend, g^ähert hatte, 
und kehrt mit denselben Bewe^ngen, fortwährend jedoeh 
seine Augen auf den Tiger richtend , zurück. Aengstlich 
tritt der Tiger hervor, der seinen wüthenden starken 6eg^ 
ner wohl kennt. Er umschleicht die Peripherie des Kampf- 
platzes, seinem Feinde ausweichend und eine günstige Ge~ 
legenheit suchend, um auf den Nacken oder den Kopf des 
Büffels zu springen, welcher aber fast immer der Angrei- 
fer ist und mit schrecklichem Gebrüll auf den Tiger stürzt 
Endlich hat der Tiger den günstigen Augenblick gefunden^ 
und schlägt seine langen Krallen in den Kopf und Nacken 
des Büffels. Dieser aber presst ihn wüthend gegen die 
Pallisaden und unter lautem, gellenden Gebrüll iässt der 
Tiger los. Noch ängstlicher weicht er dem Kampfe aus, 
aber wüthend verfolgt ihn der Büffel, bis er ihn mit den 
spitzen Hörnern durchbohrt, oder durch den Druck gegen 
die Pallisaden zerschmettert hat. 

Oft ereignet sich, dass der Tiger nach dem ersten 
Anfall allen wüthenden Angriffen des Büffels ausweicht und 
sich einem neuen Kampfe durchaus zu entziehen sucht« 
Die Javanen stacheln ihn dann mit spitzen Stöcken, giessen 
siedendes Wasser auf ihn oder werfen brennendes Stroh 
in seine Nähe, bis er ausser sich vor Wuth und Ver- 
zweiflung von Neuem sich auf seinen Feind wirft und nun 
dessen Stärke erliegt. Selten bebt der Büffel vor dem 
Kampf zurück , zu welchem ihn dann ähnliche Mittel an- 
spornen. Fast immer ist der letztere Sieger. Siegt je- 
doch der Tiger, so wird er auf eine andere Weise getöd« 
tet, welche rampok genannt wird. Ein Kreis von vielen 
hundert Eiugebornen umgiebt ihn und hetzt ihn, bis er 
einen Sprung wagt, um die Reihen seiner Quäler zu durch- 
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brecheD. Nach oft langem Zaudern versucht er dann ver- 
gweiflungsvoll den wilden Satz und findet seinen Tod auf 
der Lanze eines Javanen. Die Uebung letzterer in dieser 
Art der Jagä ist so gross, dass der Tiger immer auf diese 
Weise getödtet wird. 

Wie wenig auch der Javane an persönlichem M uth dem 
Europäer gleichkommt, so ist er doch dem Tiger gegen^ 
über tapfer und unerschrocken und bewunderungswürdig 
kaltblütig. Unzählige Beispiele beweisen diess. Von den 
vielen, welche mir bekannt geworden sind, theile ich mir 
folgendes mit. Ein Javane war wegen einer Missethat von 
dem Sultan von Java verurtheilt worden, mit einem gros- 
sen Königstiger, dessen Wuth durch Hunger und künst- 
liche Reizungen bis auf das Höchste gesteigert war, um 
sein Leben zu kämpfen^ Die einzige Waffe, welche ihm 
die Strenge des Gesetzes zugestand, war ein Krls, dessen 
Spitze jedoch abgebrochen war. Mit ruhiger Entschlossen- 
heit trat er in den engen Kamp^latz, nachdem er vorher 
den linken Arm und die Faust mit seinem Kopftuch umwun- 
den hatte. Sein kalter drohender Blick fixirte den Tiger. 
Dieser springt hungernd und grimmig auf sein Opfer zu, 
aber der Javane stösst ihm mit rascher Kraft die linke 
Faust in den weitgeöffneten Rachen, während er ihm zu- 
gleich mit der scharfen Schneide seines, der Spitze be- 
raubten Dolches, den Bauch bis durch das Herz hin aut 
schlitzt. Nach einer Minute des Kampfes lag der Tiger 
in seinem Blute todt zu den Füssen des Javanen. Der Fürst 
verzieh nun nicht allein dem Sträfling seine Missethat, 
sondern erhob ihn seiner Tapferkeit wegen auch in den 
Adelsstand. 



157 

Aufißillend ist ea, dass der Tiger auf Java selten oder 
nie einen Europäer anfällt Obgleich man so sehr häufig 
hört, dass Eingeborne sein Opfer wurden, so wusste sich 
noch Niemand Ton den Europäern auf Java, mit welchen 
ich darüber sprach, zu erinnern, dass Einer ihrer Lands- 
leute Ton ihm angefallen worden wäre. Den Javanen ist 
diess wohl bekannt und sie behaupten, dass wenn sich 
mehre Europäer, unter welchen sich nur ein Eingeborner 
befände, in gleicher Welse dem Tiger aussetzten, immer 
nur dieser Eingeborne das Opfer sein würde. Viele und 
auflfallende Beweise sollen diess bewahrheiten. Zum Theil 
mag es dadurch erklärt werden, dass die Europäer gross- 
tentheils an der Küste in grossen Etablissements leben und 
dadurch den Tigern weniger ausgesetzt sind. J^ielleicht 
auch werden diese durch den eigenthümlichen Geruch der 
Javanen gereizt, welcher bei jedem Volke ein anderer, bd 
diesem aber durch . die Einreibimgen mit Kokusnussöl noch 
auffallender gemacht wird. Wie diess nun auch zu erklä- 
ren sein mag, die Thatsache hat den Jayanen zu dem Glau- 
ben Veranlassung gegeben, dass die Seelen der yerstorbe- 
nen. Europäer in den Tiger übergehen. Dieser Aberglaube 
beweist hinlänglich, Ton welcher Art die erste Bekannt- 
schaft war, welche dieses kindliche Volk mit den Euro- 
päern machte, und beweist mehr als viele Blätter in dem 
Buche der Geschichte, welche mit dem Blute jener un- 
schuldigen Eingebornen beschrieben sind. Ein holländi- 
scher Schriftsteller ''') leitet selbst den javanischen Nlunen 
des Tigers, Matjan, von dem bekannten Spottnamen der 
Holländer: Maat -Jan her — ein etymologischer Versuch, 
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welcher su lacherlich ist, als dass er eine Widerlegnng 
▼erdiente. 

Ueberhaupt gehören Thierkampfe auf Jara zu den be- 
liebtesten Unterhaltungsmitteln. Bei dem Anschauen der- 
selben vertauscht der Javane den gehaltenen, ruhigen Ernst 
nnd das mysteriöse Stillschweigen, welches ihn sonst ka- 
rakterisirt, mit der lauten leidenschaftlichen Aufmerksam- 
keit eines wilden Knaben. Besonders ist der Hahn, wegen 
seiner Streitsucht und Tapferkeit, sein Liebling. Eigen- 
th&mer und Zuschauer erhöhen das Interesse, welches 
ihnen die Hahnenkampfe gewahren, durch bedeutende Wet- 
ten fiber den möglichen Ausgang. Die Hähne von Klebes 
sind besonders berühmt ihres Muthes wegen und reichere 
Jayanen lassen sie sich deshalb auch von dorther kommen. Oft 
bindet man diesen Thieren einen eisernen Sporen an, in 
Form einer kleinen Sichel oder eines Federmessers, um 
hierdurch den Kampf blutiger zu machen. Doch ist diess 
mehr auf den Molucken als auf Java Sitte, wo man die 
Hahne nur mit ihren natürlichen Waffen kämpfen lässt. 
Der Sieger wird häufig durch Gesänge gefeiert. Ein nicht 
sehr kleiner Theil alter javanischer Gedichte besingt in 
lächerlicher Weitschweifigkeit solche Hahnenkämpfe. Oft 
sah ich ihnen zu und bewunderte immer die grenzenlose 
Aufmerksamkeit und Theilnahme der Javanen, welche sich 
in zwei Partheien theilten, deren eine bald dem Sieger ihr 
lautes Bravo (booi) zurief, während die andere den unter- 
liegenden Hahn von Neuem zum Kampfe zu ermuntern 
suchte. 

Auch lassen sie oft zwei Wachtein mit einander 
kämpfen. Sie gebrauchen hierzu gewöhnlich die Weib- 
chen, welche grösser und tapferer als die Männchen 
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siud. Auf der Insel Lombok werden jene besonders nun 
Kampf abgerichtet und auf JaTi vielfach zum Verkauf aus» 
geboten. Sie sollen tapferer i^iein als die javanischen 
Wachteku Di^ ärmeren Volksklassen begnügen sich damit, 
Heuschrecken, welche sie Djangkrik nennen, mit einander 
kämpfen zu lassen, und wetten ebenfalls für und wider. 
Diese kleinen Thierchen werden zum Kampfe angefeuert, 
indem man sie mit Grashalmen an dem Kopfe kitzelt. 

Dieselbe kindische Spielsucht veranlasst die Javanen 
auch, wie bei uns die Knaben, papierne Drachen steigen 
XU lassen. Man sieht oft über einem inländischen Dorfe 
xugleich zehn und mehr solche Drachen stehen. Die Fa* 
den, an welchen sie gehalten werden, sind mit LeinI über^ 
sogen, zwischen welchen gestossenes Glas gemischt ist. 
Der Sieg wird dadurch entschieden, dass mit einem solchen 
Faden der eines andern Drachen durchrissen wird und 
dieser nun zur Erde niederfällt. 

Auch fängt man auf Java wilde Schweine mit Schlin- 
gen, um sie mit Ziegenböcken kämpfen zu lassen; ein 
lächerlicher und unschuldiger Kampf. Das javanische wilde 
Schwein wird höchstens zwei Fuss hoch und hat weder 
die Stärke noch den Muth mit seinem nordischen Rang-' 
genossen gemein. — So unschuldig an sich diese kindische 
Spielsucht ist, so artet sie doch in den Hazardspielen des 
Javanen zur heftigsten Leidenschaft aus. Um dieser willen 
vergisst er alle Pflichten, verschwendet oft sein und der 
Seinigen ganzes Eigenthum in wenig Stunden und setzt 
zuletzt selbst seine Freiheit ein. Vom javanischen Fürsten 
bis zum Bauern herab, welcher nur mit Mühe seinen Le- 
bensunterhalt findet, herrscht dieselbe Spielwutb und 
äussert sich noch mit gleicher Gewalt in dem Uplapp 



160 

(Kreolen), der nur zu oft mit den Lddenscbaftea des es- 
ropäigdien Vaters die Laster seiner jaTaniscben Mutter 
geerbt hat. Wenn mau die gössen We^ auf Java be- 
reist, sieht man fast immer in der Nähe der Dörfer Ba- 
zardspieler, sowohl bei Tage als auch des Nachts, mit 
grossem Eifer spielend am Wege liegen. Und keineswega 
ist diess nur die Hefe des Volkes. — Einige Ton dei 
Beispielen der Spieiwnth während meines Aufenthalts auf 
JaTa theile ich hier mit. Bei einem Javanen bestellte 
ich, auf Empfehlung meines Dieners, Zigarren von inliii- 
dischem Tabak, welcher tou Torziiglicher Güte ist. Der 
Jayane Tersprach mir, jeden Tag hundert zu bringen und 
dafür einen Gulden zu empfangen. Doch schlecht hielt 
er Wort« Bald brachte ^ mir ein Paar Tage hindurch 
regelmässig die bedungene Quantität, bald liess er sidk 
wieder in mehren Tagen nicht bücken. Da ich unzufrie- 
den hierüber meinen Diener fragte, wie diess komme, 
ob sein Landsmann Tielleicht andere Gesdiäfte habel 
lös'te mir dieser sehr bald das RäthseL Den Ertrag der 
Zigarren gebrauchte der Jarane, welcher durcham 
war und eine grosse Familie hatte, zum Spiele; 
er, so machte er keine Zigarren und verstand sich nur 
dann erst wieder zu der leichten Arbeit, wenn er Alles 
|m Spiele Terloren hatte. — Einer meiner Gastfireunde auf 
JaTa hatte, der Landessitte gemäss, ein inländisches Mäd- 
chen als Haushälterin bei sich. Er hatte mir TieUacii 
ihre Tugenden, ihre Reize angepriesen und hatte die letzte- 
ren noch für sich zu steigern gesucht, indem er sie mit 
einem ihm theuren europäischen Namen „Loulse^^ nannte. 
Einen grossen Theil seines Einkommens verschwendete «*, 
um Schmucksachen von edlen Metallen, seidene Staeümju 
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und Kabaijen far das Mädchen lu kaufen, deren Treoe, 
wie mir zufällig bekannt wurde, keineswegea ao unrer- 
brnchlich war, als ihr Terliebter Herr and Gebieter glaubte. 
Eines Tages entdeckte er durch die übrige Dienerschaft, 
dass ihm das Madchen schon lange täglich Geld entwen- 
det hatte, um ihrer Spielsucht zu genügen. Erzürnt jagte 
er sie in meinem Beisein fort, liess ihr jedoch die Pre» 
tiosen, welche er ihr früher geschenkt hatte. Nach we- 
nigen Tagen fand ich das Mädchen als Haushälterin eines 
andern Europäers wieder; aber der breite, massive, sil- 
berne Gürtel mit dem grossen Schilde von getriebener 
Goldarbelt, welchen sie immer getragen hatte, war Ton 
ihren Hüften Terschwunden, die Ohrringe, reich mit Ju- 
welen besetzt, fehlten ihr und statt der seidenen Kleider 
trug sie baumwollene. Auf meine Fragen, wo sie ihre 
schönen Sachen habe, antwortete sie mir: ein Chinese habe 
ihr dieselben im Spiel auf betrügerische Weise nodi an 
demselben Tage abgenommen, an welchem sie sich Ton 
ihrem frühern Gebieter getrennt hätte« Bei meiner Ab- 
reise von Java ging ich in Surabaja zu Schiffe. Ein hol- 
ländischer Lootse brachte uns nach Passaruang. Da die- 
ser fortwährend trübe und traurig auf dem Verdeck um- 
herschlich, fragte ihn der Obersteuermann um den Grund 
seiner Verstimmung. Er antwortete, dass ihm seine Frau 
bei seiner letzten Abwesenheit sein ganzes, schwer erwor- 
benes Vermögen Tersplelt habe. Er habe den Schlüssel 
zu dem Koffer unvorsichtiger Weise zurückgelassen, seine 
Frau habe seine Vergessenheit, benutzt, um ihrer ihm be- 
kannten Spielwuth zu genügen. Ich fragte ihn, ob er 
seine Ehegenossin nicht bessern könnte, worauf er lako- 
nisdi erwiederte: „Sie ist ein Liplapp, mein Herr.^^ Viele, 
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gehr Tide ihiilidie Beispiele könnte ich erzählen* Keun 
aber beweist so sehr , wie wüthend diese Leidenschaft be 
den Eingebomen ist als, dass die Kaufleute, weiche aa 
Schiffen, die mit Inländern bemannt sind, kostbare Stoffe 
z* B. Gold, Silber nnd dergL versenden, der Mannschtf 
Geld znm Spielen geben, um sie hierdurch wachsam sU 
erhalten und ihre gewöhnliche gleichgültige Sorglosi^eit 
SU zerstören. Einige Arten dieser Hazardspiele habe iili 
bereits frfiher beschrieben. 



Rückkef^ nach Simpang. — Wiedersehen der EreoUn. — Ikti 
Geschdehte. — Befremdende Seene. — - Haushälterin dtr 
Europäer. — Der rothe Hund, 

Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als ich-ia 
Begleitung meines Gastfreundes den Rückweg nach Simps^g 
antrat. E6 war drückend heiss und selbst unsere Pferds 
gingen einen matten, ruhigen Schritt. Wir kamen ta 
Bambuswäldem vorüber, welche dicht in einander gewadi- 
sen, nur an einzelnen Stellen einen Sonnenstrahl durch* 
Hessen, der das dunkle üppige Grün derselben im Strdf- 
lichte erglänzen Hess. Baumartige Farrenkräuter aller Art 
standen an den engen Wegen, mit dichten Kaktus- und 
Aloestränehen zwischen sich. Darunter erheben sich bam- 
busartige Bäume, welche schlank von jedem Lufthaudc 
bewegt werden und deren hohe Gestalt mit der eigea- 
thümlichen Form und Ordnung der Blätter auf die PhaD' 
tasie des europäischen Reisenden angenehm einwirkt. Ab« 
ich war ermüdet und in das nil admirari versunken, wel 
dies den Firemdling, der erst hierher kam, eigentlich nim 
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mer ergreifen sollte. Stumm und träumend ritt ich neben 
meinen Gefährten her. Meine Empfän/^lichkeit für die Reize 
der paradiesischen Natur schien mit einer Wolke bededtt 
zu sein, welche zu verjagen ich mich vergebens abmiihete. 
Es ist nicht schwer, seine ganze geistige Kraft auf einen 
einzelnen interessanten Gegenstand zu richten, selbst u»- 
willkührlich recken sich alle Fühlfäden der Seele, um ihn 
zu umfassen. Wo aber die wunderbare Gestaltung der 
Pflanzenwelt, die prachtvollen reichen Formen des tropi- 
schen Thierreichs und die neue Sitte, Gestalt, Sprache, 
Tracht farbiger Völker, welche wir nur durch die Be- 
schreibungen ferner Reisender kannten, mit einem Male 
auf uns einstürmen, die kühnsten Träume verwirklichend; 
da wird die Phantasie durch Glanz, Duft, Ton und Farbe 
erdrückt und der Geist, von ihnen überwältigt, ist nicht 
mehr im Stande, zu sondern und das Gesonderte in sich 
aufzunehmen. Die glühende Hitze, die ohnehin auf die 
Schärfe der Denkkrait ungünstig einwirkt und mit dem 
Körper die Seele erschlafft, vollendet den Taumel, in wel- 
chen wir uns versetzt fühlen. Oft habe ich auf Java ge- 
wünscht, das helle unterscheidende Auge zu besitzen, des- 
sen ich mich in Europa erfreute, aber ich konnte den 
Schieier nicht zerreissen, der meine Sehkraft trübte« Die 
Ermattung des Körpers, Folge der anhaltenden Wärme, 
trägt nicht wenig mit hierzu bei; aber vermögen wir die 
Fesseln zu zerbrechen, mit denen uns unsere physische 
Natur umzieht 1 Umsonst versuchen wir oft genug, uns 
der Kraft, welche uns gewaltsam niederdrückt, zu entzie- 
hen, aber nicht selten werdeq die Bande nur fester, die 
wir zu lösen trachteten. Es ist ein demüthiger Gedanke, 
dass selbst unsere Denkkraft nidit allein von der Integri- 
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tat UDsers Körpers, sondern auch von den uns umgeben- 
den tellnrischen Einflüssen abhan^g ist Düstere Wolken^ 
welche sich nach und nach immer dichter am Himmel zu- 
sammenzogen, verkündeten die Nähe eines Gewitters und 
verstärkten die drückende Schwüle, Ich war erfreut, dass 
wir endlich auf dem breiten Wege angelangt waren, der 
von Surabaja nach Simpang führt, und sehnte mich nach 
einem kühlen, schattigen Platz, um Schutz vor dem dro- 
henden Unwetter zu finden. Wir näherten uns immer 
mehr unsrer Wohnung, als ein Vierspänner uns einholte. 
Während der Herr und die braune Dame, welche darin 
Sassen, meinen Gefährten freundlich grüssten, erkannte ich 
augenblicklich in der letzteren die stumme Kreolin von 
Kalimaas mit dem zauberischen Gazellen - Auge , die das- 
•elbe feurige Vierspann auf demselben Wege schon ein- 
mal meinen Blicken entzogen hatte. Das ist ein Lands- 
mann von uns, sagte mir mein Gefahrte, welchen wir noch 
heute oder morgen besuchen wollen. Wer war jene Dame? 
„Sie ist eine junge, reiche Liplapp, mit welcher sich Herr 
V. N. seit zwei Monaten verheirathet hat/^ Neue und in- 
teressante Scenen hatten das liebliche Bild der Kreolin 
in meiner Phantasie längst verlöscht, aber seine Farben 
erneuten und belebten sich, seitdem ich sie wiedergesehen 
und kennen zu lernen hoffte. 

Noch an demselben Tage fuhren wir zu Herrn v. N. 
Er stammte aus einer berühmten, deutschen Familie, deren 
Namen seit mehren Jahrhunderten in den Annalen Deutsch* 
lands oft erwähnt wird. Er gab vor, durch ein Duell 
zur Meidung seines Vaterlandes gezwungen worden zu 
sein, war als Soldat nach Java gegangen und bekleidete 
jetzt eine nicht unbedeutende Stelle in der Administration. 
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Da aber seine Bedürfnisse seine Einnahme überstiegen und 
er immer tiefer in Schnlden versank, so suchte er seine 
ruinirten Yermögensverhältnisse durch eine reiche Heirath 
wieder herzustellen« Ein sehr angenehmes Aeussere, ein 
chevalereskes, herzliches Benehmen und eine Leichtigkeit 
und Gewandtheit, welche sich ohne sichtbare Mühe in alle 
möglichen Formen des Lebens einschmiegte, TerschaSken 
seinen Bestrebungen sehr bald einen günstigen Ausgang, 
indem er sich mit einer schönen Kreolin vermählte, weiche 
neben ihren körperlichen Reizen ein sehr bedeutendes 
Vermögen besätes. Diese Kreolin war es, die durch ihren 
magischen Gesichtsausdruck mir so auffallend und über- 
raschend erschienen war« Da ich später Gelegenheit hatte, 
sie genau kennen zu lernen, indem ich mehre Tage in 
ihrem Hause verbrachte und sie nebst ihrem Gemahl ei- 
nige Male auf grösseren Ausflügen in das Innere von Java 
begleitete, so will ich hier eine kurze Skizze ihres Lebens 
mittheilen. Sie mag dem Leser als Genre-Bild der reichen 
javanischen Llplappe, welche mit Europäern verheirathet 
«ind, dienen. 

Mevrouw v. N. war die Tochter einer javanischen 
Sklavin und eines holländischen Residenten, der der Ad- 
ministration einer der reichsten Provinzen der Insel vor- 
stand. Wie fast alle diese Mischlinge und selbst die Kin- 
der von reiner europäischer Abstammung auf Java, war sie 
unter der Leitung ihrer Mutter, d. h. unter gar keiner 
Leitung, in der Gesellschaft von Javanen des niedrigsten 
Ranges erwachsen, aus welchen die zahlreiche Bedienung 
ihres Vaters bestand. Gegen ihr zehntes Lebensjahr starb 
dieser, nachdem er kurz vor seinem Tode die Tochter 
legitimirt, i. h. sie als rechtmässiges Kind angenommen 
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und zur Erbin seines bedeutenden Yermdgeus eio^esetit 
hatte. Das Kind, welches bis dahin beinahe nackend, wie 
es die Sitte der Javanen mit sich bringt, umher gelaufen 
war, wurde nun durch die Vormünder mit kostbaren, eu- 
ropäischen Kleidern geschmückt und die Dame war fertig. 
Ueber ihre erste Bildung kann ich Nichts sagen, weil sie 
eine solche nicht hatte. Vier Jahre später lernte sie 
Herrn v. N. kennen, welcher sie nach Verlauf eines hal- 
ben Jahres zu seiner Gattin machte* 

Als ich mit Herrn Dr. F. meinen ersten Besuch bei 
Herrn v. N. machte, war derselbe nicht anwesend. Wir 
wollen warten bis N. kommt, sagte mir mein Begleiter, 
doch vorher sollen sie sehen, wie sich die gnädige Frau 
beschäftigt; Sie können dann zugleich derselben ihr Kom- 
pliment machen. N. hält darauf, dass man seine Frau mit 
allen regards behandelt, welche man im Vaterlande einer 
Dame von Stande schuldig ist. Wir gingen durch mehre 
Zimmer, in welchen kostbare Möbel und Luxusartikeln aus 
Asien und Europa vereint waren. Vor einem offnen gros- 
sen Zimmer blieben wir stehen. Mit einer bezeichnenden 
G^tikulation deutete F. auf die Gruppe, die sich unsern 
Blicken darbot Auf einem kostbaren Teppiche lagen mehre 
der schwarzen Diener des Herrn v. N., sowohl männlichen 
als weiblichen Geschlechts, dazwischen Mevrouw v. N. 
Sie unterschied sich nur durch den kostbaren Stoff ihrer 
Kleidung von den Uebrigen. Ein seidener Sarong und 
eine Kabaya von demselben Stoffe machten ihre Toilette 
aus, neben den blossen Füssen lagen ein paar chinesische 
Pantoffeln von rothem Sammet mit Gold gestickt. Sie 
schüttelt gerade die Würfel in der Hand nnd mit grösster 
Spannimg lauerten die Umliegenden auf das Niederfallen 
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derselben, gienau jeder Bewe^ng ihrer Herrin mit den 
Au^CT folgend. Da fielen die Würfel hin, mit einem un- 
artikuiirten Schrei deg Interesses, welches ausserdem anch 
durch Stücke Gold, weiche neben den Einzelnen lagen, markirt 
war, stürzte sich die ganze Gesellschaft auf die daliegenden, 
und noch einige Äugenblicke vergingen, ehe wir bemerkt 
A?urden. Ein Ton der Ueberraschung verkündete ' der 
Herrin die unwillkommenen Zuschauer. Augenblicklich 
lief die ganze Dienerschaft davon. Mevrouw v. N. nahm 
ihre Pantoffeln hurtig in die Hand, nickte Herrn Dr. F. 
einen verlegenen Gruss zu und folgte derselben» Eine be- 
fremdende Scene! Die Würfel, welche liegen geblieben 
waren, besah ich; sie schienen von europäischer Arbeit, 
wie denn auch der javanische Name dieses Spieles (Dada) 
vermuthen lässt, dass die Portugiesen die Lehrmeisteir 
desselben waren. War jene Spielerin, die sich mit ihren 
Sklavinnen einer so hässlichen Leidenschaft hingab, wirk- 
lich jenes liebliche Geschöpf, welches ich früher gesdfienl 
Lachend zog mich mein Gefährte in eins der vorderen Zim- 
mer zurück und empfahl mir, gegen N. über das Gesehene zu 
sdiweigen. Gleich darauf erschien der letztere und emp&ig 
uns mit jener zwanglosen Offenheit und Gastfreundlichkeit, 
die unter Landsleuten auf Java üblich ist. Tjoba tanja 
kalu keta boleh ketemu sama njonja (Frage Madam, ob 
sie hierher kommen könne) , herrschte er einem der Die- 
ner zu, welcher sich, sein baai tuwan (gut, Herr) brum- 
mend, entfeiflte. Wir hatten wohl ein Stündchen verplau- 
dert, als Mevrouw v. N. in glänzender, europäischer Toi« 
lette hereintrat. Ich begrüsste sie in holländischer Sprache, 
nach einigen Sektudden jedoch schwieg sie und ein liebliches 
Lachein war die einzige Antwort auf meine Fragen. Ihre 
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Kenntniss des Holländischen beschränkte sich nämlich auf die 
wenigen Redensarten, welche sie schon verbraucht hatte und 
malaisch wollte sie, aus missverstandenem Schamgefühl, 
nicht mit dem Fremdlinge reden. Sie wurde, wie ich 
später sehr bald sah, von ihrem Gemahl ohne Achtung 
und|Liebe behandelt, obgleich sie mit zarter Neigung seine 
Kinder pflegte, die er mit einem javanischen Mädchen, 
welches noch jetzt im Hause war, erzeugt hatte. Nur 
mit einer wehmüthigen Bewegung kann ich jenes armen 
kindlichen Geschöpfes gedenken, dessen zarter, weiblicher 
Karakter, dessen ungemeine Sanftmuth und Herzensgüte, 
Ton einem natürlich scharfen Verstände unterstüzt, das- 
selbe einer vorzüglichen Bildung fähig machten, was aber 
dennoch durch Mangel an Leitung weder die GeschidL* 
lichkeit einer häuslichen Javauin, noch Eine der Tagenden 
einer europäischen Frau besass. Ihre Geburt hatte sie 
zwischen beide gestellt, und sie vereinte die Fehler beider 
in sich, ohne von deren Tugenden eine Ahnung zu haben. 
Leider findet diess gewöhnlich bei den Kreolinen statt, 
welche aber häufig einen hochmüthigen, heftigen und ent- 
setzlich eifersüchtigen Karakter besitzen. Dass es ei- 
nem andern Manne nicht schwer wurde, die Liebebedürf- 
tigkeit dieser Kreolin zu missbrauchen, deren Begriffe von 
Recht und Unrecht so schwach waren, ersieht man leicht 
Auch hatte sich bereits ein solcher gefunden, wenn jene 
Blicke nicht trogen, welche sie heimlich mit einem genauen 
Bekannten ihres Mannes tauschte. Man ist ftif Java, wie 
ich häufig zu bemerken Gelegenheit hatte, gegen den 
Verführer einer Frau sehr indulgent. Die europäische 
Gesellschaft lächelt darüber und verspottet den betrogenen 
Ehemann. Anders jedoch ist es mit dem Verführer der 
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Haushiilterui eines Andern, welcher gewöhnlich aus dem 
Kreise seiner Bekannten ausgeschlossen wird. So sucht 
man ein Yerhältuiss fester zu machen, welches den bfir« 
gerlichen Institutionen gemäss natürlich nur sehr lose ist 
und ihm eine Heiligkeit und Unverletslichkeit zu geben, 
die ihm die Staatseinrichtungen nicht ertheilen« Da der 
Europäer fast durch die Nothwendigkeit gezwungen ist, 
eine Verbindung dieser Art einzugehen, so thut er wohl, 
dieselbe zu schützen, welches um so mehr erforderlich 
ist, da die Kinder der Haushälterin gewöhnlich Tom Vater 
legitimirt werden. Den Soldaten, den ärmeren Kolonisten, 
den Offizieren und Beamten niederen Ranges rerhindert 
seine Einnahme, sich zu verheirathoi , indem er damit die 
bedeutenden. Kosten anständiger Erhaltung einer ebenbür- 
tigen Frau nicht zu bestreiten im Stande ist, während er 
doch weiblicher Pflege und Sorgsamkeit weder für sich, 
noch für seinen Haushalt entbehren kann und will. Die 
javanischen Mädchen entsprechen aber beiden Bedürfnis- 
sen nicht selten mit einer Aufopferung ihrer selbst, die 
die höchste Anerkennung verdient. Europäerinnen sind 
nicht sehr häufig auf Java, ihre Stellung und das Klima 
haben bewirkt, dass sie einen grossen Theil ihrer ur- 
sprünglichen Tugenden eingebüsst haben. Weder jene 
noch dieses erlauben ihnen, unmittelbar an häuslichen Be- 
schäftigungen Antheil zu nehmen. Hierzu kommt noch 
die Sitte, welche eine zahlreiche Dienerschaft für sie er- 
fordert Karakteristisch für den geselligen Standpunkt ist 
es, das alle weissen Frauen auf Java Mevrouw genannt 
werden, ein Titel, welchen nur die vorndime Frau im 
Mutterlande erhält, während die bürgerliche Ehehälfte da- 
selbst Juffirouw genannt wird. In den Kolonien ist jeder 
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Weisse Tornehm und gehört, den Farbigen gegenüber, der 
Aristokratie an. Ausserdem erfordern die in einer legiti- 
men Ehe gebomen Kinder einen Unterricht, welcher auf 
Java schwer zu haben ist Die Erziehung im Mutteriande 
ist aber für den Kolonisten nur schwer ausführbar und 
sehr theuer. Die Kinder einer illegitimen Verbindung 
jedoch werden mehr als der Mutter angehörend betriEtch- 
tet und machen dem Vater deshalb ungleich geringere 
Kosten. Wie sonderbar es auch erscheinen mag, dass die- 
ser grössere Verpflichtungen gegen ein legitimes Kind zu 
haben glaubt, so lehrt doch eben dieser Glaube die Noth- 
wendigkeit einer heilig gehaltenen Ehe im Staate. 

Später verbrachte ich mehre Tage im Hause des 
Herrn t. N« Vom ersten Augenblicke unserer Bekannt- 
schaft an hatte ich seine Frau immer mit Achtung und 
theilnehmender Schonung behandelt und behielt diese Art 
des Benehmens gegen dieselbe bei, nachdem ich ihr Haus- 
genosse geworden war. Dass ich ihr durch dieses Beneh- 
men, welches sie nicht gewohnt war, werther geworden, 
zeigte sie mir oft, obgleich ich solche Aeusserungen durch 
ein absichtliches Missverstehen zu unterdrücken suchte. 
Eines Morgens lud mich Herr v. N. zu einer Spazierfahrt 
ein. Kaum sassen wir im Wagen, so fragte er mich „wie 
benimmt sich meine Frau gegen Sie?^^ Als ich ihm stau- 
nend erwiedertei ,)ganz gewöhnliche^, fuhr er fort: „Sie 
können oflen gegen mich sein.^^ ^^Wie kommen Sie nur 
zu einer solchen Frage ^^^ 91 Auf ganz einfache Weise. Vor 
wenigen Tagen habe ich mich durch Thränen und Bitten 
erweichen lassen und war Thor genug, meiner Frau Un- 
treue von meiner Seite einzugestehen. Doch hat sie sich 
sdhr schnell beruhigt und — verzeihen Sie mir — ich 
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Termuthete, Sie hätten sie getröstet. Sie ist eia Lfplapp 
und wenn Sie auch noch ein orang baair (Neuling) sind, 
so werden Sie doch wissen, was das sagen will/^ Indignirt 
wandte ich mich Ton dem Sprechenden ab. Meine Vor-* 
Stellungen, dass er seine Frau würdiger behandeln möge, 
um sie nach und nach zu sich heran zu bilden, beantwor- 
tete er mit einem gemeinen, höhnischen Lachen. Am an- 
dern Tage zog ich wieder zu Herrn Dr. F., nachdem ich 
Herrn t. N. ein Doppelgewehr zum Geschenk gemacht 
hatte. Selbst da, wo sich Gasthäuser befinden, wird der 
europäische Reisende auf ganz Java mit grosser Gastfrei- 
heit in jedem Privathause aufgenommen. Doch erfordert 
der Anfetand, dass man seinem Wirthe oder dessen Ange- 
hörigen ein passendes Geschenk macht, welches hinläng- 
lich zeigen kann, dass man nicht aus Geiz die Gastfreiheit 
in Anspruch nimmt. Zugleich umgiebt man sich hierdurch 
mit einem Scheine von Wohlhabenheit, welches noth wen- 
dig ist, wenn man nicht die Gefälligkeit und Achtung ei-* 
nea grossen Theiles der Bevölkerung einbüssen will. 

Mehre Tage streifte ich wieder im Lande umher. In 
Folge der Hitze, der ich mich, unbekümmert um die Ta- 
geszeit, aussetzte, wurde ich wieder von einer fatalen Plage 
befallen, die mich fast schon verlassen hatte, nämlich von 
jenem unangenehmen, klimatischen Ausschlage, welchen die 
hier lebenden Europäer roode houd nennen (liehen tropi- 
cus, miliaria tropica). Dieser' Ausschlag ist für den An- 
kömmling eine der lästigsten Plagen, sie verschwindet bei 
anhaltend kühlem Verhalten und erscheint wieder, sobald 
man sich von Neuem der starken Hitze aussetzt. , Euro- 
päer, die viele Jahre lang schon auf Java waren und wäh- 
rend ihres Aufenthaltes in höher gelegenen, kübleren Ge- 
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sehr vide abnlidie Beispiele könnte ich erzählen* Keini 
aber beweist so sehr, wie wüthend diese Leidenschaft bei 
den Eingebomen ist als , dass die Kauileute, weiche auf 
Schiffen, die mit Inländern bemannt sind, kostbare Stoffe, 
s* B. Gold, Silber und dergL versenden, der Mannschaft 
6eld zum Spielen geben, um sie hierdurch wachsam zu 
erhalten und ihre gewöhnliche gleichgültige Sorglosigkdt 
SU zerstören. Einige Arten dieser Hazardspiele habe idi 
bereits frfiher beschrieben. 



Rückkef^ nach Simpang. — Wiedersehen der Kreolin. — /Ar« 
Geschichte. — Befremdende Scene. — Haushälterin der 
Europäer. — Der rothe Hund. 

Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als ich. ia^ 
Begleitung' meines Gastfreundes den Rückweg nach Simpang 
antrat. Eü war drückend heiss und selbst unsere Pferde 
gingen einen matten, ruhigen Schritt. Wir kamen an 
Bambuswäldem Torübeir, welche dicht in einander gewadi- 
aen, nur an einzelnen Steilen einen Sonnenstrahl durch- 
liessen, der das dunkle üppige Grün derselben im Streif- 
lichte erglänzen Uess. Baumartige Farrenkräuter aller Art 
atanden an den engen Wegen, mit dichten Kaktus- und 
Aloestrluchen zwischen sich. Darunter erheben sich bam- 
busartige Bäume, welche schlank von jedem Lufthauche 
bewegt werden und deren hohe Gestalt mit der eigen- 
thümliohen Fom und Ordnimg der Blätter auf die Phan- 
tasie des europäischen Reisenden angenehm einwirkt. Ab^ 
ich war ermüdeit und in das nil admirari versunken, wel- 
4Ae% den Fremdling, der erst hierher kam, eigentlich nim- 
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mer ergreifen sollte. Stumm und träumend ritt ich neben 
meinen Gefährten her. Meine Empfänglichkeit für die Reize 
der paradiesischen Natur schien mit einer Wolke bedeckt 
zu sein, welche zu verjagen ich mich vergebens abmiiheteL 
Es ist nicht schwer, seine ganze geistige Kraft auf einen 
einzelnen interessanten Gegenstand zu richten, selbst u»- 
willkührlich recken sich alle Fühlfäden der Seele, um ihn 
zu umfassen. Wo aber die wunderbare Gestaltung der 
Pflanzenwelt, die prachtvollen reichen Formen des tropi- 
schen Thierreichs und die neue Sitte, Gestalt, Sprache, 
Tracht farbiger Völker, welche wir nur durch die Be- 
schreibungen ferner Reisender kannten, mit einem Male 
auf uns einstürmen, die kühnsten Träume verwirklichend; 
da wird die Phantasie durch Glanz, Duft, Ton und Farbe 
erdrückt und der Geist, von ihnen überwältigt, ist nicht 
mehr im Stande, zu sondern und das Gesonderte in sich 
aufzunehmen. Die glühende Hitze, die ohnehin auf die 
Schärfe der Denkkrait ungünstig einwiiict und mit dem 
Körper die Seele erschlafft, vollendet den Taumel, in wel- 
chen wir uns versetzt fühlen. Oft habe ich auf Java ge- 
wünscht, das helle unterscheidende Auge zu besitzen, des- 
sen ich mich in Europa erfreute, aber ich konnte den 
Schleier nicht zerreissen, der meine Sehkraft trübte« Die 
Ermattung des Körpers , Folge der anhaltenden Wärme, 
trägt nicht wenig mit hierzu bei; aber vermögen wir die 
Fesseln zu zerbrechen, mit denen uns unsere physische 
Natur umzieht 1 Umsonst versuchen wir oft genug, uns 
der Kraft, welche uns gewaltsam niederdrückt, zu entzie- 
hen, aber nicht selten werdeq die Bande nur fester, die 
wir zu lösen trachteten. Es ist ein demüthiger Gedanke, 
dass selbst unsere Denkkraft niclit allein von der Integri- 
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sehr iide ibnliclie Beispiele könnte ich erzählen. Keim 
aber beweist so sehr, wie wüthend diese Leidenschaft bei 
den Eingebomen ist als, dass die Kaufleute, weiche auf 
Schiffen, die mit Inländern bemannt sind, kostbare Stoffe, 
s* B. Gold, Silber und dergL Tersenden, der Mannschaft 
6eld zum Spielen geben, um sie hierdurch wachsam zu 
erhalten und ihre gewöhnliche gleichgültige Sorglosigkdt 
SU zerstören. Eünige Arten dieser Hazardspiele habe idi 
bereits frfiher beschriebea 



Rückkef^ nach Simpang. — Wiedersehen der Kreolin. — Ihn 
Geschichte. — Befremdende Scene. •— Haushälterin der 
Europäer. — Der rothe Hund. 

Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als ich. ia^ 
Begleitung meines Gastfreundes den Rückweg nach Simpang 
antrat. Eü war drückend heiss und selbst unsere Pferde 
gingen einen matten, ruhigen Schritt. Wir kamen an 
Bambuswäldem vorüber, welche dicht in einander gewadi- 
am, nur an einzelnen Stellen einen Sonnenstrahl durch- 
liessen, der das dunkle üppige Grün derselben im Streif- 
lichte erglänzen Hess. Baumartige Farrenkräuter aller Art 
atanden an den engen Wegen, mit dichten Kaktus- und 
Aloestrlnchen zwischen sich. Darunter erheben sich bam- 
busartige Bäume, welche schlank von jedem Lufthauche 
bewegt werden und deren hohe Gestalt mit der eigen- 
thümlichen Fom und Ordnimg der Blätter auf die Phan- 
tasie des europäischen Reisenden angenehm einwirkt. Aber 
ich war ermüdet und in das nil admirar! versunken, wel- 
dhea den Fremdling, der erst hierher kam, eigentlich nim- 
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mer ergreifen sollte. Stumm und träumend ritt ich neben 
meinen Gefährten her« Meine Empfänglichkeit für die Reize 
der paradiesischen Natur schien mit einer Wolke bededtt 
zu sein, welche zu verjagen ich mich vergebens abmiihete. 
Es ist nicht schwer, seine ganze geistige Kraft auf einen 
einzelnen interessanten Gegenstand zu richten, selbst u»- 
willkührlich recken sich alle Fühlfäden der Seele, um ihn 
zu umfassen. Wo aber die wunderbare Gestaltung der 
Pflanzenwelt, die prachtvollen reichen Formen des tropi- 
schen Thierreichs und die neue Sitte, Gestalt, Sprache, 
Tracht farbiger Völker, welche wir nur durch die Be- 
schreibungen ferner Reisender kannten, mit einem Male 
auf uns einstürmen, die kühnsten Träume verwirklichend; 
da wird die Phantasie durch Glanz, Duft, Ton und Farbe 
erdrückt und der Geist, von ihnen überwältigt, ist nicht 
mehr im Stande, zu sondern und das Gesonderte in sich 
aufzunehmen. Die glühende Hitze, die ohnehin auf die 
Schärfe der Denkkrait ungünstig einwirkt und mit dem 
Körper die Seele erschlafft, vollendet den Taumel, in wel- 
chen wir uns versetzt fühlen. Oft habe ich auf Java ge^ 
wünscht, das helle unterscheidende Auge zu besitzen, des- 
sen ich mich in Europa erfreute, aber ich konnte den 
Schleier nicht zerreissen, der meine Sehkraft trübte« Die 
Ermattung des Körpers , Folge der anhaltenden Wärme, 
trägt nicht wenig mit hierzu bei; aber vermögen wir die 
Fesseln zu zerbrechen, mit denen uns unsere physische 
Natur umzieht 1 Umsonst versuchen wir oft genug, uns 
der Kraft, welche uns gewaltsam niederdrückt, zu entzie- 
hen, aber nicht selten werdeq die Bande nur fester, die 
wir zu lösen trachteten. Es ist ein demüthiger Gedanke, 
dass selbst unsere Denkkraft niclit allein von der Integri- 
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sehr iide ibnUdie Beispiele könnte ich erzählen* Keim 
aber beweist so sehr , wie wüthend diese Leidenschaft bei 
den Efngebomen ist als, dass die Kaufleute, welche auf 
ScfaiflPen, die mit Inländern bemannt sind, kostbare Stoffe, 
s* B. Gold, Silber und dergl. Tersendeu, der Mannschaft 
6eld zum Spielen geben, um sie hierdurch wachsam zu 
erhalten und ihre gewöhnliche gleichgültige Sorglosigkeit 
m zerstören. Einige Arten dieser Hazardspiele habe idi 
bereits frfiher beschrieben. 



Rückkef^ nach Smpang. •— Wiedersehen der KreoUn. — Ihßre 
Geschichte. — Befremdende Scene. — Haushälterin der 
Europäer. — Der rothe Hund. 

Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als ich ia^ 
Begleitung meines Gastfreundes den Rückweg nach Simpaag 
antrat. Eü war drückend helss und selbst unsere Pferde 
gingen einen matten, ruhigen Schritt Wir kamen an 
Bambuswäldem vorüber, welche dicht in einander gewadi- 
am, nur an einzelnen Stellen einen Sonnenstrahl durch- 
liessen, der das dunkle üppige Grün derselben im Streif- 
lichte erglänzen liess. Baumartige Farrenkräuter alier Art 
atanden an den engen Wegen, mit dichten Kaktus- und 
Aloestrlnchen zwischen sich. Darunter erheben sich bam- 
busartige Blume, welche schlank von jedem Lufthauche 
bewegt werden und deren hohe Gestalt mit der eigen- 
thümliohen Form und Ordnimg der Blätter auf die Phan- 
tasie des europiischen Reisenden angenehm einwirkt. Aber 
ich war ermüdet und in das nil admirari versunken, wet- 
dhea den Fremdluig, der erst hierher kam, eigentlich nim- 



103 

mer ergreifen sollte. Stumm und träumend ritt ich neben 
meinen Gefährten her« Meine Empfän/^lichkeit für die Reize 
der paradiesischen Natur schien mit einer Wolke bededtt 
zu sein, welche zu verjagen ich mich vergebens abmüheta 
Es ist nicht schwer, seine ganze geistige Kraft auf einen 
einzelnen interessanten Gegenstand zu richten, selbst u»- 
willkührlich recken sich alle Fiihlfäden der Seele, um ihn 
zu umfassen. Wo aber die wunderbare Gestaltung der 
Pflanzenwelt, die prachtvollen reichen Formen des tropir 
sehen Thierreichs und die neue Sitte, Gestalt, Sprache, 
Tracht farbiger Völker, welche wir nur durch die Be- 
schreibungen ferner Reisender kannten, mit einem Male 
auf uns einstürmen, die kühnsten Träume verwirklichend; 
da wird die Phantasie durch Glanz, Duft, Ton und Farbe 
erdrückt und der Geist, von ihnen überwältigt, ist nicht 
mehr im Stande, zu sondern und das Gesonderte in sich 
aufzunehmen. Die glühende Hitze, die ohnehin auf die 
Schärfe der Denkkrait ungünstig einwirkt und mit dem 
Körper die Seele erschlafft, vollendet den Taumel, in wel- 
chen wir uns versetzt fühlen. Oft habe ich auf Java ge^ 
wünscht, das helle unterscheidende Auge zu besitzen, de8> 
sen ich mich in Europa erfreute, aber ich konnte den 
Schleier niclit zerreissen, der meine Sehkraft trübte« Die 
Ermattung des Körpers, Folge der anhaltenden Wärme, 
trägt nicht wenig mit hierzu bei; aber vermögen wir die 
Fesseln zu zerbrechen, mit denen uns unsere physische 
Natur umzieht 1 Umsonst versuchen wir oft genug, uns 
der Kraft, welche uns gewaltsam niederdrückt, zu entzie- 
hen, aber nicht selten werden die Bande nur fester, die 
wir zu lösen trachteten. Es ist ein demüthiger Gedanke, 
dass selbst unsere Denkkraft nicht allem von der Integri- 
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imd trinkt duntig die befeuchtende Nisse. Die Vegeta- 
tion, die ihr glinzendes Gnin durch die vorangehende 
trodcene Glat verloren und fahlere Tinten angenonunen 
hatte, erhalt iln-e ganae Frische und Schönheit wieder. 
Im Mai bricht der Ostwind durch und mit ihm stellt sidi 
anhaltend trockenes Wetter bis zum November ein. In 
den Monaten Juli und August herrscht die grosse Trocken- 
heit und die Nachte sind dann oft warmer als die Tage, 
welches während der übrigen Monate nicht der Fall ist, 
obgleich der Temperaturunterschied auf Java niemals be- 
deutend ist. Dieser Ostwind ist oft heftig und wahrhaft 
versengend* Stürme und Orkane sind sehr ungewöhnlich 
und kommen nur während des Wechsels der Jahreszeiten 
vor. Das Thermometer steht zur Mittagszeit gewöhnlich 
zwischen 80 — 88^ F., steigt aber an manchen Plätzen 
bis auf 100^ F. und fäUt sehr selten bis auf 10^. Der 
jährliche Unterschied beträgt also nur 30 <^ F. Auf den 
höchsten Bergesspitzen ist natürlich die Temperatur nie- 
driger, indem sie bis auf 40—60^ F. fällt. Doch 
sind diese unbewohnt und kommen 'deshalb hier nidit 
in Betracht. 

Java ist unendlich fruchtbar, vielleicht das frucht- 
barste Land der Welt. Man kann von den Gebirgsspitsen 
herab bis zum Strande hin rücksichtlich der Vegetation, 
sechs verschiedene Klimate annehmen, deren jedes eine 
elgenthümliche und höchst üppige Vegetation zeigt, so 
dass die Pflanzen, welche sonst nur in den verschieden- 
sten Erdstrichen ihre Heimath haben, auf dem Boden von 
Java leicht einheimisch werden. Von den vielen Pflanzen, 
die zur Nahrung dienen, ist derReiss (padi) die wichtigste. 
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weil er aliein fast di^ gwue Bevölkerung voa etwa aiebea 
MilUoBeii ernährt. .Von den Früchten eines Lande« kann 
maii einen Schluss machen auf den Karakter seiner Be- 
wohner und Ton diesen wieder umgekehrt auf die Art der 
Früchte, welche der Boden herrorbringt. Kein Land hat 
eine zahlreiche und gebildete BeTÖlkerung henrorgebracht, 
welches nicht zugleich durch einen üppigen fruchtbaren 
Boden ausgezeichnet ist, der einen überflüssigen Reichthum 
▼OD mehlhaltigem Korne hervorbringt. Dais menschliche 
Geschlecht scheint sich ohne fremde Einflüsse niemals 
glücklich entwickelt zu haben in Landern, die dieses Nah-* 
rungsmittel nicht reichlich darbieten. Grade auf den In- 
seln des Archipels, so reich an Spezereien, Gewürze, Gold, 
Diamanten, wie den wundervollsten Formen des, Thier- 
und Pflanzenreichs, steht die Bevölkerung auf einer sehr 
niedrigen Bildungsstufe un4 hat niemals, so weit die Ge- 
schichte reicht, den geringsten Einfluss auf den sittlichen 
Fortschritt anderer Völker geäussert Bei den Kannibalen 
von Borneo, wo der Besitz von Schädeln der Ermordeten 
allein Rang verleiht, findet man Gold, Diamanten, Weih- 
rauch, Kampher, ebenso bei den Menschenfressern auf Su- 
matra. Die Bewohner der Spezerei-Eilande haben, niemals 
den Gebrauch der Buchstaben kennen gelernt und schwärm- 
ten nackend in ihren Wäldern umher, bis sie von den 
Hindus, den Javanen, Malaien und Arabern ihre Blosse 
bedecken lernten. 

Die Bewobner Java's gehören jenem braunen Volks- 
stamme an, welcher im Verein mit dem schwarzen, dem 
Papua-Stamme, auf den vielen Inseln des Archipels seinen 
Sitz hat. Unter diesem braunen Volksstamme haben die 
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Javanen die dnnkelste Farbe und bilden hierdurch sowohl, 
als auch durch ihre höhere Bildung, die höchste Ent- 
wickelung, gleichsam die Blüthe desselben* Sie haben eine 
kleinere Statur als die Europäer, ihre mittlere Grösse ist 
ft Fuss 1 Zoll, bei den Frauen 4 Fugs 10 Zoll. Ihr Kör- 
per ist schön gebaut, sehr proportionirt und fleischig« 
Weniger schön und zierlich sind die Frauen gebaut; sie 
entbehren durchaus der leichten Beweglichkeit und Ghrasie 
im Gange und in der Form, wie sie bei den Männern 
sich findet. Ihre Brust hat mehr die Gestalt eines Kegels, 
als die einer Halbkugel. Die Stirn der Javanen ist hoch, 
die Augen sind Idein und schwarz, die Augenbrauen und 
Augenlider stark geschweift, aber schwach mit Haaren 
besetzt, die Wangenbeine stehen hervor und liegen höher 
als bei der caucasischen Race, wodurch die Wange selbst 
etwas platt aber hohl wird; die Nase ist klein, kurz, an 
der Wurzel etwas eingedrückt, übrigens fleischig, der Mund 
weit, die Lippen aufgeworfen, die Zähne künstlich schwarz- 
geHlrbt, das Kinn tritt mit der ganzen unteren Gesichts- 
parthie etwas hervor, doch ist das ganze Gesicht, dem 
langgezogenen des Papuastammes gegenüber, rund. Die 
Schädel, welche ich von Java mitbrachte, zeigen deutlich 
die Genauigkeit dieser Angaben. Mitunter bemerkt man 
jedoch auch Köpfe mit zurücktretender, unterer Gesichts- 
parthie, wo auch die Wangenbeine nicht hervortreten, der 
Mund weniger fleischig ist und nur schwache Lippen 
hat« Die Augen sind dann grösser und der ganze Kopf 
zeigt die Eigenthümllchkeiten des ungleich schöneren Hin- 
dustammes. Da schon frühe Einwanderungen Ton Jndien 
her nach Java Statt hatten, so findet auch dieser Umstand 
hierin seine Erklärung. Unter den Schädeln, welche ich 
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an Ort and Stelle CNunmelte ^), igt auch der einer Jar 
Tmnin, der unsweifelbait der cancatiichen Race, uid swar 
dem indischen Stamme derselben, angehört 

Der Haarwuchs der Javauen ist von schwarzer Fade, 
nicht sehr starl^ und die M Ünner lassen, wie die Frauen, 
das Haar un^schoren* Bei den ersten Javanen, welche 
ich sah, konnte ich die Geschlechter nicht unterscheiden, 
da auch die Kleidung ziemlich gleich ist, nur tragen die 
Männer gewöhnlich ein Kopftuch, womit sie das Haar 
bedecken, während die Frauen keine Kopfbedeckung ha-* 
ben und ihrem Haar, als einem Haupttheil ihrer Schön- 
heit, eine ungleich grössere Sorgfalt widmen. Doch ist 
es hart und Terbreitet sich wenig oder gar nicht auf den 
übrigen Körper. Die Brust ist durchaus haarlos. Der 
Bart wird gewöhnlich bei seinem ersten Erscheinen aus* 
gerupft, da, wo er aber stehen bleibt, wie z. B. bei den 
Priestern, ist er sehr schwach und beschränkt sich auf 
einzelne lange Haare über den Mundwinkeln. Alle farbi- 
gen Nationen sind weniger behaart als die weissen, eine 
Erscheinung, welche in dem Thierreiche unter den Tro- 
pen ihr Analogen findet. 

. Im Ganzen sind die Javanen, wie man aus obiger Be« 
Schreibung sieht, kein schöner Menschenstamm, obgleich 
man hin und wieder einzelne schöne Individuen sieht, 
welche alle physischen Eigenthümlichkeiten des Hindu ha- 
ben. Ihre Begriffe von Schönheit sind den unsrigen nicht 
unähnlich ; einen Mann oder eine Frau, die wir schön fin« 
den, bewundern auch sie. Nur erstreckt sich das nicht 



*) Sie befinden sich jetzt im anatomischen Moseum zu 
Marburg. 
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anf die Europäer* Die gewöhniidie krankhaft weisse Farbe 
demeibea mit den achlaffen Gesichtsiogen und dem Auge, 
welches sein Feuer eingebüsst hat, sind mehr gedgneti 
den Jayanen Mitleid einzuflösseu und ihnen ein Beispiel un- 
serer Schwäche, als unserer Schönheit und Kraft an geben. 
Das Ideal der Schönheit finden sie in den Kreolen, die audi 
häufig um dieser Eigenschaft willen in Gedichten besun^ 
gen werden. Die schönste Farbe in ihren Augen ist die 
gelbe, weshalb denn auch die Dichter den Teint ihrer 
Schönheiten sehr häufig mit der Farbe des Goldes ver- 
gleichen* Bei feierlichen Gelegenheiten färben sie sich 
aus diesem Grunde die Haut mit Safran. Ich theile.hier 
eine Stelle aus einem alten javanischen Gedichte mit, wel- 
ches dem Leser das Ideal einer javanischen Schönheit 
vorführt* 

„Ihr Angesicht hat den Glanz des Mondes und die 
Strahlen der Sonne werden durch ihre Erscheinung ver- 
dunkelt und geraubt. Sie ist so reizend, dass Worte nicht 
hinreichen, um ihre Schönheit zu schildern« Jhre Gestalt 
ist ein Bild der Vollkommenheit. Ihr Haar fällt in schwar- 
zen, wellenförmigen Locken bis auf ihre Füsse. Ihre Au- 
genbrauen gleichen zweien Blättern des Imbo-Baumes *)^ 
ihre Augen glänzen, ihre Nase ist schön geformt, ihre 
Zähne blinken in glänzender Schwärze und stehen in ei- 
ner Reihe. Ihre Lippen gleichen an Farbe der frischen 
Schaale des Mangostan, ihre Wangen haben die Grestalt 
der Frucht des Durin **), Ihre Brüste von runder Form 
gleichen dem Elfenbein und beugen sich von einander. 



*} Vielleicht Jambo-Banm (Engenia Jambos). 
**) Fracht des Durio Zibethus. 
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Ihre Arme sind einem Bogen gleich, ihre langen und beng^ 
eamen Finger gleichen den Domen des Waldes, ihre Nägel 
flind Perlen, deren Farbe glänzend gelb ist, ihr Fnss steht 
platt auf der Erde, ihr Gang ist majestätisch gleich dem 
des Elephanten. Diese Schöne war gekleidet mit einer 
Tjindipatola Ton grüner Farbe, mit einem goldenen Gür- 
tel; an ihrem Finger prangte ein Ring, weicher das Meer 
hervorgebracht hatte« Ihr Ohrschmuck war Ton Smarag- 
den mit Rubinen und Diamanten besetzt; Ihre Haarnadel 
war ein Rubin von Gold umfasst und mit Smaragden um- 
zogen. Ihr Halsschmuck enthielt sieben Sorten von kost- 
baren Steinen, welche alle so dufteten, dass man den 
Weihgernch der Einzelnen nicht unterscheiden konnte. ^^ 

Als Gegenstück lasse ich nun auch eine Stelle aus 
dem jaranischen Gedichte Djaja-Langkara folgen, in wel- 
cher die Anforderungen beschrieben werden, die der Ja- 
Tane an die Schönheit eines Jünglings macht: „Sein An- 
blick und seine Gestalt müssen fehlerfrei sein. Sein Ge- 
sicht mnss schön sein wie das des Pjathoro Amshoro (des 
Gottes der Liebe), als er sich auf die Erde niederliess. 
Wenn man ihn anblickt, muss er den Gedanken hervor- 
rufen: „wie gross muss dieser nicht im Kampfe sein^\ seine 
Glieder müssen im Ebenmaass stehen, seine Farbe dem 
jungen Golde gleichen, ehe es seinen Glanz im Feuer 
verändert hat. Sein Haupt muss gross sein; sein Haar 
lang und grade herunter hängend. Seine Augen müssen 



*") Die Javanen unterscheiden junges Gold (mäs muda) von 
dem alten Golde (mäs tua). Jenes ist mehr bleichgelb und 
weich, dieses ist schon mit anderen Metallen vermengt und 
durch Behandlung im Feuer dunkler gefirbt. 



IM 

rieh leicht mit ThriUieii füllen, ieine Augenbrauen soUeD 
dem Blatte des Ombo gleichen, seine Nase soll erhaben und 
seine Lippen sollen durch einen dünnen Bart geziert sein. 
Seine Lippen sollen der frischen Schaale des Mangostan 
gleichen *). Seine Zähne sollen schwarz und seine Brust 
breit sein/^ 

,,Wa8 er spricht, soll mächtig auf seine Zuhörer ein- 
wirken und der Ton seiner Stimme soll lieblich sein. ^^ 

„Er soll eine Tjelono ^indi *^) mit einem dunkel- 
grünen Dodot '*^) tragen. Sein Gürtel soll Gold sein. 
Sein Kris soll eine Schneide von Satrian und einen Griff 
Ton Tung gaksml haben* Sein Sumping f) soll von Gold 
sein nach der Weise der Sureng -Pati (Tapfer bis in den 
Tod). An dem Daumen seiner rechten Hand soll er ei- 
nen goldenen Ring haben. ^^ 

Wie gering und unbedeutend auch der poetische 
Werth der beiden angeführten Stellen ist, so sind sie doch 
für den Zweck, lun dessen willen ich sie anführte, um so 
wichtiger, da sie aus Gedichten entnommen sind, die wahr- 
scheinlich älter sind als der mahommedanische Glaube auf 
Java. Man erkennt daraus neben dem Ideale der Javanen 
Ton Schönheit zugleich eine andere Eigenschaft derselben, 
die Prunksucht, welche, wie diese Zeilen beweisen, sdioo 
früh bei ihnen herrschend war und durch die Bekanntschaft 



*} Die Fracht des Garcinia Mongostanft. 
**} Ein seidenes Beinkleid. 

***^ Dodot ist jedes Kleid, welches die untere Körperfläche 
umgiebt und gewöhnlich Sarong genannt wird. 

f) Sumping ist eine künstliche Blume, welche üher dem 
Ohre hangt und aU Uaarschmuck betrachtet wird« 
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mit gläiwenden Laxasartikeln genährt wurde. Die Ge- 
wohnheit, die Zähne ahasnfeilen und schwarz zu färben^ 
erwähnte ich schon frlUier und füge noch die Bemericung 
hinzu, dass diess bei dem weiblichen Geschlechte gewohn- 
lich erst dann geschieht, wenn das Mäddien die Jahre 
der Mannbarkeit erreicht hat. Zugleich werden dann andi 
die Löcher für die Ohrringe in das Ohrläppchen geschult^ 
ten« Daher bedeutet die gewöhnliche javanische Redens- 
art dia sudah bertindeh berdabong (sie hat ihre Zähne 
feilen und ihre Ohren durchbohren lassen) : sie ist Jung- 
frau geworden. 

Wie kräftig auch der Muskelbau des Javanen ist, so 
hat er doch wenigstens den Schein der Trägheit Sehr 
selten lässt er isich aus seinem ruhigen, gleichmässigen- 
und langsamen Sdiritt bringen. Ich habe niemals einen 
Javanen laufen oder springen oder nur für einen Augen- 
blick seine gldchmässige räthselhafte Ruhe Terlleren sehen. 
Etwas lebendiger sind auch hier, wie überall die Frauen; 
ihr Gang ist jedoch hässUcher als 4er ihrer Männer« Sie 
strecken den Leib vor, beugen die' Brust, zurüdc, und 
schlenkern pflegmatisch mit den Armen im regelmässigen 
Tempo, als wenn sie sich fortrudern müssten, während 
sie zugleich ihren Körper Ton der einen Seite zur anderen 
drehen. Der Vergleich mit dem majestätischen Gange des 
Elephanten, welcher in der angeführten Dichtung Tor^ 
konmdt, ist daher so unpassend nicht 

Sehr reinlich sind die Javanen nicht; denn obgleich 
sie sich häufig und zu allen Tageszeiten baden, welches 
das Klima nothwendig macht, wählen sie hierzu eben so- 
wohl das schmutzigste Sumpfwasser als die klaren Wellen 
der ]^üs8e. Wo sich jedoch diese letzteren finden, sieht^ 

*4 
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man fast fortwäbrend Javanen toh beiden Geacblechtfarn 
und den Tersehiedensten Altern in den WeUen umher- 
plätflohern. Sie achwimmen Tortrefflieh. Niemals abor 
habe ich bemerkt, das« diese gemeinschaftliche Baden bei- 
der Geschlechter zu i^eschlechtlichen Scherzen Veranlaa- 
sunf gegeben hätte. Ihr wenig reizbares Temperament, 
durch das Klima aufgedrungen, scheint die Neigung zur 
Wollust bei ihnen geschwächt zu haben. Ihre fast nur 
aus Vegetabilien bestehende Nahrung mag mit hierzu bei- 
tragen. Ueberhaupt sind sie im Gebrauche der Speisen 
ungleich massiger als die Europäer. Wie schwer audi 
ihre Arbeit an einzelnen Tagen sein mag, so sind sie doch 
mit einem Viertel Pfund Reiss und einem Stückchen Fisch 
den ganzen Tag zufrieden* Häufig sind religiöse Grund- 
sätze Schuld, dass sie sich geistiger Getränke durchaus 
enthalten, aber selbst wenn diess nicht der Fall ist, sind 
sie doch in dem Gebrauche derselben sehr enthaltsam. 
Trunksucht gilt bei ihnen für ein entehrendes Laster und 
Betrunkenheit für einen Zustand, welcher den Menschen 
dem Thiere gleichstellt. Ich kam eines Tages mit mehren 
Suropäern, welche zum Theil berauscht waren, von einem 
Diner. Laut jubelnd und durch ihre Bewegungen ihren 
Zustand Terrathend, liefen sie umher; zwei Javanen be- 
gegneten uns und deutlich hörte ich, wie der Eine der«- 
selben zu dem Andern sagte : orang blandu babi (der Eu- 
ropäer ist ein Schwein), ein Schimpfwort, dessen ganze 
Bedeutung erst dann erhellt, wenn man dabei bedenkt, 
daas das Schwein d^n Javanen, welcher Mahommedaner 
ist, ein Inbegriff des Unreinen und des Verachtungswerthen 
ist Bei öffentlichen Festlidikeiten kommt es wohl aus- 
nahmsweise einmal vor, dass efai Eingebomer in dem Ge- 
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nii80e geistiger Getrinke unmittig ist. Die Wirkung isl 
dann ungleich stärker als bei uns. Ein betrunkener Jarane 
gleicht Tollständig einem Wahnsinnigen, der nicht allein 
•ein, sondern auch das Leben seiner Umgebung in Gefahr 
«etat. Wie mir Aente versicherten, welche lange Zeit 
auf JaTa gewesen waren, so äussern auch Arzneimittel auf 
die Eingebomen eine ungleich grössere Kraft als auf die 
Europäer, weshalb man eine Terhaltnissmässig geringere 
Dosis denselben geben muss. Die gewöhnliche reislose 
Nahrung der Javaneu und der durchaus natürliche Zustand 
ihres Körpers, der durch keine künstliche Reize alienin 
ist, scheint die Ursache dieser ungewölmlichen Reaktion 
zu sein. 

Die frühere Despotie der javanischen Fürsten, welche 
lange Jahre hindurch durch das holländische Gouvernement 
unterstützt wurde, war Schuld, dass die Unterthanen nur 
die nothweudigsten Arbeiten vornahmen. Die hieraus ent- 
springende Unsicherheit ihres Elgenthums an Land und 
Erzeugnissen konnte sie unmöglich zum Fleiss und zur 
Arbeit ermuthigen. Aus diesen Gründen waren sie träge, 
gleichgültig und sorglos, so dass man diese Eigenschaften 
lange Jahre hindurch für volksthümUch hielt* Doch hat 
dn besseres Verwaltungssystem längst gezeigt, dass ihnen 
dieser Vorwurf mit Unrecht gemacht wurde'*'). Mit Eifer 
geben sie sich den nothwendigen Beschäftigungen hin und 
besitzen eine nicht zu ermüdende Ausdauer, wenn es ihnen 
nur vergönnt bleibt, Nutzen von ihren Bemühungen zu 
ziehen. Die Kraft der Javanen ist mehr eine negative. 



*) Seiberg, Vergangene und gegenwärtige Lage der Intel 
Java. Leipzig and Amsterdam 1840. 
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als eine positive. Sie besteht in der Ausdauer, nicht in 
dem Angriff. Ebenso ist ihrMuth* Sie weichen gern ei- 
nem Feinde aus, wenn sie es können, müssen, sie jedoch 
kämpfen, so thun sie diess mit gleichmüthiger Ruhe bis 
cum letzten Hauche und der Tod hat dann nichts Schreckoi- 
des für sie. Sind sie jedoch zur Rachsucht entflammt oder 
ist ihr Fanatismus rege gemacht, so gerathen sie in eine 
Wuth, welche der Raserei gleichkommt. Ihre gewohnte 
Ruhe hat sie dann verlassen und ihr Anfall ist stürmisch 
und plötzlich« Häufig aber versetzen sie sich durch das 
Riiuchen des Opiums absichtlich in einen rasenden Zustand, 
um alsdann erst ihrer Rachsucht zu genügen. 

Was die geistigen Eigenthümlichkeiten dieses Volkes 
anbetrifft, so spricht sich auch hier dieselbe träge Ruhe 
aus, welche sich in ihrem körperlichen Leben kund giebt. 
Ihr Auffassungsvermögen ist nicht schlecht, aber langsam, 
ihr UrUieil immer reichlich erwogen, aber richtig und 
gut. Geistige Anstrengungen lieben sie nicht« Tiefer Be- 
obachtungsgeist, welcher einer besondem Anlage zu den 
Wissenschaften entspringt, scheint ihnen gänzlich zu feh- 
len. Eine eigentliche Wissenschaft ist niemals unter den 
Javanen einheimisch gewesen und keins ihrer Sdiriftwerke 
zeigt nur eine Ahnung von der Existenz einer solchen. 
Wenn man annimmt, dass der Verstand als das niedere 
geistige Vermögen die Fähigkeit umfasst, Begriffe, Ur- 
tiieile und Schlüsse zu bilden, während die Vernunft, als 
die höchste geistige Kraft, die Schöpferin der abstrakten 
Ideen ist, so mnss man die letztere dem Javanen durchaus 
absprechen. Der üppige Reichthum seines Bodens giebt 
ihm ohne Mühe, was er zu seinem Unterhalte bedarf! 
Seine einfachen geselligen Verhältnisse nöthigen ihn nicht, 
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seine geistigen Kräfte anzuspannen, um im Kampfe mit 
den . Veriiäitnissen sich durch dieselben eine Stellung sa 
erwerben oder eine erworbene zu sichera Ruhmsucht, 
Ehrgeiz und älmliche Leidenschaften sind ihm imbekannt. 
Keine künstliche Erziehung weckt den. schlafenden Keim 
in seiner Seele, welche das heisse, abspannende' Klima in 
eine träge Ruhe yersenkt hat. Deshalb scheint es natür* 
lieh, dasH die geistigen Thätigkeiten bei diesem Volke in 
einem tiefen Schlummer liegen, einem Saatkorn gleich, 
welchem der befeuchtende Regen fehlt. Findet man doch 
dieselbe Erscheinung bei den Eiuroj^rn und ihren Kin- 
dern auf Java. Unter jenen hört man häufig die Klage^ 
dass das Klima anhaltende geistige Arbeiten durchaus nicht 
zulasse. Häufig machte ich die Bemerkung, dass sie in 
ihren Lebensäusserungen den Jayanen sehr ähnlich gewor- 
den waren» Dieselbe Gleicligültigkeit, Ruhe, Interesselosig- 
keit und geistige Trägheit herrscht unter ihnen.- Den Eu- 
ropäern, welche nur immer auf kurze Zeit hierher kom- 
men, und sich während dieser ihre europäische Regsam- 
keit erhalten, ist diese Eigenschaft ihrer Landsleute auf 
Java wohl bekannt und sie bezeichnen mit dem Ausdrucke 
„ostindischer Menschen^^ jene Gleichgültigen, die nur noch 
aliein für ihre sinnlichen Genüsse und für die Mittel zu 
diesen Interesse haben. Bei meiner Zurückkunft von Java 
sprach ich mit einem holländischen Lehrer, welcher 
einer Privatleliranstalt vorstand. Sein Institut war ledige 
lieh für Kinder, welche auf Java von europäischen Eltern 
geboren waren, bestimmt Dieser versicherte mir, dast 
sich alle seine Zöglinge durch eine nur sehr schwer zu 
liegende Abneigimg gegen anstrengendere, geistige Be- 
schäftigungen auszeichneten. Während sie leicht und 
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sdmeU Zeichnen, Musik und dergl. lernten, wurden tie 
nur durch anhaltende Mühe und itufenweiae Gewöhnung 
dahin gebracht, sich mit ernsteren Studien su befaweo. 
Hieraua kann man den Schinss ziehen, dass schon aiUfn 
daa Klima die Anlage zu höheren geistigen Beschäftigungen 
Hhmt* und dass der Grund hiervon wenigstens nicht aus- 
schliesslich in der Raceeigenthümlichkeit der Javanen zu 
Stichen ist. Eben so gut wie eine sorgfältige Erziehung 
bei einem europäischen Kinde jene Schwierigkeiten besei- 
tigen kann, kann dieselbe auch bei den Jayanen überwun- 
den werden. Vielfache Beweise sprechen hierfür. Craw- 
fbrd erzählt, dass der Regent tou Samarang, Adi Mong- 
golo, sich durch seine geistige Bildung sehr ausgezeichnet 
habe. Der Landessitte gemäss war seine Frau, die Toch- 
ter eines Fürsten, bei ihrer Verheirathung fast noch ein 
Kind gewesen. Durch anhaltende Mühe hatte er sie aber 
unterrichtet und sie zur gebildeten Genossin seines Lebens 
gemacht. Sie sowohl, als ihre drei Töchter, besass eine 
gründliche Kenntniss der arabischen und jaTanischen Sprache 
tind Literatur. Doch allen Unterricht, welcher nur irgend 
auf Jara zu erhalten war, suchte Adi Monggolo Ar seine 
Söhne zu benutzen. Später wurden diese unter AuCsicht 
des Lord Minto auf eine englische Schule nach Calcutta 
geschickt, wo sie sich durch ihre bedeutenden Fortscliritte 
auszeichneten. Der Aelteste derselben, ein Jüngling von 
19 Jahren, sprach und las das Englische sehr gut «id 
seine Pronunciation war von der Art, dass er von einem 
gebildeten Engländer nicht unterschieden werden konnte. 
Dass dieses nicht eine nur mechanische Fertigkeit war, 
zeigte seine allgemeine sehr gute Bildung. Der Radin 
Solch, welcher sich nodi vor Kurzem in .Haag befrnd, 
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lieferte ebenfült den Beweis^ dais ein Javane bei sor^ 
fältiger Erziehung sich in den Köaiten und positiTen 
WiMenschaften auszeichnen könne. Was die abstrakten 
oder reinen Wissenschaften anbetrifft, so scheint ihnen joi- 
dodh die Anlage dafür durchaus zu fehlen; kerne Ersehet* 
Bung wenigstens lehrt das Vorhandensein derselben. Hier« 
▼on suche ich allerdings den Grund in der Elgenthnmlidi» 
keit der Race, welcher die JaTanen angehören. Bei Be- 
trachtung ihrer Sprache und Literatur werde ich noch* 
mala auf den Mangel dieser Anlage zurückkommen, weldier 
sieh gleichmässig bei allen Bewohnern desselben Namens 
auf den vielen Inseln des Archipels zeigt. Wohl ist es 
möglich, dass auch dieser Mangel ein erblicher sein kaikn 
und dass er sich verlöre, wenn eine ganze Generation der 
Javaaen eine sorgfiiltige, wissenschaftliche Erziehung er» 
hielte. Die geistigen Erscheinungen piegen der Regel 
nach die körperlichen zu begleiten und jene sind erbOch 
wie diese« Ob diese Möglidikeit jedoch hier wiricUdi 
von Gewicht, ob jene Hypothese wahrscheinlidi sei, wage 
idi jedoch weder zu b^hen nodi zu verneinen. Anfthp 
ren musste ich sie, um dem Leser nicht eine individuelle 
Meinmig aufzudrängen, nach welcher ich annehme,, dass 
die höhere BUdungsfÜhigkeit, vor allen aber die sohöpferisehe 
Kraft des Geistes, nach dem Aequator, wie nach den Po- 
len zu abnimmt und ihre hödiste Blüthe nur in den ge* 
missigten Klimaten erreicht Diese Schwäche der höehr 
sten geistigem Kräfte, diese geringe Neigung zum Nach*- 
denken scheint auch der Grund von der grenzenloi«n 
Leiditgläubigkeit und Abergläubigkeit der Javanen zu sein. 
Trinme, Vorzeichen, glückliche und unglückliche Tage, 
Aatrotogie, Zauberei, Beschwörungen, Amulette, sind den 
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Jcvanen Gej^enstaiide deg innigsten Glaubens und der groas- 
tea- Heiligkeit. Jeden Busch, jeden Berg, jeden Fels, 
selbst die Luft glauben sie TOn Geistern (Dhewo) bewohnt 
Da die Menge derselben, welche ihnen ihre Hdmath bot, 
ihnen nicht genügte, so haben sie die umgebende Natur 
noch mit 4en Geistern, an welchen die Jnder, Perser und 
Araber glauben, bevölkert Die Dhewo's sind die guten 
Geister und ihnen wird Torzügliche Ehrfurcht bewiesen. 
Sie regeln den Wachsthum der Bäume, lassen die Früchte 
reifen und führen die Bergströme auf ihrer stürmischen 
Bahn, sie murmeln in den Bächen und die feierliche Stille 
der Wälder ist ihuen heilig. Vor Allen jedoch weilen 
die Dhewo's gerne unter dem Warinzie - Baume (ficus 
Indica), welcher seine langen Zweige wieder in die Erde 
hinabsenkt, um ihnen einen Wohnplatz zu bieten. Neben 
Aea Diwas (Dhewo's) fürchten die Javanen die Djin's, mit 
welchem Namen sie die bösen Geister bezeichnen. Auch 
ans diesem Aberglauben erkennt man die kindliche Natur 
des .Volkes, welches die Naturfrüchte personifizirt, um 
sich ihre Wirksamkeit zu erklären. Vielfach greift der 
Aberglauben der Javanen in das Leben ein« Diebe werfen 
s. B. oft ein wenig Erde, die einem frischgemachten 
Grabe entnommen wurde, in das Haus, welches sie be- 
stehlen wollen, um hierdurch die Bewohner in einen tie- 
fen Schlaf, zu versetzen. Gelingt ihuen diess, oder kö»- 
nen sie gar diese Erde unter das Bette (babi-bali) des 
zu Beraubenden bringen, so unternehmen sie mit dem 
dcbem Glauben an einen günstigen Ausgang den Raub. 
Richter finden oft bei eingefangenen Dieben Schachteln 
Ton Bambusholz mit Erde angefüllt Der Delinquent Jbe- 
|Leant gewöhnlich augenbUcklich, aus welcfaon Grunde er 
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deh damit venah. Mebr alg diesg beweist folgende Ver- 
ordnung, welche in dem alten Oesetibuche von JaTa vor- 
kommt und die noch jetzt anf Bali in Aaaf&fanmg gebracbt 
wird: ,,Wenn Jemand den Namen eines Andern auf eine 
Todtenbahre, auf ein Todtenkldd, oder ein Bild Ton Pappe, 
oder von Papier schreibt und diess begräbt, oder an einen 
Baumzweig aufhängt, oder auf eben Platz legt, welcher 
dordi Geister besucht wird, oder auf Kreuzwege legt, — 
diess Alles ist Zauberei. Wenn Jemand den Namen eines 
Andern auf einen Todtenkopf oder auf einen andern 
Knochen mit einem Gemisdie von Blut und Holzkohle 
schreibt und diess in Wasser vor die Thür eines Andern 
setzt — das ist Zauberei« Derjenige, welcher eine solche 
Sdiandthat begeht, soll durdi die Obrigkeit getödtet wer- 
den. Wenn die That Toilkommen bewiesen ist, muss die 
Todesstrafe auf seine Eltern, Kinder und Kindeddnder 
ausgedehnt werden. Lasse Niemanden entk(mmiea; dolde 
nidht, dass ein Angehöriger des Schuldigen auf der Erde 
bleibe. Lasse ihr Eigenthum von jeder Art ver&llen er- 
klärt werden. Wenn die Eltern oder Kinder des Zaube- 
rers in einer entfernten Gegend wohnen, so. müssen aie 
aufgesucht und getödtet werden. Lasse ihr Eigenthum 
und wenn sie es vergraben hatten, an&uchen und für ver- 
loren erklären« ^^ — Zur Zeit der englisdien Herrschaft 
anf Java wurde zufallig entdeckt, dass ein Büffelschädel 
auf eine sehr geheimnissvolle Weise fortwährend von dem 
einen Ende der Insel zu dem andern getragen wurde. Die 
Javanen glaubten nämlich, es sei ein entsetzlicher Fluch 
ikber denjenigen ausgesprochen, welcher den Schädel ruhig 
liegen liess. Nadidem or viele hundert Meilen «nherge- 
tragen war, wurde er nach Samarang gebracht. Der He- 
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«ident daselbst liess ihn ins Meer werfen^ ruhig sahen die 
Javanen zu und hielten nun den Fluch für gelösst. Es ist 
eine ganz allgemeine Sitte unter den Javanen, bei Mond- 
finsternissen durch Trommeln, Schreien, besonders aber 
durch Schlagen an den Trog, worin der Reiss gestampft 
wird, um entsetzliches Geräusch zu machen. Sie glauben 
hierdurch den Drachen zu verscheuchen, welcher, nach 
ihrer Meinung, im BegriflT ist, den Mond zu verschlingen. 
Meinem javanischen Diener wollte ich seinen Kris (Dolch) 
abkaufen, weil der hölzerne Griff desselben sehr kiinstlich 
geschnörkelt und geschnitten war. Ich bot ihm einra 
Preis dafür, wodurch er in den Stand gesetzt wurde, sich 
eine eben so schone Wa£fe wieder zu kaufen und dennoch 
mehre Gulden als Ueberschuss zu behalten. Wie lodcend 
ihm auch das Geld schien, so war er doch nicht zu be- 
wegen, sich von der Waffe zu trennen. Auf mein Befra- 
gen nach der Ursache, gab er mir zur Antwort: dieser 
Kris sei schon sehr lange in seiner Familie und wenn der- 
selbe in eine fremde Hand käme, so würde diese den 
letzten Besitzer der Waffe ermorden. Eines Tages be- 
merkte ich, dass ein Javane Tigerkrallen, welche sich in 
einer kupfernen Fassung be&nden, zum Verkauf ausbot 
Da mir der Gebrauch derselben unbekannt war, so sagte 
mir der Verkäufer auf mein Befragen, dass derjenige, 
welcher eine solche Eralle trüge, niemals von einem Tiger 
angefallen würde. Wie Raffles und Crawford erzählen, 
wurde im Jahre 1814 zufällig entdeckt, dass in einer ab- 
gelegenen, volkreichen Gegend ein Weg bis zu der sehr 
hohen Spitze des Berges Sumbeng angelegt worden war. 
Untersuchungen wiessen nach, dass der Wahn, welcher die 
Javanen zu dieset Riesenarbeit veranlasst habe, in Banyumis 
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in SurakarU entstaoden war und sich sodann Aber gßja 
Djokjokarta verbreitet hatte. Der Weg war 20 Fuss breit 
und an 60 engi. Meiien lang und durchaus eben und gut 
gearbeitet Da es ihnen Hauptsache bei der Anlage des- 
selben war, dass er über keinen Fiuss führte, so zog er 
sich in unzäliligen Kriunniungen den Berg hinauf. Die 
Bevölkerung ganzer Distrikte hatte daran gearbeitet und 
das Riesenwerk war von einer Bevölkerung, welche sonst 
Anstrengungen scheut, vollendet, ehe es zur Kenntniss des 
europäischen Gouvernements kam. Es stellte sidi heraus, 
dass ein leeres Gerücht die Arbeit veranlasst hatte. Eine 
alte Frau gab vor, geträumt zu haben^ dass sich ein gott- 
liches Wesen auf die Bergspitze niederlassen würde. Fluch 
würde den treffen, welcher nicht eifrig mit an einem 
Wege arbeitete, auf den das Wesen heruntersteigen könnte. 
Nicht immer jedoch ist dieser Aberglauben, von welchem 
ich noch sehr viele Beispiele anfuhren könnte, von so un- 
bedeutenden Folgen. In den Händen eines listigen Betrü- 
gers wird er oft zum Mittel der Empörung und des Auf- 
ruhrs, welcher, durch solche Ursachen einmal veranlasst, 
nur schwer zu beseitigen ist. Häufig ist diess in Gegen- 
den der Fall, welche durch ihre Herrscher tyrannisirt 
oder gewaltsam gedrückt werden. Der unbedeutendste Be- 
trüger bringt alsdann leicht eine Bande Empörer (Araman) 
zusammen, welche die allgemeine Ruhe stören. Der Name 
eines Abkömmlings eines Fürsten, eines Heiligen oder 
des Prophetei^ muss dem Betrüger den Yorwand leihen, 
unter welchem er die bestehende Ordnung umstürzen will* 
Die Geschichte Java's, selbst die der neuesten Zeit, ist 
reich an Empörungen, welche bald einen grossem, bald 
einen geringeren Anhang fanden und fast immer durch 
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soldie Betrüger veranlasst waren. Noch )m Jahre 1819 
wurde Bagna Rangen, welche sechs Jahre hindurcla in 
Cheribon eine Empörung unterhalten hatte, gefangen 
genommen. Obgleich er von niederer Abkunft, ohne Bil- 
dung und von sehr mittelmiissigen Geistesgaben war, so 
war es ihm doch gelungen, durch das Vorgeben, durch 
eine neue Religion einen bessern Weg zum Himmel m 
seigen, als der Islam lehrte, an 10,000 Mann um sich ni 
versammeln. 

Dieser Schwäche des Verstandes, diesem Mangel an 
Geübtsein desselben, welche sich in solchem Wahn und 
solchem Aberglauben lu erkennen geben, entspricht auch 
die grenzenlose Vergesslichkeit der Javanen« Sobald we- 
nige Wochen über irgend eine Handlung hingegangen sind, 
welche sie selbst vollbrachten, sind sie nicht mehr im 
Stande, über die Zeit, zu welcher sie geschah, und über 
die Umstände, welche sie begleiteten, genaue Rechenschaft 
zu geben. Den Richtern kommt es oft vor, dass der De- 
linquent, wenn 14 Tage bis 3 Wochen über seine Thal 
hingegangen sind, nicht mehr genaue Auskunft über diei 
selbe geben kann. Wenigstens zehn Javanen und Javanin- 
nen fragte ich nach ihrem Alter, aber Keiner konnte mir 
mit einiger Wahrscheinlichkeit sein Lebensjahr angeben. 
Mein eigner Diener, welcher ungefähr 16 Jahr alt zu sein 
schien, gab mir, so oft ich ihn nach Verlauf von einiger 
Zeit wieder fragte, jedesmal eine andere Zahl der Jahre 
an. Marsden bemerkte dieselbe Erscheinung bei den Ma- 
laien auf Sumatra und A. v. Humboldt bei den Chaymas- 
Indianern. Bei den letzteren mag diess allerdings ein 
mangehider Sinn für Alles, was auf Zahlen Bezug hat, 
veranlassen, während ich bei den Javanen die angegdbene 
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Unache für die wirkliche hilte. Jene können nicht übar 
5 oder 6 aählen, wahrend diese recht gut zu sählen wis- 
sen. Dass nicht die Sdiuld hiervon in dem einheimisdien 
Almanach selbst liegt, wird man weiter unten sehen. Eben 
diese Yergesslichkeit ist auch Schuld, dass die javanischen 
Oeschichts-Werke so unendlich werthlos sind. Ereignisse, 
welche erst vor wenigen Jahren sich zutrugen, werden 
darin als dem grauen Alterthume angehörig geschildert 
und mit allen möglichen Entstellungen, deren nur eine 
kindische Phantasie fähig sein kann, ausgeschmückt. Eine 
solche geistige Schwäche, welche dem Kindesalter bei uns 
angehört, ist um so auffallender, da die Javanen sehr gut 
organisirte Sinneswerkzeuge besitzen. Man muss vielleicht 
^en Mangel an Aufinerksamkeit und grosse Indolenz als 
Ursache dieser Erscheinungen annehmen. Denn sonst ist^ 
wie ich schon bemerkte, das javanische Urtheil übet alle 
Gegenstände, welche ihnen nahe liegen, gesund und gut 
Die Feinheit ihrer Sinne, welche doch allein die Basis des 
niedern Erkennungsvermögens ist, wird ausserdem noch 
durch ihr feines Gehör für Musik und durch die Anlage 
zu derselben, über welche ich schon früher berichtete, 
bevnessen. Sie spielen auf europäischen Instrumenten, 
wenn sie nur erst etwas geübt sind, die schwersten Stücke 
ohne Mühe nach. Ausserdem sind sie vortreffliche Nach- 
ahmer in Künsten und Handwerken. Auch lassen sie sich 
gerne unterrichten, wenn nur keine grosse geistige Kraft 
zum Auffassen aufgewendet zu werden braucht. Das Re- 
sultat, welches wir aus dieser Betrachtung der geistigen 
Eigenthiimlichkeiten der Eingebornen folgern müssen, ist, 
dass ihre Sinne fein und gut organisirt sind, dass das 
niedere Erkennungsvermögen derselben unverdorben und 
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natürlich igt, daes ihr Yergtand, demadben entaprecbend, 
gut, aber träge und hngaam ist, während ihnen Scharfsinn, 
Tiefaiun, Witz, als Wirkungen des Vermögens der Ideen, 
als manifestirende Zeichen der höchsten Thätigkeiten, 
durchaus fehlen. 

Vielfach hört man den Javanen den Vorwurf madien, 
dass sie gegen ihre Frauen kalt und gefühllos seien, und 
dass diese letzteren durch Untreue gegen ihre Männer 
sich zu entschädigen suchten und namentlich den Euro- 
päern ihre Gunst nicht leicht versagten. Allerdings be- 
sitzen die Javanen eine wenig reizbare Constitution, welche 
sie wahrscheinlich weniger zärtlich gegen ihre Frauen 
macht. Doch sind die letzteren treu und sittsam. Man 
darf nicht von der entarteten Bevölkerung, welche sich in 
der Nähe der grossen europäischen Etablissements, Bata- 
▼ia, Samarang, Surabaja, befindet, einen Schluss auf die 
übrige Bevölkerung machen, man würde sonst eben so ir- 
ren, als wenn man den Earakter unsrer Landleute nach 
der Hefe der grossen europäischen Städte beurtheilen 
wollte« In jenen Etablissements ist freilich Schamlosigkeit, 
Gewinnsucht, Untreue, Betrügerei, thierische Wollust un- 
ter den Eingebornen wie unter den Femden zu Hause. 
Die vielen Völker, welche aus Europa, Asien und Amerika 
hierherströmen, haben der Bevölkerung ihre Laster einge- 
impft. Anders jedoch, ganz anders sind die Sitten im 
Innern des Landes. Ausserdem versicherten mir Europäer, 
welche lange genug auf Java waren, um die Sitten und 
Neigungen kennen zu lernen, dass die Javaninnen die Lieb- 
kosungen ihrer Landsleute denen der Europäer bedeutend 
vorzögen. Den mir allerdings genügend erscheinenden 
Grund hiervon kann ich jedoch hier nicht angeben. 
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Nichts ist wohl so sehr im Stande, genau den Karak- 
ter eines Volkes zu bezeichnen, als die Tugenden und Feh- 
ler, welche unter ihm herrschen. Jene sind das Licht, 
diese die Schatten, weiche im Verein die Züge des Gre- 
mäides hervorheben, das nun mehr oder minder auffallt, 
je nachdem eben diese Züge starker oder schwächer sind* 
Erst will ich deshalb die Tugenden und dann die fehler- 
haften Seiten der Javanen beschreiben« 

DleJavanen sind in ihrem Umgang ernst, aber freund- 
lich, sanftmüthig, gefallig und sehr höflich. Schon ihre 
Sprache giebt die letzte Eigenschaft auffallend genug zu 
erkennen. Das Javanische umfasst nämlich zwei verschie- 
dene Sprachen, die bohoso kromo oder hohe Sprache und 
bohoso ngoko oder niedere Sprache und dann noch einen 
Dialekt, die bohoso modjo, welche aus den Worten der 
beiden vorigen gemischt ist. Wenn der Javane gegen ei- 
nen Vornehmern über sich selbst oder über einen dem 
Range nach Niederen spricht, so gebraucht er die bohoso 
modjo, ist jedoch ein Vornehmer Gegenstand der Unter- 
haltung, oder redet man nicht über Personen zu einem 
solchen, so wird in der Ho&prache, .bohoso kromo, ge- 
sprochen, während wieder die niedere Sprache, bohoso 
ngoko, im Gespräch mit weniger Vornehmen benutzt wird» 
Die bohoso modjo ist die gewöhnliche, vertrauliche Um- 
gangssprache, welche auch in den javanischen Schriftwer- 
ken, besonders in den geschichtlichen, ihre Anwendung 
findet. Später komme ich in einem besondem Kapitel 
über die Sprache liochmais auf diesen Gegenstand zurück 
und füge für jetzt nur hinzu, dass man irren wiirde, wenn 
man aus dieser Erscheinung auf die Bildung der Nation 
einen Schluss machen wollte. Es ist eine längt bekannte 



soo 

Thitsache, dass die Sprachen vieler Volker eine imglddi 
grössere Kultur besitzen, ab man nach ihrer Unkultur 
^uben sollte. Ein Volk, welches mit solcher Aengstlicb- 
keit den Rang unterscheidet, dass es zu den Yomehmeni 
in einer ganz andern Sprache redet, kann nur höflidi seia. 
Man thut deshalb auch Unrecht, wenn man das onter- 
thanige Wesen, welches die Javanen dem Europaer gegen- 
über beobachten, für niedrige Schmeichelei erachtet. Sie 
sind es gewohnt, gegen höher Stehende demüthig zu sein 
und halten diess für eine beilige Pflicht. Ihre Dankbar- 
keit und Treue wird von allen Europäern gerühmt, weldie 
sich lange Zeit auf Java aufhielten, nur verlangen sie eine 
gute und sanfte Behandlung. Eben so rühmliche Erwäh- 
nung verdient ihre Wahrheitsliebe. Selbst das grösite 
Vergehen gesteht der Javane seinem Richter gegenüber 
augenblicklich und versucht keine andere Bemäntelung oder 
Entschuldigung desselben als höchstens: matta f^ab, tuh 
ran (ich bin blind gewesen, o Herr). Meineid, niedrige 
List und Betrug sind ihm £remd und er argwöhnt selbst 
diese niedrigen Eigenschaften bei Andern nicht. Dem 
betrügerischen Chinesen, dem listigen Hindu und dem klu- 
gen Araber fällt es deshalb nicht schwer, die Eingebor^ 
nen zu hintergehen und sich durdi ihre kindliche Un- 
schuld, Sorglosigkeit und Leichtgläubigkeit zu bereichem. 
Wenige Europäer haben das Lmere von Java besucht, 
ohne vielfache Beweise der Dienstfertigkeit der Eingeboi^ 
Ben erhalten zu haben. In jeder Lage, weiche die Hülfe 
eines Andern nothwendig macht, leisten sie diese freiwil- 
lig, ohne nur einen Anspruch auf Dankbarkeit zu maciieQ. 
Doch spreche ich hier immer nur von den Javanen, weldie 
entfernter von den grossen Stablissements wohnen, dem 
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in diesen besitien sie hinfl^ genug die entgegengetetitai 
Eigensdiaften. Oewinngucht, List, Undankbtitdt und Be- 
trügerei liibe icli liier oft empfunden und auch mich lu 
überzeugen Gelegenheit gehabt, dasa den Eingebomen, 
weldie hier leben, das Wohlwollen Mdt, welchea sie sonst 
so hülfreich und gefällig macht» Folgendes Beispiel mag 
das Gesagte beweisen. Herr Dr. F. war gegen das Ende 
meines Aufenthaltes in der Nahe von Surabaja in ilie Stadt 
selbst gesogen. Seine Wohnuqg Isg dicht am ICaiinmaa, 
welcher eine Stunde unterhalb derselben in das Meer 
m&ndet. Der Nebenflögel des Hauses, in welchem die 
Dienerschaft wohnte, lehnte an den Strom und öffnete 
durch ein Wasserthor den Zugang sn ihm. Eines Nach- 
mittags kehrte ich von einem grösseren Ausfluge sehr er- 
mlidet zu meinem Gastfreunde zurück, welcher mir zur 
Erquickuog anrieth, mich mit ihm zu baden. Yergniigt 
über seine neue Wohnung, öffnete er das Wasserthor, 
dessen Anlage ihn in den Stand setzte, ohne Mühe Eins 
der in diesem Klima nothwendigsten Bedürfnisse zu befrie- 
digen. Durch steile Ufer ist hier der Fluss zu einer 
Breite von ohngefahr 16 Fuss zusammengepresst und 
schiesst in pfeilschneller Strömung vorüber. Mehre von 
der Dienerschaft plätsdierten darin umher. Da diese noch 
in der Mitte des Stromes zu stehen schienen, so unter- 
liess idi es, mich nach der Tiefe zu erkundigen, welche, 
wenn sie meine Grösse überstieg, mich von dem Bade ab- 
halten musste, da ich nidit schwimmen konnte. Rasch 
kleidete ich mich aus und sprang in das Wasser. Augen- 
blicklich ging ich unter, kam wieder herauf und sank wie- 
der in die Tiefe, während mich der reissende Strom mit 
Sdnelligkeit fortriss. Wieder taudte ich auf und die 
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rettende Hand meines Oastfreundet , welcher ein geübter 
Sdiwimmer war, fawte meinen rechten Arm« Meine An- 
strengungen untentütsteu die seinigen, und es gelang mir, 
knrae Zeit auf der Oberfläche zu bleiben^; aber F., des- 
sen Schwimmkraft dadurch gehindert war, dass er seinen 
linken Arm gebrauchte, um mich zu halten, konnte, durch 
die reissende Strömung fortgerissen, das Ufer nicht errd- 
chen. Immer weiter flogen wir hinunter, immer öfter 
sank ich unter und wurde, nur durch grosse Anstrengun- 
gen meines Freundes wieder herauf gerissen« Ich bat Ihn 
flehentlich, mich loszulassen, weil er nur mit ertrinken 
würde, ohne mich retten zu können. Wieder tauchte ich 
unter, und wurde wieder herau^erissen. Der oft wieder- 
kehrende Luftmangei schien mir die Brust zersprengen zu 
wollen. Da gingen mehre Javanen dicht am Ufer her, 
laut rief ich nach Hülfe und sank wieder nieder. F. riss 
mich wieder empor, wir flogen noch einige Sekunden strom- 
abwärts, da machte der Kalimaas eine starke, knieförmige 
Biegung und riss uns selbst an das Ufer, gegen weiches 
er mit Macht andrang. Mehre Javanen standen gleichgül- 
tig in unserer Nähe oder waren eben sa gleichgüitig vor- 
über gegangen, während wir -mit den Wellen kämpften. 
F. lachte darüber, dass ich Hülfe von ihnen erwartet hatte. 
Nicht ohne das Gefühl innigen Dankes kann ich des Freun- 
des gedenken, welchem ich meine Rettung verdanke« 

Die Javanen sind nicht streitsüchtig und geizig, nldit 
habsüchtig, halten aber fest an dem, was sie mit Recht 
zu besitzen glauben. Mit ofl&i^, grader Freimüthigkeit 
beklagen sie sich bei ihren Richtern, wenn sie idch für 
übervortheilt halten und fordern auf eine entsdiiedeae, 
feste Weise Gerechtigkeit. Ihr heiligstes Redit ist dss 
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alte Herkommen, der usus (adat), und sie sind, wenn. die- 
ses verletzt ist, einer Energie und einer Reaktion fihig, 
weiche den Europäer in Erstannen setast *). Dabei haben 
sie ein lebhaftes Ehrgefühl und vergessen fast nimmer 
eine Kränkung ihrer Ehre. Jahrelange Treue und Zunei- 
gung ist mit einem Male in der Brust des javanischen 
Dieners zerstört, sobald ihn sein Herr schlägt, welchen 
er augenblicklich verlässt und sich mitunter noch blutig 
rächt, wie wenig er auch sonst blutdürstig ist. Die ei- 
gentlichen Malaien sind blutdurstiger, welches zum Theil 
schon durch Ihre Beschäftigung mit Seeräuberei veranlasst 
wird« Der Javane wird nicht hinausgedrängt, um sich 
seinen Unterhalt zu verschaffen« Der heimische Boden 
giebt ihm reichlich, was er bedarf« Selbst die Räuber 
auf Java verwunden oder tödten nie diejenigen, welche 
sie berauben. Einen komischen Anfall zweier Spitzbuben, 
welcher auf mich selbst gemacht wurde, theile ich hier 
mit. Ich ritt allein gegen Sonnenuntergang von Simpang 
den Weg nach Hunungshari, einem benachbarten Berge, 
von dessen Spitze man eine herrliche Aussicht geniesst, 
um mich nach einem schwülen Tage, welchen ich fast 
durchaus in der Leichenkammer des Hospitals bei Sectio- 
nen zugebracht hatte, zu erfrischen. Eine halbe Stunde 
mochte ich von Simpang entfernt sein, als zwei Javanen 
mit Kris und Golok bewaffnet, sich mir näherten. Wäh- 
rend der Eine derselben mein Pferd am Zügel fasste, 
sagte der Andere sehr ruhig und ernst: Kassi uwan, tuwan 
(Gleb Geld, Herr). Ganz ruhig antwortete ich: menanti- 
lah, guwa nanti kassi uwan (warte, ich werde dir Geld 
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geben) und lOg aus der Satteltasche eine freilich nicht 
geladene Pistole hervor, deren Lauf ich auf den Sprecheii- 
den richtete. Augenblicklich floh der Javane, welcher mein 
Pferd gehalten hatte« Tebjdor bedlri diam atau guwa 
tembak (Schurke stehe still, oder ich schiesse), herrschte 
ich dem erschreckten Anderen zu, welcher nun demnthig 
um Verzeihung bat, und naiver Weise versicherte, dast 
er nicht zu stehlen wisse. Der ganze Vorfall hatte, na- 
mentlich von Seiten der Javanen, mehr den Schein eines 
sehr ruhigen Geschäftes, als den eines räuberischen An- 
fdls. Ruhig kehrte ich in meine Wohnung zurück. Wun- 
derbarer Weise verlässt der ruhige, sittige, höfliche Tob 
den Javanen niemals und zwischen diesem und der höch- 
sten Wuth scheint durchaus keine Zwischenstufe zu liegen. 
Ein Zorneswort oder ein Schimpfwort hört man sehr sel- 
ten von ihm« Dieselbe Manierlichkeit, welche seinen Um- 
gang überhaupt karakterisirt, verhindert auch den Vorneh- 
men, sich gegen den Untergebenen hart oder rauh zu be- 
nehmen. Die Javanen sind in religiöser Beziehung gegea 
Andersdenkende sehr tolerant, welclies um so auffallender 
ist, da der Mohammedanismus, zu welchem sie sich beken- 
nen, diese Eigenschaft nicht begünstigt. Die Ursachen der- 
selben scheinen jedoch in ihrer oberflächlichen Eenntnisi 
des Islam, in dem Volkskarakter und den übrigen geisti- 
gen Eigenschaften zu liegen. Die Gebildetsten unter ihnen 
haben noch den alten Grundsatz der Hindu: der Himmd 
ist einem Palaste gleich, zu welchem viele Pforten führen; 
ein Jeder kann eintreten auf dem Wege, welchen er wählt 
Nachdem ich in den vorstehenden Zeilen die gutaa 
Seiten, die Lichtpunkte ihres Karakters hervorgehoben 
habe, will ich nun einige Worte über die Schattenseiten 



desselben hinzufügen. Rachsucht, ein Ornndsng in dem 
Karakter aller uukoltiTirten YöliLer, beseelt auch den Ja- 
▼anen und verlöscht für Aug;enblidte alle jene Eigenschaf- 
ten, welche sonst sein Naturell so liebenswürdig machen« 
Sein Ehrgefühl ist sehr leicht verletzt und er verschmerzt 
selten eher die Wunden desselben, bis er das Blut seines 
Feindes vergossen hat» Auf allen Inseln des Ardiipels 
herrscht dieselbe Leidenschaft, welche ihren Gipfel bei 
den Bewohnern von Kelebes erreicht und, wenn auch im 
geringeren Maasse, aber noch heftig genug, bei den Java- 
nen angetroffen wird. Wenn man bedenkt, dass die noch 
selbstständigen Insulaner unter einer Regierungsform le- 
beii, welche wenig geeignet ist , ihnen persönliche Sicher- 
heit und Unverletzlichkeit zu gewähren, so kann man ea 
nicht natürlich finden, dass sie sich selbst ein Recht zu 
verschaffen suchen, welches ihnen ihre Gesetze nicht ge- 
ben. Die Sehnsucht nach Rache für empfangene Beleidi- 
gungen hat die Natur tief in die menschliche Brust einge- 
graben mit Zügen, welche von dem dvilisirten Europäer 
bis zum Thiere herab kenntlich sind^ wo sie sich noch 
als Instinkt äussern. Was wir aber durch die Gesetze 
erlangen, das muss dem Javanen seine eigne Faust ver- 
schaffen. Selbst die Religion konnte wohl jenen natür- 
lichen Zug in uns mildern oder veredeln, aber auszu- 
löschen vermochte sie ihn nicht. Dennoch aber ist diese 
Rachsucht in dem Gemüthe der Javanen von so eigen- 
thümlicher Beschaffenheit und von einer so rasenden Wuth 
und unsinnigen Tollheit begleitet, dass sie um so mehr 
ein anthropologisches Räthsel bleibt, je weniger sie mit 
dem sonst sanftmüthigen , milden Volkskarakter überein- ^ 
kommt. Diese Art der Rache ist in Europa unter dem 



Namen Amok bekannt, ein Ausdruck, welcher in derselben 
Bedeutung auf allen Inseln des Archipels gebraucht wird. 
Crawfurd *) hält es nicht für unwahrscheinlich, dass die- 
ses Wort und die Bedeutung desselben seinen Ursprung 
einer eigenthümlichen, willkürlich eingeführten Sitte eines 
Tomehmen Volksstammes verdankt und sich durch ihn 
weiter verbreitete. Diese Erklärungsart hat nichts for 
sich. Ein solcher Zustand von Wahnsinn kann nicht durch 
eine Sitte, durch eine künstliche Einrichtung hervorge- 
bracht werden. Das Wort Amok ist ein rein malaiscbes **) 
und bedeutet: auf eine wüthende Weise anfallen, in einer 
Art von Raserei auf Jemanden losstürmen, um ihn w 
morden. Wie aus malaischen Handschriften hervorgeht^ 
wird dasselbe nicht allein für jene eigenthümliche Rache 
gebraucht, sondern auch von dem Anlauf (Choc), welchea 
eine Heeresabtheilung macht und von dem Angriffe eines 
wüthenden Thieres. Besonders häufig wird Bajonettangriff 
der Europäer damit b^eichnet» Dass diess Wort in der- 
selben Bedeutung in allen andern Sprachen des Archipels 
vorkommt, kann nicht befremden, indem alle diese Sprachen 
dem malaischen Stamme angehören und unter sich viel 
Aehnliches und auch ganz Gleiches haben ***). Das Amok 
besteht in einer wüthenden Verzweiflung, bei welcher der 
Thäter sein Leben Preis giebt und in entsetzlicher Wntii 
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*") John Crawfurd Historj of the jndian Archipelago. 
Edinburgh 1820. 8». 

^) Yergl* W* Marsden Dictionarj of the Malaian Langnoge. 
London 1812. 4^ 

***) C. W. Ton Humboldt über die Kawisprache auf der Intel 
Java. Band IL Bach 3. Abichnitt 1. 
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^e zu morden sucht, welche ihm begegnen. Seine Rase* 
rei lasst gewöhnlich nicht nach, wenn er auch wirklich 
seinen Beleidiger getödtet hat; er bringt oft selbst die- 
jenigen um das Leben, weiche ihm die Theuersten sind 
und um deren Willen er in diesen Zustand gerieth. Nach 
einer empfangenen Beleidigung oder Kränkung verräth 
nichts den nahenden Sturm, seine Mienen, seine Geber- 
den sind ruhig und ernst. Ein wilder Schrei, bei weichem 
er sein Kris entblösst und sich mit wüthenden Bewegun- 
gen mörderisch auf die Umstehenden wirft, sind die ersten 
Erscheinungen des Amoks. Freund oder Feind, wer sich 
ihm entgegenstellt, er sucht ihn zu ermorden, bis er selbst 
getödtet wird oder durch Blutverlust ermattet niedersinkt, 
oder durch eine gabelförmige Waffe, womit die Gerichts- 
diener zu diesem Zwecke versehen sind, bezwungen und 
ergriffen wird. In jeder Lage ist der Javane, wie seine 
Stammverwandten, dieses Amoks fähig, wenn er sich ge»' 
krankt, oder seine Ehre oder sein Leben bedroht glaubt. 
ESr versucht auf diese Weise seine vermeintlichen oder 
wirklichen Beleidiger oder Unterdrücker zu tödten oder 
sidi selbst das Leben zu nehmen. Die Eingebornen ken- 
nen die Heftigkeit dieser Leidenschaft und den plötzlichen 
Ausbruch derselben sehr wohl. Daher entwaffnen sie nicht 
aliein sorgftltig den überwundenen Feind, sondern nehmen 
auch jedem ihrer Landsleute, welcher gefänglich eingezo- 
gen wird, den Kris, wie unbedeutend auch die Missethat 
gewesen sein mag. Mitunter kommt auch der Eingeborn^ 
wenn das Blut seines Feindes vergossen ist, zur Besinnung 
und beklagt dann selbst mit einem schmerzlichen matla 
glab (umnachtetes Auge, ich bin blind gewesen) seine 
Missethat. Yielfadb wird daher bei den Javanen diess 



208 

Amok aach matta gltb genannt, woraus herrorgeht, daaa 
de selbst den Wüthenden in einem wahnsinnigen, nicht 
zurechnnngsfähigen Zustand versetzt glauben* Ehe ich je- 
doch einzelne Beispiele anführe, muss ich noch bemerken, 
dass, seitdem ^eine weisere Regierung auf Java eingeführt 
ist, welche die Unterthanen sanft und milde behandelt, 
die Beispiele des Amoks ungleich seltener geworden sind, 
als sie firüher waren. Auf andern Inseln des Archipels je- 
doch, welche der holländischen Regierung nicht unterwor- 
fen sind, gehört der Mord zu keineswegs seltenen Yor- 
fSUen. Während der englischen Herrschaft auf Jara ¥mrde 
die Frau eines Bugis- Sklaven, von ihrer Herrin, einer 
Kreolin in Surabaya misshandelt Der Buginese wurde 
plötzlich wüthend, ermordete zuerst seine Frau, dann seine 
drei Kinder, flog mit dem vierten Kind6 auf die Strasse, 
welches er mit der einen Hand hielt, ' während er mit der 
andern das blutige Messer schwang, tödtete auch diesa und 
ergab sich nun zwei Europäern, welche, ohne retten so 
können, den letzten Mord mit angesehen hatten, und bat 
sie inständigst, ihn zu tödten.^ Nagel*) erzählt einen Fall, 
welcher vor nicht langer Zeit in den Preanger- Regent- 
schaften vorkam. Zwei befreundete Javanen, beide verhd- 
i:athet, gingen am frühen Morgen nach Tjandjur, um 
Körbchen, welche sie aus Bambusholz geflochten hatten, 
daselbst zu verkaufen. Dem Einen derselben glückte diess. 
Sehr vergniagt über den Gewinn, ging er in einen toko 
(chinesischen Laden), um für seine Frai> einen Schim 
(Pagong) und ein Tuch zu kaufen. Der Käufer kehrte 
von da mit seinem Freunde zurück* Sein kindliches Yer- 



;*) O. hL Nagel» Javaasidie Tafereelea. Amsterdam 1629L 
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gangen über die nahe Freude seiner Frau, welcher er 
so schöne Geschenke mitbringt, erfüllte ihn ganz. Ernster 
ging der weniger glückliche Freund neben ihm her. Da 
mit einem Male wird der eben noch so heitere Javane still 
und einsyibig. Er glaubt, sein Kamerad beneide ihn, seine 
Phantasie wird wirr und spiegelt ihm vor, sein Gefahrte 
mache Miene, nach demKrls zugreifen, um ihn zu tödten, 
er will diesem zuvorkommen, zieht mit lautem Geschrei 
plötzlich den Dolch und ersticht augenblicklich jiüen, wel- 
cher nichts weniger als diess erwartet hatte« Sterbend 
sinkt das getroffene Opfer des Wahnsinns nieder. Nun 
kommt der Wüthende zur Besinnung und stürzt sich laut 
jammernd auf seinen Freund , um ihm Hülfe, zu leisten. 
Andere JaTauen, welche des Weges kamen, fanden den 
Mörder halb bewusstlos auf der Leiche liegen. Er bat 
die Umstehenden, welchen er offen den ganzen Hergang 
erzählte, ihn zu tödten oder ihn den Gerichten zu über- 
geben, damit er die verdiente Todesstrafe erleide, -r- Als 
Im Jahre 1812 der Kraton des Sultans von Djokjokorta 
bestürmt wurde, ging ein sehr Tomehmer Javane, welcher 
bei dem Sultan in hoher Gunst gestanden hatte, zu dessen 
Feinden über und wirkte den ganzen Tag mit zu den nö- 
thigen Maassregeln. Am Abend wurde er mit vielen vor- 
nehmen Javanen von einem chinesischen Häuptlinge zu ei- 
nem Gastmahl eingeladen. Fröhlich nahm er daran Theil 
und gab seine Zufriedenheit über den Sieg zu erkennen, 
welchen man über seinen früheren Gebieter errungen hatte. 
Nach Beendigung der Gasterei begab er sich zur Ruhe. 
In der Nacht erwacht er, springt auf, ergreift seine Waffe 
und stürzt auf seine Landsleute los. welche mit ihm in ei- 
nem Gemache schliefen und tödtet oder verwundet einen 
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grosseii Tbeil derselben ^ bis er endlicb der Uebermacbt 
erliegt. — Im Jabre 1814 wurde ein Fürst Ton Celebes 
von der engUscben Armee überwunden^ welcbe durcb eine 
Menge Eingeborner unterstüzt wurde und durcb einen 
Fürsten derselben angefübrt. Der überwundene Fürst wurde 
mit seinem Sieger in dasselbe, wobibefestigte Gemach ge- 
bracht, weil ibm dieser Gesellschaft leisten wollte. In ei- 
ner Ecke stand ein Tiscb, worauf der Kris des Besiegten 
lag. MiMen in einem ruhigen höflichen Gespräch sprang 
der letztere auf^ erfasste seine Waffe und Tersucbte seinen 
Genossen zu ermorden. Dieser aber, ein starker Mann, 
überwand den Wüthenden und verwundete ibn tödtlicb« 
Als Zuschauer dazu kamen, fand man den Besiegten sta- 
bend in dem Arm des andern Fürsten liegend, welcber 
ibn unterstützte und in der rechten Hand den Dolch hoch 
emporhielt, um ihm, wenn es nötbig sein sollte, den Todes- 
stoss zu versetzen. Eine dieser unsinnigen Wuth analoge 
Erscheinung, welche man vielleicht zur Erklärung dersel- 
ben benutzen kann, findet man in dem Zustande, welcher 
oft unerzogene Kinder ergreift, wenn sie durch irgend ei* 
nen Gegenstand oder eine Person verletzt werden. Ihrea 
Aerger muss dann auch das Leblose büssen; sie zertrüm- 
mern in ihrer unsinnigen Aufregung selbst die Gegenstände, 
welche in ihnen immer nur Freude und Vergnügen er- 
regt hatten. Diese Völker sind aber nur Kinder. Keine 
sorgfältige Erziehung konnte ihren Leidenschaften, welche 
üppig emporwuchsen, wie die Vegetation, welche sie um- 
giebt, moralische Fesseln anlegen. Dass die Frauen auf 
Java in einen ähnlichen Zustand, wie das Amok voraus- 
setzt, verfallen können, habe ich niemals gehört oder ge- 
sehen. Ihre biegsame, nachgebende Natur, welche sich un- 
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ter allen Terhältnissen z^^, verhiudert gewiss das Eni- 
stehea einer so uniinnigen Rachelust. Ihre ganze Leiden- 
schaftlichkeit scheint sich in der Eifersucht zu conzentri- 
ren. Von dieser sind die Jayaninnen keineswegs frei, 
welche sich auch hier, wie gewöhnlich, die Nebenbuhlerin 
zum Ziel der Rache nimmt, wärend der untreue Mann 
▼on derselben befreit bleibt. Mehre Fälle wurden mir er- 
zählt, welche bewiessen, dass die Javaninnen oft zum Gifte 
greifen, um sich der Gegnerin zu erledigen. Man hat den 
Jayanen häufig den Vorwurf gemacht, dass sie treulose 
Feinde seien. Es ist meine Absicht nicht, diess zu wider- 
legen, doch muss man dabei erwägen, dass nur eine mo* 
ralische Ausbildung, welche dem Jayanen nimmer zu Theil 
wird, jene unwandelbare Gerechtigkeitsliebe hervorbringen 
kann, welche dem Feinde treu jedes Gelöbniss hält. Ist 
doch selbst die Religion nicht im Stande gewesen,' bei den 
dTÜisirten Völkern Europa's diese sittliche Grösse hervor- 
zubringen. Unsere alte und neue Geschichte giebt trau- 
rige Beweise hiervon und das „haeretico non fides ha- 
benda^^ sollte allein im Stande sein, die Javanen dieser 
Schwäche wegen zu entschuldigen. 

Nachdem ich auf den voranstehenden Seiten die einzelnen 
Eigenschaften des Javanen gegeben habe, so weit sie sich im 
Individuum ausprägen, ist es nun auch nothwendig, auf seine 
häuslichen Eigenschsften hinzublicken, um sein Karakter- 
gemälde zu vervollständigen. Da die Ehe und der gesel-^ 
lige Standpunkt der Frauen die Hauptstütze des häuslichen 
Lebens sind, so will ich diese zuerst betrachten. Es ist 
auf Java, besonders im Mittelstande üblich, dass der Mann 
fär seine Frau einen bestimmten Preis bezahlt, sidi also, 
um mich anders auszudrud^en , dieselbe erkauft Selbst 
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die Europäer, weiche sich eine Haushälterin nehmen, müs- 
sen den Eitern derselben gewöhnlich eine Sunune von 
SO Gulden geben, d. h. wenn das Mädchen noch JungCratt 
ist« War sie jedoch schon bei einem andern Manne, so 
stehen die Eitern von dem Kaufpreise ab. Die Javanen 
betrachten eine solche Verbindung wie eine eheliche und 
finden deshalb nichts Entehrendes darin. So auffallend 
ein solcher Kauf auch dem Europäer erscheint, so ist doch 
diese Sitte durch den ganzen Archipel verbreitet und fin- 
det sich noch weiter hinaus bei Völkern, deren Klima und 
Race Ton denen derJavanen sehr verschieden sind. Auf Su- 
matra, bei den Hindu, bei den Abihoniern wird ein förm- 
licher KaufkontraiiLt zwischen dem Bräutigam und den Ei- 
tern geschlossen. Wer auf Bali den Kaufpreis nicht er- 
schwingen kann, muss dem Schwiegervater als Sklave die- 
nen. Auf Unalaschka, bei den Kirgisen in China, wird 
ebenfalls durch einen GeldliLauf von den Eitern die Braut 
erworben. Aehniiche Sitten finden wir bei den Irokesen, 
Jakuten , und bei den Negern am Senegal. Wie , gehässig 
uns auch diese Sitte erscheint, so wurden wir dennoch 
irren, wenn wir aus ihr folgern wollten, dass die Frauen 
auf Java eine niedere, ungünstige Stellung einnähmen. Sie 
leben mit ihren Männern in völliger Gleichheit und ihr 
Loos ist glücklicher, als das der Frauen fast aller andern 
ostindischen Völker. Sie werden nicht abgesondert oder 
mit morgenländischer Eifersucht hinter Schloss und Rie- 
gel bewacht Sie werden weder mit Härte noch mit Man- 
gel an Achtung behandelt. Sie sind die gleichstehenden 
Genossinnen des Mannes und theilen Ehre und Arbeit mit 
ihm. Dagegen sind sie häuslich, arbeitsam, .und verstehen 
den Landbau, die Hauptbeschäftigung der Javanen, oft bes- 
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ser ab ihre Männer. Diese Hänsiichkeit der Frauen er- 
streckt sich bis in die höchsten Stände, wo Weberei die 
Hauptbeschäftigung bildet. Die Frauen leben hier zwar 
mehr surückgezogen und entziehen sich gewöhnlich den 
Augen Fremder, doch mehr in Folge ihlrer Schamhaftig- 
keit, als eines Zwanges von Seiten des Mannes. Bei feier- 
lichen Gelegenheiten jedoch erscheinen sie, nehmen in 
und ausser dem Hause an Belustigungen Antheii und 
machen die Wirthin, wenn diese letzteren von ihrem Manne 
Teranstaltet werden. Auch yon Europäern nehmen sie 
Besuche an« Häufig hörte ich von diesen das durchaus 
anständige und sittsame Wesen derselben rühmen, womit 
auch meine Erfahrungen übereinstimmen. Strenger be- 
wachen die Malaien ihre Frauen und entziehen sie arg- 
wöhnischer den Blicken Anderer. Der innigere Verkehr 
dieser Völker mit den Arabern mag diesen Gebrauch ver- 
anlasst haben. Auf andern Inseln des Archipels stehen 
die Frauen in noch grösserer Hochachtung. Auf Celebes 
nehmen sie an allen öffentlichen Verhandlungen Anthdl. 
Die Frau des Königs vonSapong, eines buginesischen Staa- 
tes, ist regierende Königin von Lawi. Die Königin von 
Boni auf Celebes bot noch vor Kurzem dem holländischen 
Gouvernement Trotz und kämpfte mit grossem Nachdruck 
für ihre Selbstständigkeit. Auf Amboina war früher ne- 
ben dem eigentlichen König ein Frauenkönig, der Latuma- 
nina, welcher, von einer Königstochter geboren, die Stelle 
eines Vormundes und Fürsprechers aller Frauen vertrat. 
In einer Provinz von Liam werden die Frauen allein Re- 
gentinnen. Wenn wir hier auch eine Aehnlichkeit im 
Volkskarakter mit den Völkern germanischen Stammes ent- 
decken, so unterscheiden sich doch diese wieder sehr von 
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den Jcnmen rnd^eichtUch der Heiligkeit, in welcher die 
Ehe bei ihnen steht Die Scheidung ist Ton den einheimi- 
schen Priestern für eine geringe Summe Geldes leicht zu 
eikaufen. Auf dem benachbarten Sumatra, Borneo, Ma- 
lacca, Celebes, wird die Ehe viel heiliger und unverbrndi- 
licher gehalten als hier. Häufig kommt es bei einer Ja- 
vanin vor, dass sie sich viermal Ton einem Manne schei- 
den lasst, um den Tag darauf einen anderen zu heirathen. 
Mir wurde eine Frau gezeigt, welche kaum 26 Jahre alt 
zu «ein schien, die zum achten Male yerheirathet war. 
Da der durchaus fruchtbare Boden so sehr leicht die nö- 
thigen Mittel zum Lebensunterhalt liefert, so ist hierdurdi 
den Frauen der Schutz ihrer Männer entbehrlich gemacht, 
welchen sonst das Geschäft der Ernährung der Familie 
obliegt Wie man sieht, machen sie reichlich tod der 
Selbstständigkeit Gebrauch, welche ihnen die umgebende 
Natur bietet. Man sollte glauben, dass durch eine solche 
Liederlichkeit und Entweihung eines der heiligsten Bande 
das häusliche Leben durchaus ruinirt würde, eine Annahme, 
zu welcher die herrschende Polygamie noch mehr auffor- 
dert. Doch wird auf Java von der Erlaubniss, welche 
die Lehre Mohampieds hierzu ertheilt, wenigstens kein 
übertriebener Gebrauch gemacht» Die Leichtigkeit, seine 
Frau loszuwerden und eine geliebter^ zu erhalten, mag 
diess hauptsächlich veranlassen. Der Bergjavane, der nie- 
deren Standes, der Landmann, hat selten mehr als eine, 
niemals aber über zwei Frauen. Nur die Fürsten haben 
sehr viele Frauen und neben diesen oft noch Konkubinen 
(goundiks). Uebrigens blickt selbst durch diese polypy- 
nische Yerirrung ein Schimmer der Monogamie hindurch. 
Eine Frau ist gewöhnlich die erste, welche alle Ehren 
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des Mannes theilt, alle übrigen gehorchen dieser, sind ihre 
Dienerinnen, oft sogar wie fast immer die gowidiks, ihre 
Sklavinnen. Diese vornehmste Frau ist gewöhnlich ihrem 
Manne ebenbürtig. Niemand würde es* wagen, die Toch« 
ter eines Ebenbürtigen zur zweiten oder dritten Frau zu 
verlangen* Dass die weibliche Sittsamkeit hierdurch rui- 
nirt wird und das Weib selbst erniedrigt, sieht man leicht 
ein. Besonders hat die Yerderbniss der Sitten - in den 
Hauptstädten, den Sitzen der Fürsten, um sich gegriffen. 
Vornehme Frauen haben nicht selten mit andern Männern 
Verhältnisse, welche häufig wenigstens der Mann ignorirl, 
d* h. wenn der Nebenbuhler einen höheren Rang als er 
bekleidet. Hierzu kommt noch, dass der Karakter der 
Javanen nicht so zur Eifersucht geneigt ist, wie der der 
Javaninnen. Wenn sich der hintergangene Gemahl rächt, 
so ist hieran mehr die Verletzung seines Ehrgefühls, als 
• eigentliche Eifersucht Schuld , während er jedoch jeden 
Augenblick bereit ist, eine Beleidigung oder Kränkung, 
welche seiner Frau widerfuhr, auf das blutigste zu bestra- 
fen. Der Fürst von Madura wurde im Jahre 1718 durch 
seinen Bruder, welcher sich gegen ihn empört hatte, ent- 
thront und beschloss, holländische Hülfe in Anspruch su 
nehmen. Er ging zu diesem Endzweck an Bord einer 
holländischen Fregatte, weiche auf der Rhede vor Sura- 
baja lag. Mit ihm erschien die Fürstin nebst Gefolge 
auf dem VerdecL Der Kapitän des Schiffes näherte sich 
dieser und küsste sie, einer damaligen Sitte gemäss^ auf 
den Hals. Die Fürstin, welche diess für unverträglich mit 
ihrer Ehre hielt oder doch für dieselbe fürchtete, stiess 
einen lauten Schrei aus. Augenblicklich stürzte der Fürst 
auf den Kapitän zn und erstach ihn, während das rnadu- 
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und iwar in den Fällen, wo der HänjptliBg seiner SSbege- 
no88Üi die Wurde übertrug* 

Obgleieh der F&mt durchaui unbesdiränkt regiert, «• 
weicht er doeh selten von dem Adat (Gewohnheitsrecht) 
ab, welches dem Volke heiliger als seine Religion ist 
Uebrigens kann er seinen Unterthanen Ehre und Eigenthum 
nehmen, während wieder sein Machtwort dem Armen, 
Niedriggebornen mit denselben bekleiden kann. Kein Rang, 
kein Reichthum, kein Ansehn, kein Grundbesitz besteht 
vor seinem Befehle» Nach Wohlgefallen theilt er jene 
Güter unter seine Anverwandte, Staatsdiener oder Günst- 
linge. Sein erster Beamter ist der Vezier oder erste 
Minister, welcher Radin - Adipati genannt wird. Dies» 
regiert eigentlich, während der Fürst sich allen Genusses 
hingiebt und höchstens noch durch einen Akt der Gnade 
oder Strafe seine Existenz beurkundet. Seit den letztes 
Jahrzehnten hat sich jedoch das holländische Gouverne- 
ment das Recht vorbehalten, diesen ersten Minister zu &- 
nennen« Deshalb bekümmert sich denn auch der Fürst 
jetzt mehr um die eigenen Regierungsgeschäfte, da ihsi 
das Vertrauen zu einem Vezier mangelt, welchen er nicU 
selbst erwählte. Dieser hat eine so grosse Gewalt, dass 
ihm selbst die Mitglieder der königlichen Familie in mao- 
dhen Studien unterworfen sind. Nach der fürstlichen Fa- 
müie, SU weldier der Susuhunan oder Sultan, die Söhne 
und Toditer des Fürsten, welche den Titel Pangeran und 
der Thronfolger Pangeran-Adipati führt, gehören, folgt der 
Adel, von wdcheoi der Radin-Adipati das Haupt ist« 

Die adelige oder bevorrechtete Klasse theilt sich in 
zwei Ordnungen, nämlich die Bopati's und deren unmittel- 
bar Untergebenen, die Patihs und Mantrks oder öffent- 
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liehe Beunten. Bopati kt der allgemeine Titel der 6o«k 
veraeure der Provinzen. Doch bezeichnet er mehr das 
Amt als den Rang, denn die ProTinzialgbuverneure sind 
zuweilen Tamonggongs , Jngebeya oder haben einen niede- 
ren Rang ihror Geburt nach« Adipati ist der höchste 
Titel nach dem des Regenten und wird noch ebenso wie 
die andern Titel erhöht, wenn das Wort Riai *) oder 
mis **) oder Radin davor gesetzt wird. Die Söhne des 
Fürsten bilden den hohen Adel und führen den Titel Ra* 
din. Obgleich den Gesetzen nach kein erblicher Adel be* 
steht, so hat doch die Sitte und die hohe Verehrung der 
Javanen für alte Abkunft und Geschlechtsruhm diesen Man* 
gel ergänzt und durch den usus ist der Adel dennoch erb* 
lieh geworden. Ebenso wie diese oberste Regierung ist 
wieder eiiie jede in den einzelnen Provinzen organisirt» 
Jeder Bopati (Provinzial-Gouverneur) hat zwei Patihs oder 
Minister, den patih-ular und patih*dalam. Der erste hat 
die Staatsgeschäfte, während der zweite die Hofhaltung 
und was diese anbetrifft besorgt. Dieselbe Vereinigung 
alier Gewalten, der administrativen, der richterlichen, der 
escekutiven, welche der Fürst hat^ besitzt auch sein Gou- 
verneur und ebenso wieder die Häuptlinge der kleineren 
Bezirke bis zum Dorfhäuptling herab, welcher mit abso- 
luter Gewalt über seihe Uoterthanen herrsdien kann. Bei 
diesen letzteren zeigt sich jedoch noch ein Schein von 
Freiheit, welche, wie zu vermuthen ist^ früher ausgedehn* 
ter war: sie werden nämlich von den Einwohnern selbst 
aus ihrer Mitte gewählt Auch die Priester (Panghula)« 



*) Riai, Ryahi, gewöhDlich zusammengezogen ia Bi s=Herr. 
**} jp&B :;= golden. 
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auf welche die Macht des Djaxa (Richter) gröaatentheib 
seit der Einfühnuig des Islam übergegangen ist, übea 
eine nicht unbedeutende Macht aus, welche jedoch keines- 
weges gross genug ist, um die der Fürsten, wie auf Bali, 
beschränken zu können, weiche audi die höchste priester- 
liche Gewalt an sich gerissen haben. 

Die Beamten kleiner Distrikte imd Dörfer, welche 
zur Klasse der Mantries gehören, führen yerschiedene Ti- 
tel, als Demang, Lurah, Kliwan u. s. w. Da in diese Ver- 
hältnisse, welche wahrscheinlich erst unter indischem Ein- 
flüsse geregelt worden sind, später der Mahommedanismiu 
und noch später europäische Gewalt umgestaltend und Ter- ' 
ändernd eingriff, so ist es schwer, den Knoten, den so 
Terschiedenartige Einflüsse und so viele Jahrhunderte schüti« 
ten, durchaus aufzulösen und die feinen Nuancen des ja- 
yanischen Adels genau zu unterscheiden. Jene indisdie 
Kasten, welche gewaltsam in das bürgerliche Leben ein- 
greifen und zwischen die Stände unübersteigliche Grenzen 
auffuhren, herrschen zwar auf dem benachbarten Bali *), 
aber auf Java findet sich keine Spur davon, obgleich die 
Titel mantri, adipati u. s. w. unleugbar indischen Ursprungs 
sind. Wenn aber die Kasten jemals auf Java existirt ha- 
ben, so mussten sie der Eigenmacht der Fürsten weichen, 
die keinen Bang und keine Ehre anerkannten, weiche 
nicht von ihnen ausfloss. Wahrscheinlich duldeten sie 
überhaupt die Einführung derselben nicht, wenn wirklich 
jemals die Hindu den Versuch hierzu gemacht haben. Die 
despotische Gewalt der Fürsten ist nicht allein von allen 



"*) VergU De Osterling. Tydschrift toegeweid van de Ter- 
breiding der Kenn!« van Ost-Indie. I. deel. S. 156. ^ 
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Javanen anerkannt, sie wird ihnen auch in demüthiger Ue- 
bertreibung in ihren Büchern gelehrt und lebt in religiö-p 
aer Pietät in ihrem innersten Herzen. Ihre Ehrerbietung 
gegen dag königliche Geschlecht hat keine Grenzen und 
ihre schwache Phantasie erschöpft sich in Metaphern, um 
die Grösse ihrer Fürsten und Alles dessen, was an ihnen 
ist, zu bezeichnen* Die Javanen, welche noch unter ihren 
eignen Fürsten leben, sind sogar, trotz des Druckes der- 
selben, hochmüthiger und stolzer als die, welche dem eu- 
ropäischen GouTcrnement unterworfen sind, obgleich sie 
Ton diesem mit ungleich mehr Milde und Gerechtigkeit 
behandelt werden *). Man kann nicht zehn Zeilen in 
einem jayanischen Schriftwerke lesen, ohne einen Begriff 
Ton der grenzenlosen Gewalt der Fürsten zu erhalten. Alt 
der Susuhunan Kuwing, ein Jüngling von zwölf Jahren, 
welcher in dem dritten Grade Anspruch auf den Thron 
hatte, auf denselben erhoben wurde, empörten sich die 
Chinesen gegen ihn, welche einen andern Fürsten wollten, 
der aber nicht aus königlichem Blute stammte. Die Jara- 
nen jedoch standen ihm treulich bei und wichen nicht yom 
dem Grundsatze ab, dass nur ein Sprössling aus könig- 
lichem Blute den Thron besteigen könnte. Martapura, 
ein javanischer Häuptling , redete den chinesisdben Führer 
folgendermaassen an: „Vater, seit Menschengedenken be- 
steht unwandelbar der Gebrauch auf Java, dass kein Mensch 
König sein kann, welcher nicht von dem königlichen Blute 
derer abstammt, denen der Thron von Rechtswegen zu- 
kommt. Einer, welcher sich anmaasste, den Thron ohne 



^) Reorda van Eysinga Aardryksbeschryving van neder- 
landsch Indie. S. 245. 
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dfesfl Redit einzunehmen, würde sein elendes Leben der 
ewifen Strafe aussetzen; sein unvermeidliches Leon wurde 
sein mit Stöcken todt geschlagen zu werden>^ Folgenden 
javanischen Adelsbrief theile ich in wörtlicher Uebersetzuag 
mit, weil er in wenig Worten die durchaus vollständig 
Abhängigkeit des Adels von dem Fürsten zu erkennen 
giebt: ,,6ieb Acht: diesen königlichen Brief von Uns, dem 
erhabenen Monarchen, geben Wir zur Bewahrung Unseru 
Knecht, dem Menschen N. Euch Allen, Unsern Sklave«, 
grossen Herren oder Uuterbefehlshabem Unserer könig- 
lichen Städte oder Landschaften, sei es bekannt, dass Wir 
diesen königlichen Brief Unserm Knecht anvertraut haben, 
auf dass er aus seinem niedrigen Stande aufgelesen und 
zu Unserm Vertrauten erhoben werde, indem Wir ihm 
adeligen Rang geben. Wir geben ihm die Macht zu tra- 
gen und zu gebrauchen derartige Kleider, Ehrentitel vad 
Würden, als sie einer Person von hohem Adel zukommen; 
Wir geben ihm zu seinem Unterhalt aus Unseren könig- 
lichen Besitzungen eine solche Oberfläche Landes in eineai 
Distrikte, welche durch tausend Thatjas (Familien) bebaut 
wird/^ Während wir hieraus ersehen, dass der ganze Add 
nur ein Abglanz des Regenten ist, erkennen wir auch, dan 
die Sprache alle Verfeinerungen angenommen hat, welche 
eine solche Gewalt, um sich zeigen zu können, nötUg 
hatte. Noch die Bemerkung fuge ich hinzu, dass der 
Adel oder di^ Beamten durch Grundbesitz oder durch ft- 
nen Theil der Abgaben, w^che sie erheben, belohnt we^ 
den. Sehr streng sind die Gesetze der Javanen gcga 
Mangel an Ehrerbietung von Seiten der Unterthanen ; die 
Gesetze der Malaien geben nach Grawfurd besondere Bei- i 
spiele hiervon. Sie schliessen viele Worte als ^^lanstii'^ I ( 
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Ton der Sprache aus, wenn diese dem Fürsten gegenüber 
gebraucht wird. Wenn Jemand diese Worte, welcher 
nicht wie die Prinzen das Recht hat, sie zu gebrauchen, 
im Palaste ausspricht, so soll er getödtet werden. Spricht 
sie Jemand ausserhalb des Palastes, so soll er auf den 
Mtmd geschlagen werden; giebt aber Jemand Veranlassung 
dazu, dass man ihn mit diesen Worten anredet, so soll 
sdn Leben verfallen sein. Wer mit ungewöhnlicher Pracht 
gekleidet im Palaste erscheint, ohne hierzu ausdrückliche 
BIrlaubniss von dem Fürsten zu haben, dem sollen seine 
Kleider rom Leibe gerissen und er selbst fortgejagt wer- 
den. Wer ein Kopfkissen von gelber Farbe oder mit die« 
aer Farbe verziert, gebraucht, oder ein Tuch von dieser 
Farbe trägt, dessen Missethat soll mit dem Tode gestraft 
werden. Trägt Jemand ein Kris.mit goldenem Griff, dem 
soll diess entrissen werden. 

In einem ethischen Werke, welches zur Zeit des Snlr 
ü tans Tou Pajang angefertigt zu sein und ein Alter tou 

Iohngefähr 250 Jahren zu haben scheint, wird in folgen- 
den gehässigen Worten eine vollständige Unter^verfong an 
den Willen des Fürsten gelehrt: „Der, welcher dem Ko- 
i nige dient, erhebt sich selbst durch Gehorsam gegen sei« 
t nen eignen Willen. Wenn der Fürst gebietet, einen Tiger 
g zu umarmen, so thue diess ohne Aufschub; gebietet er, 
a- eine giftige Schlange zu küssen, so zaudere nicht. Ue* 
ä berlege niemals. Dein Gehorsam soll dir Ruhm erwerben 
^ und die Ursache deines Glückes sein. Gebietet man dir 
4 auf Nägeln zu gehen, so thue diess augenblicklich, es darf 
^ dich nicht hindern, sollte es dir auch das Leben kosten; 
f dein Gehorsam und deine Unterwürfigkeit erwerben dir 
I den Weg zum Himmel. ^^ 

29 



In niedriger Demutli auf der Erde/ kriechend naht 
■Ich der Javane seinem Forsten» Bei dem ersten Verkehr 
der Holländer mit den Eingebomen kam es Tor, dass eio 
fliichtiger Fiirst die Hülfe des holländischen Admirals io 
Anspruch nalmi. Dieser zeigte sich ihm mit seinem Ge- 
folge in aufrechter Haltung. Die Höflinge des Fürsteo, 
hierüber entrüstet, wollten die holländischen Offiziere zwin- 
gen, eine gebückte Stellung anzimehmen, wodurch es zu 
sehr ernsthaften Soenen kam. Zu den sonderbaren Vor- 
rechten, welche der Susuhunan hat, gehört es unter An- 
derm, zwei Waringi-Bäume vor seinem Palaste zu haben« 
Der Patih von Banjumfts erzählte Herrn de Sturber, Resi- 
denten dieser Provinz , dass der britische Gouverneur von 
Java, RafiTles, den zeitigen Regenten dieser Provinz, Judo- 
Negero, beredet hatte, sich für unabhängig von dem Susu- 
hunan von Solo zu erklären. Der Europäer machte den 
Anfang damit, zwei Waringi-Bäume (ficus Indica) vor seine 
Wohnung zu pflanzen. Kaum erfuhr diess der Susuhunan, 
so rief er den Regenten zu seiner Verantwortung auf, nahm 
ihm seine Würde und warf ihn mit seiner Familie in das 
Nichts hinab *). Kleidung, Wohnung, Sprache, Alles un- 
terscheidet die Unterthanen von ihren Fürsten und diese 
wieder nach ihrem verschiedenen Range unter sich. Da 
die Sonnengluth auf Java den Gebrauch eines grossen 
Schirmes (Pajong) noth wendig macht, so unterscheiden 
sich auch durdi die Farbe desselben die Stände sehr ge- 
nau. Die regierenden Fürsten und der GeneraU Gouver- 
neur lassen einen vergoldeten Pajong über sich halten 
(Pajong bawat, bawat), die Fürstüi und die Mitglieder 

*) ^ergl. Aanteekeningen deer J» £• Stnirber zu Rafflet 
Gercbcedcnis Tan Java. 
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der förstlichen Familie einen Schirm von gelber Farbe. 
Einen Schirm von weisser Farbe gebrauchen die Neben- 
frauen des Fürsten und ihre Kinder, der der Tomonggors 
und Bopathis ist von grüner Farbe mit Gold verziert, der 
der Kliwon's, Jnggebey's, Ronggo's und Mantriea ist von 
rother Farbe, während sich der der niedrigen Dorfhäupt- 
linge durch eine dunkle Farbe auszeichnet. Obgleich die 
Gewalt des Fürsten, wie wir gesehen haben, durch kein 
Gesetz beschränkt ist, so hat doch auch hier die Noth- 
wendigkeit eine Schutzwehr errichtet, welcher selbst der 
gewaltigste Tyrann auf Java sich beugt, und diess ist der 
schon mehr erwähnte Adat, welcher den Unterthanen wie 
den Fürsten gleich heilig ist. Nächst diesem Adat bestim- 
men Gesetzbücher, welche zum Theil Modifikationen der 
Vorschriften des Koran sind, die Strafen und Bussen über 
die et\f aigen Vergehen. Ueber diese Gesetzbücher, welchen 
freilich die fürstliche Familie nicht unterworfen ist, werde 
ich weiter unten reden« 

Eine durchaus ähnliche Staatseinrichtung existirt auf 
der Insel Bali, wenigstens rücksichtlich der grenzenlosen 
Gewalt des Fürsten ^), woraus denn hervorgeht, dass es 
nicht die Annahme des mahommedanischen Glaubens war, 
welche den Despotismus zu Wege brachte« Auf Bali exi- 
stirt noch kein Islamite, solidem ein degenerirter Buddhis- 
mus ist die allgemein angenommene Religion. Dass die 
Despotie auf Java, wenigstens seit dem indischen Einflüsse 
auf Java geherrscht, würde selbst dann gewiss sein, wenn 
der Herr van den Brocke in der Meinung irrte, dass die 
Bevölkerung Baii's von dem Theile der Javanen abstamme, 
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welcher auf diese benachbarte Insel geflohen sei, um den 
siegenden Mahommedanern und ihrer Religion auszuweichen. 
Wenn nun die verschiedenen Regiernngsarten in dem wei- 
ten Umkreise des Archipels überblickt, so ^vird man so 
dem Resultate gefuhrt, dass die Völker, welche hier woh- 
nen, nur im Zustande der Tollkommenen Wildheit ihre 
Freiheit sich zu erhalten wussten, während wir diese bei 
der zunehmenden Höhe der Bildungsstufen der Nationen 
immer mehr und mehr verschwinden sehen, bis sie bei 
den Javanen, dem gebildetsten Volke des Archipels, in eine 
reine Zwingherrschaft übergeht. Wenn wir die stufen- 
weise Entwickelung der Staaten verfolgen, so finden wir 
ein Beispiel des Uranfanges des gesellschaftlichen Zustan- 
des auf der malaischen Halbinsel. Auf dem Berge von 
Jarai, an der Grenze von Slam, lebt ein Negergeschlecht, 
welches führerlos und frei die Wälder durchstreift und 
sich von Wurzeln, wildem Honig und Thieren nährt, die 
es mit vergifteten Pfeilen erlegt. Diese Völkerschaft ist 
in 30 bis 40 Familien vertheilt, welche selten länger 
als 14 Tage an einem Orte verweilen. Bei ihnen be- 
steht eine vollkommene Gleichheit des Ranges und einen 
Theil ihrer Besitzthümer gemessen sie gemeinschaftlich. 
Alter und Erfahrung geben hier wohl das Recht, Rath zu 
ertheilen, wenn er gefordert wird, aber nicht die Macht, 
zu befehlen, ihr Zustand ist der einer vollkommenen 
Unkultur. Aehnliche Verhältnisse finden wir bei manchen 
Küstenbewohnern auf der Insel Timor. Doch sehen wir 
auch hier schon den Uebergang zu einer höheren Ent* 
wickelungsstufe der Staatsform '*') , indem sich die Bevöl- 
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kerung in Dörfern vereinigt und ein Oberhaupt hat, wel* 
ches für die Sicherheit der Gemeinde und das Beate der- 
selben sorgt. Aber diese Dörfer werden verlassen, wenn 
der Boden nicht mehr hinlänglichen Stoff zur Nahrung 
giebt und die sämmtlichen Bewohner wählen einen andern 
Wohnplatz. Mehrere Dörfer stehen zwar unter der Herr- 
schaft eines Raja , entziehen sich aber derselben, wenn sie 
sich weiter von seinem Sitze entfernen. Ein Hauptmoment 
zu einer höheren Entwickelung des Staates fehlt hier noch: 
nämlich das Festhalten des einmal erwählten Wohnsitzes, 
welches wir auf der Insel Tjumba (Sandelholzeiland) fin- 
den '''). Hier ist die Staatsform ebenfalls noch wenig bin- 
dend und hat durchaus die eines Freistaates« Die Bewoh- 
ner haben keinen König, keinen Häuptling, ja ihre Spradie 
bat nicht einmal ein Wort dafür. Der höchste Rang ist 
der* eines Anakoda, welcher Ausdruck einen begüterten 
Einwohner bezeichnet. Der Besitz eines grösseren Stüdk 
Landes, vier oder fünf Büffel, zweier Pferde u. s.w. macht 
den ganzen Reichthum desselben aus. Doch hat dieser 
Anakoda über Niemanden zu befehlen, seine Diener abge- 
rechnet. Diese aber gehorchen ihm nur rücksichtlich der 
Arbeit, während sie mit ihrem Herrn aus demselben Ge- 
fässe essen und gemeinschaftlich mit ihm die Felder be- 
stellen. Auch findet man auf dieser Insel einen erblichen 
Adel, dessen Mitglieder zum Theil reich, zum Theil arm 
sind. Das einzige Recht, welches sie ihrem Stande ver- 
danken, besteht in dem Rechte, bei den öffentlichen Be- 
rathungen als Redner aufzutreten, obgleich es Anderen, 
weldie nicht adelig sind, ebenfalls erlaubt ist, ihre Mei-^ 
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nuDg EU ausgem. Diese Adeligen werden Meraboo ge- 
nannt, welches Aelteste des Volks bedeutet. 

Diese öffentlichen Berathungen (katjallan) werden ab 
sehr wichtig betrachtet und sind sehr zahlreich, wenn von 
einem allgemeinen Opferfeste oder von einem Bündnisse 
oder einer Handelsverbindung die Rede ist. Derjenige, 
welcher einen Rath berufen will, sendet Boten nach den 
verschiedenen Dorfschaften, imi die Meraboo's zu bitten, 
sich zu einer bestimmten Zeit bei ihm einzufinden. Alle 
die erscheinen sind seine Gäste. Der Meraboo legt nun 
seine Waffen ab, weil es sich nicht geziemt, mit solchen 
SU dem Volke zu reden, und stellt die Sache auf die ihm 
möglichst beste Weise vor. Sind in dem Vortrage keine 
zweifelhafte Umstände angegeben, so treten noch mehre 
auf, welche in ihren Reden das schon Geäusserte billigen, 
herrscht aber Meinungsverschiedenheit, so wird leUiaft 
debattirt, bis diese ausgeglichen ist und somit der Beschluss 
gefasst. Hiernach wird ein Opferfest gehalten und die 
Nacht in Belustigungen zugebracht. 

Kleine Staaten, welche ans einem oder mehren Dör- 
fern bestehen, können auf solche Weise durch Volksherr- 
schaft regiert werden. Ist jedoch die Zahl dieser Dörfer 
gross, ist die Bevölkerung reich und lockt sie hierdurch, 
80 wie durch die Fruchtbarkeit ihres Bodens, die Raub- 
aucht nahewohnender Völker, so. wird sie durch die Noth 
gezwungen, sich im Anfange temporär einem Anführer zu 
unterwerfen, welcher sie zum Kampf führen und ihre Ver- 
hältnisse ordnen kann. Mehre Gründe können nur den 
Rang eines solchen Führers zu dem eines erblichen Königs 
gestalten. Der Mächtige legt die für den Augenblick er- 
haltene Würde nicht nieder, weil die Umstände das Fort- 
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bestehen derselben erheischen, oder die Dankbarkeit und 
Verehriingp der Beschützer lässt ihm den Rang, welcher 
sich unwillkürlich auf die Familie übertragt, oder dia 
SchlaflEheit und Kraftlosigkeit des Volkes befindet sich am 
besten unter der Herrschaft eines absoluten Fürsten. Dodi 
der indische Archipel zeigt noch eine Uebergangsstufe der 
Staatenbildung, ehe die Yolksherrschaft in der Gewalt des 
Einzelnen untergeht Hierzu giebt der Staat Ton Boni 
auf der Insel Celebes ein Beispiel, welches zu interessant 
ist, als dass ich ihm nicht hier einen Platz gönnen sollte. 
Boni zerfällt in acht kleinere Staaten, deren jeder von ei- 
nem erblichen Fürsten regiert wird, während die oberste 
Gewalt in den Händen Eines derselben ist, welcher von 
den übrigen gewählt wird. Seit langer Zeit ruhete diese 
oberste Gewalt in den Händen der Fürsten von Bontualah, 
deren Reich nichts mehr als ein grosses Dorf ist. In der 
Landessprache, werden die Fürsten Arung (l$[önig) genannt; 
die einzige Unterscheidung im Titel des Oberhauptes der- 
selben ist, dass ein a der Endsilbe angehäugt wird. Diess 
Oberhaupt darf nichts beschliessen, ohne die sieben andern 
Fürsten um Rath zu fragen; diese haben die Schatzkam- 
mer, so wie Krieg und Frieden in ihren Händen. Sie 
bilden seinen obersten Rath und erwählen selbst den er- 
sten Minister, Tumilalang genannt, welcher dann unmittel- 
bar und mittelbar, durch seine Unterbeamten, die Justiz 
zu besorgen hat. Das Oberhaupt darf in seinem Namen 
keinen Beschluss fassen, welcher sich auf das allgemeine 
Beste bezieht. Alle Ausfertigungen fangen an: „Wir, der 
König und das Volk von Boni, befehlen etc.^^ Diese sie- 
ben Rathshel^ren führen den Namen Ornug Fitu, d,h. der 
Rath der sieben Fürsten. Stirbt Einer derselben, so wird 



er wieder dordh deo Ralh ersetit, weUier de» NadhCsl- 
ger aus dem Geadüedite des YentorbeneD wihlt. Aiwaer 
diesem Gesdiifte des Ratlies hdben die Forsten auch die 
exekutive Gewalt au besorgen. Einer derselben Ist erst« 
Staatsdiener, ein anderer ist oberster Feldherr. Jeder 
Abstämmling aas diesen fürstlichen Gesehlecfatem ist wahl- 
bar, sowohl XU der Regierung des ganzen Staates Boai, 
als auch der einzelnen Fürsteuthiimer, welche ihn aus- 
machen. Wenn eine Frau oder ein minderjähriges Kind 
gewählt wird, so ernennen die Fürsten zugleich einen Vor- 
mund, welcher in ihrer Sprache Madangrong, d. b. Stutze, 
genannt wird. Das Oberhaupt kann sich nicht von dem 
Bathe der Sieben absondern, um sich z. B. an die Spitze 
des Heeres zu stellen, ohne einen Unterkönig zu ernen- 
nen« Aehnliche Staatseinrichtungen bestehen auf der gsn- 
zen Insel Celebes *). 

Nachdem wir nun diese Gegenstande betrachtet ha- 
ben, welche für die Geschichte der Entwickelung des 
Menschengeschlechts so wichtig sind und hierdurch unsera 
ZwedL erreicht zu hsben glauben, indem wir zeigteUi 
dass die Freiheit der Völker im Archipel immer mehr 
sich beschrankt, je weiter sieh diese vom Natursustande 
entfernen, drangt sich uns die Frage auf: hat Java nach 
und nach die verschiedenen Bildungsstufen der Staates 
durchlaufen, welche wir anführten, bis es zu einer Zwiqg- 
herrsdhaft wurde, oder stand es von jeher als Staat is 
sdner jetzigen Gestaltung dal Wenn auch die geschicht- 
lichen Urkunden aus schon mitgetheilten Gründen keine 
Antwort auf diese Frage geben, so finden wir diese doch 

^ergt Booria tsb Eysiaga a. a. O. S. IZl. 
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klar und Ternehmlich in der javanischen Sprache ausge- 
druckt. Diese mag uns also Licht geben, wo uns jene 
durchaus im Dunkeln lassen* Die echte javanische Benen- 
nung des Königs ist Ratu, welches malaiscb datu oder da- 
tuck geschrieben wird, dessen wörtliche Uebersetzung 
Grossvater ist; durch eine unbedeutende Veränderung 
erhält diess Wort die Biedeutung Alter oder Aeltester« 
Hierdurch werden wir zu jener Zeit zurückgeführt, wo 
noch kein eigentlicher Staat daselbst bestand, sondern der 
Aelteste oder Klügste in einer Gemeinde oder einem Dorfe 
als Häuptling gewählt wurde, wie es noch jetzt geschieht 
Bedenkt man dabei, dass auf einem so ganz ungemein 
fruchtbaren günstigen Boden die Bevölkerung eines Dorfes 
bald so zunehmen musste, dass ein Theil seiner Bewohner 
sich in der Nähe anbauen und so ein Filialdorf bilden 
musste, was noch täglich auf Java vorkommt, so durch- 
blickt man die ganze Bildungsgesohichte der javanischen 
Reiche. Doch wir wollen nur annehmen, dass sich vor- 
erst auf diese Weise ein Adel aus den Dorfhäuptlingen 
gebildet habe. Denn auch der Uebergang aus der Adels- 
regierung, wie ich sie bei dem Staate Boni beschrieb, 
zeigt die Sprache. Wie ich schon bemericte, führten die 
Gouverneui^ einer Provinz den Namen Bopati, der Titel 
des Königs ist aber Sri -Bopati. Das Wort Sri hdsst im 
Kawi Fürst, König '^)^ Wenn wir also Sri- Bopati wört- 
lich übei'setzen, so haben wir Fürst - Gouverneur und mit 
dieser Etymologie zugleich die Erklärung, das» die Fürst^ 
aus den Gouverneuren der einzelnen Provinzen entstanden-. 



*) Roorda van Eysinga algemeen Javaänsch en Nederduitsch 
Wordenbock Art. Sri. 



834 

Die Verbindung zweier Wörter, welche verschiedene Be- 
griffe ausdrücken, zu einem, ist in der javanischen Spradie 
sehr gebräuchlich, z. B. djuru-bohoso Sprachmeister, von 
djüru beherrschen, und bohoso die Sprache, hanak-dhuwiet 
Interessen, Zinsen, von hanak Kinder, Dhuwiet Creld (also 
Kinder des Geldes -Zinsen) oder bungngah- dhuwiet von 
builgngah die Biüthe und dhuwiet Geld (Blüthe des Gei- 
des-Zinsen) u« s. w. Aber selbst in diesem Sri-Bopati 
oder Bopati ist noch die Entstehung des javanischen Staa- 
tes aus einzelnen Dorfern erkennbar, indem Bopo Vater, 
Aeltester bezeichnet. Wenn nun die Entstehung des Wor- 
tes Sri-Bopati vermuthen lässt, dass auf Java früher eine 
ähnliche Staatsform als auf Bohi bestand, so sieht maa 
ein, dass ein kluger und ehrgeiziger Fürst sehr leicht du 
bedeutendes Uebergewicht erhalten und seinen Rang ia 
seiner Familie erblich machen konnte. Bei einigermaassea 
günstigen Umständen musste es ihm dann leicht werden, 
die Macht des geringeren Adels durchaus zu brechen und 
denselben zu seinen folgsamen Werkzeugen zu machen. 
Es ist die natürliche Folge eines sehr fruchtbaren 
]Landes, dass ein Fürst sich Reichthümer sammeln kann, 
welche seine Macht vermehren und ihm zu einer Zwing- 
herrschaft den Weg bahnen, die um so Mchter Ein- 
gang findet, je mehr schon an und für sich * die Beschäfti- 
gung mit dem Ackerbau ein Volk sanft und nachgebend 
macht« Eine begimiende Despotie musste aber durch den 
fiiliflüss des Hinduismus und Islam zu einer vpUkommoi 
mißgebildeten werden. Bei allen Völkern des Archipels, 
welche unter einer despotischen Regierung leben, sind die 
Titel der Beamten, des Adels, der Fürsten, grösstentheils 
indischer oder arabischer Abstammung, während die der 
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Häuptlinge, Beamten und Fürsten der Völker, welche eine 
freiere Regierungsform haben, kdneswega diesen Ursprung 
▼errathen. 

Zwischen dem Adel und den Unterthanen besteht kein 
dritter Rang. Zwischen Befehlenden und Gehorchenden 
ist kein Vermittelungsglied« Auch Sklaven, welche man 
fast auf allen Inseln des Archipels findet, hat der Javaue 
nicht. Er selbst wird niemals Sklave, und Eroberungen 
auf andern Inselte, welche gewöhnlich die Sieger mit die- 
sen Unglücklichen bereichern, macht der Jayane nicht. 
Sein Wohnplatz lockt wohl durch seine Fruchtbarkeit den 
Räuber an, verhindert aber den Eiugebornen, das auf an* 
dern Inseln zu suchen, was ihm im üppigen Reichthum 
ohne Mühe erwächst. 

Ich gehe nun zu der Einrichtung des Staatshaushaltes 
in den Provinzen Java's über, welche dem holländischen 
Gouvernement unterworfen sind. 



Gerichtsverfassung und Landesverwaltung in den niederländi'- 
sehen Besitzungen auf Java, 

Da nach dem sechszigsten Artikel des Staats -Gnmd- 
gesetzes dem Könige von Holland allein die höchste Gewalt 
über die Kolonien zusteht, so mag nun eine Person oder 
Kommission an die Spitze der Regierung von Java ge- 
stellt werden, seine oder ihre ganze Gewalt geht immer 
nur vom Souverän aus, welchen sie dort in allen Fällen 
repräsentirt. 

Gewöhnlich ist die höchste Gewalt auf Java in die 
Hände des General - Gouverneurs gelegt, welchem 
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Tier Rathe ton Indien assistiren und mit diesem gemein- 
echaftlicb das Kolonial -Gouvernement oder die ,,indisdie 
Re^erung^^ (de indische regering) bilden« Wird aber ein 
Genera - Kommissär ernannt, so liegt diesem die höchste 
Gewalt ob, oder ein General- Gouverneur -Lieutenant, so 
vertritt dieser genau die Stelle des General- Gouverneurs, 
welcher zugleich Kommandeur en chef der Land- und See- 
macht in den niederländisch- ostindischen Besitzungen ist. 
Unter seinen Befehlen steht ein General mit dem Titel' 
Kommandant, welcher wirklicher Anführer ist. 

Der Sitz der indischen Regierung ist in Batavia. Sie 
hat nach Berücksichtigung der Instructionen des Königs 
oder des Ministers der Kolonien und der bestehenden Ge- 
setze (Reglement op het beleid van de regering) volle 
Gewalt über alle holländischen Besitzungen in Ostindien. 

Der General -Gouverneur repräsentirt den König und 
hat dieselben Anforderungen an alle Bewohner des ostindi- 
schen Archipels niederländischen Antheils, in Beziehung 
auf Treue, Gehorsam und Respekt, wie dieser selbst. Seine 
Funktionen zerfallen in zwei Abtheilungen, in der einen 
bedarf er der Mitarbeit und der Bestimmung des Rathes 
von Indien, in der andern handelt er unumschränkt. Doch 
hat er die Macht, wenn er es für uöthig erachtet, auch 
in ersterer Beziehung einen Beschluss gegen die Meinung 
der Majorität zu fassen. In diesem Falle muss er die 
Motive seiner Meinung, so wie die der Räthe mit allen 
nöthigen Anlagen dem Minister der Kolonien zusenden *). 



*) In Fällen, wo solche Kommunikationen nothwendig sind, 
werden immer drei yerschicdene Kopien mit verschiedenen 
Schi£fen versandt, damit, im Falle ein Schiff zu Grande gebt, 
doch die Mittheilangen immer an Ort und Steile gelangen. 
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Der General-Gouverneur duiponirt über die Land- und 
Seemacht in Indien. Die ^^indische Regierun^^ hat einen 
General-Sekretär, welcher auch dieselbe Funktion bei dem 
General-Gouverneur bekleidet, zum Assistenten« 

Die Räthe von Indien müssen Niederländer sein und 
entweder in den Niederlanden oder in den Kolonien ge- 
boren, oder nach den Gesetzen des Mutterlandes naturali- 
sirt sein. Sie müssen das 30ste Lebensjahr erreicht ha- 
ben, und können, so lange ihre Geschäftsführung dauert, 
keine andere Funktion übernehmen. 

Der hohe Gerichtshof in Batavia ist die höchste In- 
stanz in Justizsachen. Er erkennt als erste Instanz über 
alle Handlungen, welche gegen die Regierung, die Finanz- 
Collegien und Beamten gerichtet sind, ebenso in Civil- 
sachen, welche den General -Gouverneur, die R2the von 
Indien, den Präsidenten und die Mitglieder des hohen Ge- 
richtshofes, die Gouverneurs, die Residenten und die Che£i 
der verschiedenen Regierungszweige betreffen, so weit diese 
in Batavia ihren Sitz haben. Die letzteren aber sind dem 
hohen Gerichtshofe für alle ihre Handlungen während ihrer 
Geschäftsführung verantwortlich, aber ehe sie persönlich 
in Anspruch genommen werden, muss das Kolonial-Gouver- 
nement davon Kenntniss erhalten, damit alle Maassregeln 
genommen werden können, um jeden möglichen Nachtheü 
für den Staatsdiener zu verhüten. 

Zur Kompetenz des hohen Gerichtshofes gehören alle 
Civiisachen, welche die Summe von 500 Gulden überstei- 
gen, und die Urtheile aller übrigen Gerichte in Kriminal- 
sachen müssen erst von ihm revidirt werden. 

Ein General- Prokurator vertheidigt vor dem hohen 
Gerichtshofe die Rechte des Staats (het regt der booge 
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oyerheid). Dieser muss ebenfalls Niederländer sein, jas 
SOste Lebenqahr überschritten und den akademischen Grad 
in der Jurisprudenz erlangt haben. Er hat sodann ausser 
den Geschäften des Genemlprokurators, nach der französi- 
schen Einrichtung, die Direktion des Polizeiwesens. 

Das höchste Militärgericht, welches seinen Sitz in 
Batavia hat, erkennt über alle Vergehen des Militärs; in 
der ersten Instanz über die höheren Offiziere, welche dem 
Kriegsgericht nicht unterworfen sind, und revidirt dieUr- 
theile des letzteren. Die Urtheile dieses Gerichts in 
erster Instanz müssen dem General-GouTcrneur zugeschickt 
werden und wenn bis zum Ende des löten Tages keine 
besondere Mittheilung Ton diesem eintrifft, werden sie in 
Ausführung gebracht 

Die Kriegsgerichte werden auf Java durch den Gene- 
ral-Gourverneur zusammenberufen und Tersammeln sich in 
Batavia und Surabaja, wenn dieser durch besondere Um- 
stände sich nicht veranlasst findet, einen andern Ort dazu 
zu bestimmen. 

Der Jurisdiktion des Obergerichts (raad van justitie) 
zu Batavia sind die Residenzschaften Batavia, Bantam, 
Cheribon und die Preanger Regentschaften unterworfea* 
Tagal, Pekalongan, Samarang, Kadu, Djokjokarta, Sura- 
karta, Japara und Rembang haben ihr Gericht zu Sama- 
rang, und das zu Surabaja hat die Residenzschaft gleichen 
Namens, ausserdem Grissd, Passaruang, Besucki und Ban- 
jowangi unter sich. 

Die Zuständigkeit der Justiz ist dem Obergerichte in 
den betreffenden Distrikten übertragen, ausgenommen in 
Angelegenheiten, welche Tor die Kompetenz des hoben , 
Gerichtshofes, und in solchen, welche für die Residenz- 
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tribiinale, landraad genannt, geboren. Die Appellation von 
diesen jedoch findet an das Obergericht statt, wenn die 
streitige Summe über &00 Golden beträgt* 

Die Kriminal -Justiz ist ohne Ausnahme dem Oberge^ 
richte übertragen, im Fall sie nicht Gegenstände betrifft, 
welche oben für die Kompetenz des hohen Gerichtshofes 
gehörig angegeben sind. 

Das Obergericht hat zugleich die Vormundschaft für 
alle Minderjährigen, Kuranden u. s. w« und besorgt dap 
Währschafts- und Hypotheken-Wesen. 

Ein Mitglied des Obergerichtes ist mit der Gerichts- 
barkelt im ganzen Ki^eise beauftragt (ommegaand regter) 
und begiebt sich wenigstens einmal all? drei Monate in jeg- 
^ liehe Residenz, um einem Gericht zu präsidiren, welches 
aus vier Inländern zusammengesetzt ist, die jedes Jahr auf 
den Vorschlag des Residenten vom Gouvernement ernannt 
werden. Diese Gerichte erkennen in Kriminalsachen, die* 
jenigen ausgenommen, welche vor die Kompetenz des land- 
raad gehören, als 1) Mord, Todtschlag, Verrath, Auf- 
ruhr, Falschmünzerei, Raub, Brandstiftung und andere 
Verbrechen, und die das Gesetz mit dem Tode bestraft. 
2) Erpressungen, welche durch Eingebome verübt werden, 
Uebertretung. der Gewalt und Widersetzlichkeit gegen die 
Behörden. Für alle andere kriminellen und civilen Ange- 
legenheiten im allgemeinen sind die Eingebomen, die Chi- 
nesen und andere Völker orientalischen Ursprungs in erster 
Instana dem landraad verantwortlich, einem Tribunal, wel- 
ches in jeder Provinz, unter Vorsitz des Residenten, aus 
vier Beisitzern besteht, die aus dem hohen Adel Java's 
erwählt sind. Der Sekretär hat die Funktionen des 
(Greffier) Kanzlisten und der Jaxa, eingeborner Beamter, 
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die des öffentlichen Yerklii^rs; der Pangfaulu, 
danischer Oberpriester der Provinz, ist Beisitzer und gkbt 
seine Meinung ab. Diess Gericht hält in jedem Hanptorte 
einer Residenzschaft wöeheqrtiich einmal Sitzung. Nur so 
Batavia, wo Terwickeltere Sachen Torkommen, vermöge der 
eigenthümlichen Organisation dieser Residenzsehaft, weg« 
der starken Bevölkerung und der HandelsangeIegenheitci^ 
sind dem landraad zwei europäische und zwei eingebome 
Assessoren beigegeben. Es liegt eine Barbarei in der ei- 
ropäischen Jurisdiktion unter unkultivirten Nationen, welche 
wir hier auf eine glückliche Weise vermindert sehen« Um 
so erfreulicher ist diese Erscheinung, da die Eingebomca 
streng nach ihren eignen Sitten, Gebrauchen mid religfi^ 
sen Gesetzen gerichtet werden, wenn diese nicht im YH-* 
derspruch mit den allgemeinsten Ideen von Recht mid Ua- 
recht stehen. Besonders wohl ist die Einrichtmig dei 
hmdraad, da die grosse Einfachheit in dem Geridils- 
verfahren dem Eingebornen eine klare Ansicht desselbca 
erstattet. Die Idee einer Ungerechtigkeit entsteht mn st 
weniger bei ihm, da er von Landsleuten und Glaubensge- 
nossen gerichtet wird. Eine kurze Erzählung der geridil- 
lidien Vorgänge wird, was ich eben erzählte, noch an- 
schaulicher machen. Der Bittsteller übergiebt in der Lan- 
dessprache dem Residenten seine Klage, von weiehem desi 
Beklagten eine Kopie mit der Auflage übergeben wird, in- 
nerhalb 15 Tagen zu antworten. Nach Ablauf dieser Frist 
setzt der Resident einen Tag fest, an welchem die Sache 
vor den landraad kommt und lässt beide Partheien mit 
Zeugen vorladen.. Sind diese gegenwärtig, so werden die 
betreffenden Aktenstücke vorgelesen und die Zeugen, nacli- 
dem sie ihrer Religion gemäss durch einen Eid Terpfliditet 
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aind, Terhört Nachdem die Sache nmi ncndi ▼on: beiden 
Fartheieii mündÜGb gefuhrt ist, bittet der Reaideiit den 
Jaxa und Panghuiu und sodann die übrigen Beisitier um ihr 
Votum und fasst dann nach Stimmenmehrheit den Beschluss. 
Der Sekretär nimmt ein genaues Protokoll auf, sowohl in 
Besug auf die Angaben der Partheien und der Zeugen, 
als auch der Meinung des Jaxa und Panghulu. Im Fall 
einer Appellation wird diess Protokoll dem Obergerichle 
mit dem Beschluss und den nöthigen Anlagen zugesandt, 
um eine Information der Sache au geben. 

Ausser den landraaden giebt es auch noch Gerichte 
eines untern Ranges, welche eigentlich Friedensgerichte 
sind und sowohl in den Regentschaften, als kleineren Be- 
airken gehalten werden. In jenen pnisidirt der Regent 
oder dessen Adjunkt (Patti), assistirt vom Jaxa, Panghuln 
und einigen vornehmen Javanen, in diesen der Regent ei- 
nen kleineren Beairkes (duTisie hoofd) mit einigen Häupt- 
lingen der. Dörfer (mäutris)* Diese Gerichte entscheiden, 
jenes bis über höchstens ÖO Gulden Werth, dieses bis 
20 Gulden, urtheilen über Iiyurien und über Sachen, welche 
den Ackerbau anbetreffen, a.B. die künstlichen Bewässerun- 
gen der Reissfelder u« s. w. Sie können bis zu 8 Gulden 
strafen und haben ihre Macht für die Exekution der •be- 
reu Instanzen anzuwenden. 

Ein General -Direktor der Finanzen hat die Admini- 
stration der Domainen, des Schatzes^ der Einnahmen und 
Ausgaben mit Allem, was dazu gehört. Unter ihm arbet 
ten die Direktoren der Finanzen, die Gouverneure und 
Residenten. In Batavia, Samarang und Surabaja sind aus- 
serdem noch General -Empfinger, um die Einkünfte und 
Abgaben einzukassiren, welches in den übrigen Provinzen 
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dem RcudcBtoi obliegt Ein Finun-IMrektinr (cUredev 
▼am iriandB middeleB cn Domaineo) hat die Obennftlciit 
fiber den Empfang dca Grundainaea oder der Natarat-Alh 
gaben, welche in den einaelnen ProTinaen ebenfalla die 
Reaidenten beaorgen. Ein aweiter Finana-Direiitor (direc- 
teor Tan aknda prodacCen en magaaynen) bat die Obcr- 
anfucbt der Adariniatnition der Wälder dea Staata, der 
Werften, mit allen daan notbigen Inatituten, der Salinca, 
der Magaaine, der notbigen Lieferangen f&r daa Militab, 
der Posten, der Kriegamnnition, Tranaportaebiffe n. a. w. 
Gcacbafte, weldie in den einzelnen ProWnaen die Reaidea- 
tmi au beaorgen haben, während eine ReebaongdLamncr 
(allgemeene rekenkammer) die Oberaolbicht dber alle 6e- 
genatände hat, welche dem Flnanaweaen angeboren. ZaU- 
reiche Unterbeamten arbeiten in ihr unter ihrer Ober- 
anfaicht. 

Jede einaelne ProTina ateht unter der Adminiatrattoa 
cuma- Residenten, weldier einen Assistent-Residenten, efaNB 
Sekretär und mehre Unterbeamten au seiner Unteratntaaag 
hat Mehre dieser Residentscbaflen sind wieder unter die 
Aufdcfat eines General-Kommissar gestellt, welcher 
dera die odLononüachen Geschäfte besorgt Die 
Residentschaften werden wieder in sogenannte Regcal- 
achaften getheilt, deren Verwaltung, besond»8 In poiiaei- 
licher Beaiehung, einem Javanen yon hobon Range über- 
tragen iat Rei den Euvopämi fährt dieaet den Tltd 
Regent, Ton den Ebigebornen wird Ropati, Tomonggoa 
oder Ingeiie^, 'Inaweilen sogar, wenn ihn aeine Gebart dasB 
berechtigt, Pangeran oder Pangeran AdipatI genannt Dss 
hoUändische Gouvernement wählt diese Regenten ana dem 
hiländiachen Add und besoldet aie. Unter dieaen atehea 
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tion itt kleineren Beiirken besorgen. Es ist gewöbnlidi^ 
dass die Soline der Javanisclien Beamten dem Vater in dem 
Amte folgen, wenn nidit liesondere Rüduieliten eine Ab- 
änderung dieses Herkommens gebieten, weldies andi, wie 
wir gesehen lialien, in den Fürstenlindem (Surakarta und 
Djokjokarta) üblioh ist Uebrigens betrachtet das hoUi»- 
dische Gouvernement diese javanisdien Diener wie seine 
europäischen, besoldet sie, versetst sie, oder setit sie ah, 
ie nachdem es nothwendig erscheint 

Das System, nach welcliem Java verwaltet wird, liabe 
ich in meiner sdion sngefiUirten Sclurift beschrieben, und 
fibergehe liier dasselbe deslnlb mit Stillschweigen. 



Ueber die Gesetze der Javanen. 

Die Gesetfgebung eines Landes, dessen Bewohner auf 
einer sehr niedrigen Bildungsstufe stehen, kann ein dop- 
peltes Interesse habend ein besonderes und ein allgemeines. 
Jenes hat- sie nur für den Juristen vom Fach, der bis su 
den Völkern, welche in noch halb wildem Zustande leben, 
die Uranfinge einer Wissenschaft aufzusuchen und m be- 
grflnden strebte, die f&r das allgemeine Wohl eine so 
grosse Wichtigkeit erlangt hat Ehie gr&ndliche, bis in 
alle Einielnheiten gehende Schilderung ist ihm nothwen- 
dig. Dieses aber, das allgemeine Interesse, ist dem Kul- 
turhistoriker, dem Ethographen, dem Gebildeten überhaupt 
wichtig, welcher aus dem Geiste der Gesetzgebung einen 
Schluss macht auf den Grad der Bildung, auf die Elemente 
derselben, auf die ganze sittliche Efgenthümlichkeit efaies 
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Volkei. Nur aus cUesem GetichtspiiiilLte wolieo wir die 
JaTanudie Gesetzgebung belrachten und .nur die Speziali- 
taten deraeiben hervorbeben, welche geeignet adiienen, den 
Geist des Ganzen dem Leser in einem konkreten Beispide 
vorzuführen. Die Dürftigkeit des StoflBes und der Mangel 
an juristischen Kenntnissen von meiner Seite mag die Art 
der Behandlung des Gegenstandes entsdiuldigen, welcher 
auch in seiner firagmentarischen Gestalt von Interesse zu 
sein scheint 

Wenn wir auf jene Völker hinblicken, deren Ent- 
wickelung noch auf der Stufe der Kindheit gefesselt ist, 
so bemerken wir zwei verschiedene Arten des Ursprungs 
der Gesetze. An der Stelle, weldie bei uns der Staat ah 
gesetzgebende einnimmt, steht entweder eine göttliche 
Ofienbarung oder die Gewohnheit, -das Herkommen ak 
Quelle alles Rechtes. Das Gewohnheitsrecht, dem Geiste 
der Volksherrschaft entsprechend, welche wahrscheinlidi 
sehr früh auf Java herrschtei musste sich mehr oder min- 
der dem Willen der Zwingherrschaft eines Einzelnen beu- 
gen, der nur. ungern einem Bande Festigkeit Hess, welches 
ihn einengte. Das geoffenbarte Recht, welqhes den Java- 
nen von dem Westen Indiens hergebracht wurde, konnte 
natürlich nur theilweise- Wurzel fassen h^ einem Volke, 
bei welchem sich schon ein Gewohnheitsrecht ausgebildiet 
hatte» Zugleich konnte auch ein despotisdher Fürst nidit 
jene Priesterherrschaft dulden, welche ein geoffenbartes 
Gesetz nothwendig macht, indem es den entschiedenen 
Ausspruch der Auslegung der Priesterkaste überlässt. Aehn- 
liehe Grunde verhinderten auch eine Annahme der voll- 
ständigen Lehre des Koran, welcher noch spSter von den 
Arabern den Bewohnern Java's überbracht wurde. Hieran 
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komint noch, dass selbst ohne dietea BtnflinB der Zwing- 
bemchaft unmöglich eine Oesetzgebang Biiq[ang bei den 
Jarinen finden konnte, weiche fiir ein grosses, zdilreiches 
Volk gemacht war, was auf einer ungieicb höheröi Staats- 
Entwickeiungsstufe stand, wie diesa bei den ffindn der 
Fall war. Der Mohammedanisihns, weldier Tom dreisehn« 
ten bis zum Anfinge des secfaszehntäi'JäfarhondeEts sich 
auf Jara Terbreitete und festiaietslte, brachte /natürlich den 
Koran mit. Aber auch Ton diesem nahmen die Javatien 
niemals mehr ala die äussere: Form. an. Die Art und 
Weise der Assimilation einer fremdi^ Gesetzgebung rich- 
tet sich immer nach dem Zustande der Bildung des Vol- 
kes, au welchem sie gebracht wird, daher musa es uns 
nat&rlich scheinen, dass ein Volk, welche» in einem AtrAh 
ans anderen GeseUschaftsverhaltnisse lebt als der -Araber, 
Gesetze, welche für diese berechnet wären, nur sdirnn- 
vollkommen aufnehmen konnte..: Der Bewohner der mn 
firnchtbaren, sandigen Steppen Asiens erfordert ein anderes 
Bj^dutf als der SprössUng einer ewfg blühenden Insel ^ de- 
ren Fruchtbarkeit und Tegetabilisdie Schöpferkraft unend- 
lich gross ist. 

Wir erblicken daher in der ja?ailischen Gesetagebung 
eine Vermischung des heimischen mit dem hInSostanisdien 
mid arabischen Elemente. Uns interessirt natürlich beson- 
ders das einheimische, welches gewöhnüdi eine so lokale, 
vos'demArabisdien abweichende Firbüng trägt, dass eine 
Unterscheidung nicht sehr schwer fallen kieinn. Wo aber 
jene Färbung Terblichen ist und durdi die vielen' ftemd- 
artigen Einflüsse die Züge des nationalen Bildes verwirrt 
worden sind, da wollen wir nach der Insel Ball hinüber- 
blicken, um in dem gegenwärtigen Zustande ihrer Bewoh- 
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nemit gchon den jetdgen Znttand der Intel Bali eine Ait 
von Konunentar dea ehemaligen auf Java. Da ich adbat 
nidit auf der Intel Bali war, ao benutse ich in dietea 
Bndiwedc die Nachrichten, welche Crawf ord in dem aehoa 
angefahrten Werke darüber mlttheilte nnd dnen Bericht 
dea Herrn Tan dten Brod^ welcher im Auftrage dea General- 
Gouvemeura Ton Java die Intel Bali bereit'te* Eine antfuhr- 
lidie Beacfareibong findet aich In dem tchon angefulirteB 
Hefte dea Oaterling. Herr Tan den Broek iuatert aich 
über die Bewohner Bali't: ,,Der Urtpnmg der gegenwir- 
tlgen Berolkemng Bali'a atammt, wie ich Onmd liabe an- 
aunehmen, Ton Java. Er leitet aich her Ton dem Theüe 
der Bewohner der letitgenannten Intel, welcher bei EI»- 
fiihrmig der mohammedanitchen Beligion dieae nidit an- 
nehmen wollte wid dem Schwerte der fanatitdien Ver- 
breiter dertelben entkam. Die Tollkommene Giddiheit 
einer Menge jaranitcher Worter mit balinetitchen, die 
Oleichhdt ihrer Sdirift nnd ihrer Wayangt (Schautpieie), 
in wdchen die Balineaen vollkommen dieadben Daratd- 
langen vorfahren, welche auf Java gewohnlich dnd, acheint 
diett anater Zwdfel au atellen. Wahrtcheinlich wurde 
Bali, vor dieter Zdt dnrch ein wüttet und wildea Volk 
bewohnti wdchet tdne Kriegsgefangenen fratt, Trie dicti 
noch bd den Battat auf Sumatra getchieht Dieae ur- 
tprünglichen Bewohner werden noch jetat von den Bali- 
neten towohl in den Wayangt gezeigt, alt auch In dea 
Paiitten 'der Fürtten und den inneren Räumen der Tem- 
pd in Stein autgehauen. Sie werden mit tehr grotten, 
hervorttehenden Zähnen abgebildet und führen den Namea 
Raxatta.'' 
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Dieses Wort Raxassa ist unstreitig das hindostanische 
raksMsa oder raxsisa *y und das Kawi-Wort raksoso ''^), 
welches in der letztgenannten Sprache Riese, in der erste- 
ren den bösen Geist der indischen Mythologie bezeichnet« 
Dass ein Volk, welches seine Bildung ^ wie die Javanen 
vor der Einfohrung des Islam, den Hinda verdankte, die 
wilden und unkuitivirten Eingebornen, welche es auf Bali 
vorfand, so benannte, kann uns nicht befremden. Es wäre 
■war noch die Annahme möglich, dass von Indien Zuwan- 
derungen nach Bali Statt gefunden hätten, welches aber 
durch die geringe Fruchtbarkeit der Insel sehr unwahr- 
scheinlich gemacht wird. Ein sanftes und bildsaaea Yoflc, 
da üppiger, fruchtbarer Boden, welcher die Bemühungen 
seines Bebaues mit unendlichem Reichthum vergalt, waren 
wohl Gründe, welche die Bewohner von dem Westen In- 
diens nach Java locken konnten, aber eben so viele Hin- 
demisse ibr ehie Ansiedlnng auf Bali, welches grade die 
entgegengesetzten Eigenschaften hat u*d nur durch eine 
unbedeutende Entfernung von Java gesdiieden ist. Herr 
van den Broek sagt in seinem Bmcht ***): „Der Besitz 
von Bali würde nach meiner Ansidit einer evropüsohea 
Nation wenig Vortheil bringen, sondern vieliAehr eine 
Last für. dieselbe sein, weil ein grosser Theil der Insel 
und besonders das Innere aus felsigen, unfruchtbaren Ge- 
genden besteht. Obschon alier Boden, welcher sich dazn 
eignet, augebaut ist, so liefert er doch nicht mehr als die 
Hälfte der Quantität von Reha, wdder zur Erhaltimg dar 
Volksmenge nSthig ist^ 



*) Margden Dictionary of the Malayan Langnage« 
^) Roorda Nederdaitsch-Javaantch Wordenboek. S. reus. 
♦^) Oiterling a. a. O. 
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Fernere Grande, welche für die angegebene AhBtim- 
nrang der Bewohner Bali'« sprechen, silid die roUkonuneae 
Aehnlichkeit in Sitten und Gebrauchen. Sogar ihre Bocb- 
staben, ihre Schreibweise ist rein javanisch. Papier ge- 
brauchen zwar die Baüneaen nicht, de benutzen statt des- 
sen lange Streifen des bekannten Lontor-Blattes, in welche 
sie mit einem scharfen Instrument die Schriftzüge ein- 
drucken und durch eine schwarze Farbe, welche sie hin- 
einreiben, herrorheben, eine Sitte, welche auch früher auf 
Java gewöhnlich war, aber seltener wurde, da Papier durch 
die Chinesen und Europäer liier leichter zu erhalten ist, 
als auf Bali 

Sie balinesischen Tempel gleichen Tollkommen den 
Beinen aus der indischen Zeit, welche man nodi jetzt auf 
Java erblickt Die Sage, welche uns l^ten muss, wo die 
Geschichte schweigt, giebt nun sogar den Zeitpunkt an, 
wo die indische Religion von Java nach Bali übergebradit 
wurde« Browijaya (Browidjojo), König von Macyaphit, er- 
fuhr durch seinen Oberbrahmanen die. Weissagung eines 
heiligen Buches, dass nach vierzig Tagen die Herrschaft 
und der Titel der Rajas von Madjaphit erlöschen sollte 
und starb ireiwillig auf dem Scheiterhaufen, als der ver- 
hingnissvolle Tag erschien. Sein Sohn Dewa Hagujog 
Katut wagte nicht, die Weissagung unbeachtet zu lassen 
und zog sich mit einer Anzahl von Anhängern nach Bali 
zurück. Wie W. v. Humboldt *) . ganz richtig bemerkt, 
scheint diese Begebenheit in dem Namen, der wohl eigent- 
lich ein Titel ist, aufbewahrt. Denn Katut ist eine Pas- 



^* ▼• Humboldt über die Kawisprache auf der Insel 
Java« I. 112. Roorda Wordenboek: Art tut. 
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sirform ton tat ^^dem gefolgt wird^S die auch substanti- 
▼isch gebraucht werden kann. Er gründete (eine neue 
Herrschaft in Kalongkong und nahm den Titel euies ober- 
sten Herrschers an, welchen noch heute seine Nachfolger 
erblich führen« Denn Ton den acht*) kleinen Staaten auf 
Bali wird Kalongkong als der älteste anerkannt. Van den 
Broek sagt, diess Fürstenthum ist das kleinste und am 
wenigsten berölkertv aber das daselbst regierende Haus 
wird für das älteste gehalten und am meisten verehrt. 
Noch heute führt der regierende Fürst den Titel Dewa 
hagung **) (allmächtige Gottheit). 

Nachdem ich nun den Zusammenhang beider Inseln 
nachgewiesen zu haben glaube, gehe ich zur Betrachtung 
der javanischen Gesetzgebung über. 

Obgleich der Mahommedanismus seine Gesetabüdier 
über den ganzen Archipel verbreitete, so behielt doch aus 
den schon angeführten Gründen das Gewohnheitsrecht und 
die Gesetzgebung einheimischer Fürsten die Oberhand, 
welche eine schriftliche Abfassung desselben veranlassten. 
Man nennt diese Zusammenstellungen handang *^)^ wel- 
ches Wort königlicher Befehl bedeutet, woraus man schon 
zur Genüge den Ursprung erkennen kann. Keine dieser 
Gesetzsammlungen ist älter als der Islam auf Java; gross- 
tentheils sind sie mit diesem oder gleich nach diesem zu- 
sammen getragen worden. Diese Zeit musste nothwendig 



*^ Humboldt giebt nach Raffles sieben yerschiedene Reiche 
an, Van den Broek sechs, Roorda (Aardryksbeschrywing) acht. 
**) Tergl. Roorda JaTaansch-NederdnitschWordenboek. Oster- 
ling a. a. O. 

***) Roorda Wordenboek. 
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umgestaltend in alle Verhältniate der Jaranen eingreifeB 
und scheint die Fürsten, welche den fremden Einflus8 
fürchteten, veranlasst, am haben, durch solche Sammlongea 
sich diesem Eingriffe zum Theil wenigstens au entziehen. 
Diese Gesetzbücher bezeichnen genau den niederen Kot- 
turzust^nd jener ostindischen Völker und haben ein um so 
grösseres Interesse, da nie bei einem anderen. Volke, wel- 
ches auf einer so tiefen Stufe steht , schriftliche Gesetie 
gefunden worden sind. Aus der obigen Beschreibung der 
grenzenlosen Gewalt der Fürsten ging schon h^vor, dasi 
diese auch selbst das Gesetz beherrschen, beeinträchtig 
gungen des Eigenthumes oder BdeidigungQu oder Ver- 
letzungen des Körpers der Unterthanen: werden als Ver* 
brechen in den javanischen Gesetzen bezeichnet, weldK 
gegen den Fürsten selbst ausgeübt worden sind. So Jieisst 
in den Gesetzbüchern Diebstahl dhoso rodjo brono, d. h. 
Sünde gegen die Güter des Königs. Dhoso rodjo tatu be- 
zeichnet wörtlich Misaethat durch Verwundimg des Für- 
sten, wird aber für jede Verwundung einea Javanea ge- 
braucht, dhoso rodjo pati, Verbrechen des Königsmordei, 
bezeichnet Mord überhaupt. Die javanischen Reidhe bcr 
stehen aus einer Anzahl von Dörfern, deren jedes ein b^ 
sonderes Rechtsgebiet ausmi^ht. Die Gemeinde hat eia 
Oberhaupt, einen Häuptling zweiten Rpnges, einen Priester 
panghulu, einen Schreiber, die Aeltesten und die FamiUen, 
Tjatjas *). Die Aeltesten üben hier die niedere Justiz 
aus, während sie wichtigere Rechtssachen schriftlich auf- 
nehmen und sie dem höheren* Gerichtshofe übersendea 
Dieser letztere hat in dem Hauptdorfe eines Distriktes 



*) S. mein Werkehen über die Lag« Java's. & 74. 
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seinen Sits, welches Häapinen^erei (hoofdnegory) von den 
Holländern genannt wird und unter der Oberauüsicht des 
Bppati stdht. Dieser jedoch befasst sich eben so wenig 
wie der regierende Fürst mit der Jurisdiktion, sondern 
lässt sich Ton einem hierzu Bevollmächtigten vertreten« 
Das höchste Geridit hat in der Residenz des Fürsten sei- 
nen Sitz. Es besteht aus vier Personen, welche paku 
negoro, Achse des Rechtes, genannt werden, nämlich dem 
Fürsten, dem Minister (rodin-adipati) , dem Oberpriester 
(panghulu) und dem Richter (djaxa). Der Fürst jedoch 
bekümmert sich in der That nicht um die Jurisdiktion, 
es sei denn, dass ein Fall ihn persönlich interessire. Eben 
so wenig beschäftigt sich der Rodin-adipati damit. Der 
Panghulu und der Djaxa sind daher die eigentlichen Rich- 
ter. Der erstere, welchem man einen höheren Rang und 
eine vollständige Kenntuiss der mahommedanischen Lehre 
zuschreibt^ behandelt vorzüglich die wichtigem Angelegen- 
heiten, während der andere in kleineren Sachen entschei- 
det. Um den Gerichtssitzungen eine grössere Weihe zu 
geben, hält man sie öffentlich unter der Vorgallerie einer 
Moschee. Da jedoch die Javanen weder streitsüchtig sind, 
noch ihre Verhältnisse durch künstliche Einrichtungen ver- 
wickelt haben, so kommen im Ganzen wenig Sachen von 
Wichtigkeit vor. Selbst Verletzungen des Eigenthums sind 
aus schon früher angegebenen Gründen selten, und wer^ 
den, wenn sie vorkommen, von dem Dorfoberhaupte ge- 
schlichtet. Aus diesen Gründen sind es fast nur Misse- 
thaten, welche die Todesstrafe zur Folge haben, die den 
obersten Gerichtshof beschäftigen. Die Sitzungen dessel- 
ben zeichnen sich durdi Ruhe, Besonnenheit und Anstand 
aus und werden nicht eher beendigt, bis das Urtheii ge- 
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fällt ist Diess geschieht schnell, obgleich die Vorberdtun- 
gen langweilig und lächerlich weitläuftig sind. Dieselbe um- 
ständliche Höflichkeit, welche die Javanen gegen ihre 
Vorgesetzten beobachten, bezeugen sie auch den Gerich- 
ten. Das geschriebene Gesetz bestimmt: Wenn Jemand die 
Ehrerbietung ausser Augen setzt, welche er dem Gerichte 
schuldig ist, so Terfällt er in eine Strafe von zehn Stücken 
Geld. Redet Jemand den Richter au, ehe es ihm zukommt, 
das Wort zu nehmen, so Terfällt er in eine Strafe von zwei 
Stücken Geld. Wenn Jemand dem Gerichte Etwas zur Ent- 
scheidung vorlegt und vorher dem Richter Lebensmittel oder 
andere Geschenke bringt, so soll gegen ihn entschieden 
werden^ Der Ankläger trägt selbst dem Richter, gewöhn- 
lich mit wenigen, passenden Worten die Klage vor und 
fuhrt jBeine Zeugen herbei. Der Angeklagte vertheidigt 
sich auf dieselbe Weise und lässt ebenfalls seine Zeugen 
vernehmen. Sodann spricht der Richter ohne Weiteres 
das Urtheil, welches wo möglich augenblicklich ausgeführt 
wird. Folgende Worte aus Einem der berühmtesten ja- 
vanischen Gesetzbücher, niti prodjo, bestimmen die Eigen- 
schaften und Pflichten des Richters: „Ein Richter muss 
durchaus unpartheiisch sein, damit er alle Gegenstände, 
welche vor ihn gebracht werden, mit derselben Genauig- 
keit abwägen könne, womit das Gut des Kaufmanns auf 
einer Wage gewogen wird. Ueber Bestechung durch 
Worte oder durch Geld muss er erhaben sein und niemals 
darf er sich zu emer unrechtmässigen Handlung verleiten 
lassen. Sollte aber der Richter diess dennoch thun, so 
würden die Folgen für das ganze Land sehr schädlich 
sein. Geschenke keiner Art darf er von den Partheien an- 
nehmen,, deren Streitigkeiten er entscheiden soll, nicht 
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allein weil er hierdurch keinen Vorlheil haben würde, son- 
dern auch weil er dadurch Gelegenheit zu Tielerlei Gte- 
rnchten giebt, welche seinen guten Namen zerstören. Er 
soll in allen Streitigkeiten selbst dasUrtheil sprechen und 
diess in der kürzesten Zeit, in Uebereinstimmung mit dem 
Gesetz, ohne die Betheiligten lange der Ungewissheit aus- 
zusetzen, wenn er nicht für einen Menschen gelten will, 
welcher um eine geringe Summe seinen guten Namen auf- 
opfert. Ein Richter muss alle Umstände, welche die strei- 
tigen Angelegenheiten betreffen, gehörig erwägen und die 
Beweist derselben genau untersuchen. Sodann muss er 
die Sache überlegen« Nimmer darf er sein Ohr dem lei- 
hen, was falsch ist, sondern in allen Fällen muss sein Ur- 
theil mit der Wahrheit übereinstimmen/^ 

Nur ein Volk, dessen Begriffe noch die eines Kin- 
des sind, kann mit solcher 'Weitschweifigkeit Gesetze ge- 
ben, welche sich durchaus von selbst verstehen, wie sehr 
auch ans ihnen ein rechtlicher, liebenswürdiger Karakter 
hervorgeht, dessen Begriffe von Recht und Unrecht schon 
streng gesondert sind» In einem anderen Gesetzbnche, 
Surjo alam, die Sonne des Weltalls, genannt, welches kurz 
vor der Einführung des Islam zusammengestellt worden 
ist, werden die Strafen bestimmt, welche den ungerechten 
Richter treffen sollen. „Wenn er (der Richter) unkundig 
der Sachen befunden wird, so soll ihm die Zunge aus dem 
Munde geschnitten werden, und wenn derjenige, welcher 
die Stelle des Richters (janjanang) *) vertritt, die erfor- 
derlichen Kenntnisse nicht besitzt, so soll ihm auch die 



*") Der Stellvertreter des Djaza wird sonst auf Java paliworo 
genannt. 
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Zan^e ausgeschnitten werden, oder er soll seine Ohren 
verlieren, oder seine Lippen sollen mit glühenden Zangen 
gekniffen werden. — Ist aber eine schriftliche Aufnahme 
der Sachen nicht mit der Wahrheit übereinstimmend, so 
soll diess mit dem Verlust beider Hände gestraft werden. 
Sollte aber keine dieser Strafen zur Ausfuhrung gebradit 
werden, so ist es doch nöthig, den Richter aus dem Lande 
zu verbannen. Diese Strafe kann aber durch den Ftait», 
wenn er Mitleiden mit dem Richter hat, dahin ermässigt 
werden, dass die Verbannung nur ein Jahr dauert/^ 

Wie streng auch diese angedrohten Strafen sind, so 
kommen sie doch fast nie in Ausführung. Geht man von d^n 
Prinzipe aus, dass eine Strafe um so härter sein muss , je 
schädlicher das Vergehen für die Sicherheit der Unter- 
thanen ist, so kann man es kaum missbiiligen, dass gerade 
die Ungerechtigkeit des Richters mit solcher blntigen 
Strenge geahndet werden soll. 

Die gesetzlichen Bestimmungen rücksichtlich der Zeu- 
gen verbieten noch jetzt auf Bali, und also auch früher 
auf Java, Frauen, Sklaven, Stammelnde, Lahme, Ver- 
stümmelte, Aussätzige und Epileptische zuzulassen. Die 
vom Richter angenommenen Zeugen werden vor ihrer 
Aussage beeidigt. Der Panghulu lies^t in einer Moschee 
dem Schwörenden erst ein Stück des Korans vor und 
macht ihn auf die Strafen aufmerksam, welche den Mein- 
eidigen treffen. Hiernach wird der Zeuge nochmals ge- 
fragt, ob er schwören wolle und spricht dann folgende 
Eidesformel: „Wenn ich die Unwahrheit spreche, so möge 
Unheil über mich kommen. Spreche ich aber die Wahr- 
heit, so möge mich der Prophet Gottes, alle Heiligen von 
Java imd mein Herr und König, welcher jetzt regiert, 
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se^en/^ Scheint es jedoch nothwendig, dem zu Beeidigen- 
den noch besonders Ehrfurcht vor dem Eide einzuflossen, 
so nimmt der Priester nicht in der Moschee, sondern auf 
den Gräbern der Voreltern den Eid ab. 

Gewöhnlich schworen die Partheien selbst, weil ihnen 
die Zeugen oft fehlen. Bei den eigentbümlichen geselligen 
Verhältnissen und bei dem Mangel an schriftlichen Kon* 
trakten und dergL ist es natürlich, dass der Eid häufig das 
einzige Beweismittel bleibt Ja sogar der auf Mord An- 
geklagte kann sich durch den Eid Ton dem dringendsten 
Verdachte reinigen. Wie gebrechlich nun auch eine solche 
Justiz scheinen mag, so rerfchlt sie doch ihren Zweck 
keineswegs. Der Javane schwört niemals falsch und seine 
Gesetzgebung hat nicht einmal eine Strafe für Meineid. 
Schon früher habe ich die Wahrheitsliebe der Javanen er- 
wähnt. Tiefer Unwillen muss uns erfüllen, dass wir eine 
so trefiFliche Eigenschaft da durchaus verwischt sehen, wo 
Europäer auf die Bevölkerung eingewirkt haben« 

Die Civiigesetzgebung ist eine sehr einfache. Aller 
Grund und Boden gehört dem Fürsten, kann also nicht 
Gegenstand eines Streites werden« Nur der Ertrag, der 
Handel mit den Produkten kann zweifelhafte Fälle verur- 
sachen, welche der Richter zu entscheiden hat. Da aus- 
serdem der Javane nur der Gegenwart lebt und weder 
Lust noch Gelegenheit hat, grosse Schätze zu sammeln, 
so fallen viele Kiagegründe hinweg. Die gewöhnlichen 
Verkäufe werden auf den Bazar^s (Märkten) vorgenonunen, 
welche in allen Orten von einiger Bedeutung, wöchentlich 
zwei- oder dreimal Statt finden. Folgende drei Gesetze 
setzen die Rechtsbegriffe rücksichtlich dieser Verkäufe in 
helles Licht: „Wenn Jemand ein Stück Baumwolle kauft, 
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ohne 68 zu untersuchen, es dann nach Hause bringt und 
bei dem Waschen entdeckt, dass es durchlöchert ist, so 
soll er damit zu der Obrigkeit gehen. Diese soll zu ent- 
scheiden suchen, ob die Löcher erst jetzt hiueingemacht 
sind, oder schon vorher darin waren» Ist das letzte der 
Fall, so soll der Verkäufer den Schaden tragen, welchen 
im ersten Falle der Käufer selbst zu tragen hat Bleibt 
die Sache zweifelhaft, so sollen beide Partheien den Scha- 
den gemeinschaftlich tragen. — Wenn Jemand einem Ande- 
ren Etwas schenkt und diess nachher bereut und den 
yersehenkten Gegenstand unter dem Vorwand zurückfor- 
dert, dass er ihn nur zur Bewahrung gegeben habe, der 
Empfänger aber Zeugen beibringt, welche aussagen, dass 
ihm wirklich der Gegenstand geschenkt sei, so soll er be- 
rechtigt sein, ihn zu behalten und der Kläger soll ausser- 
dem eine Strafe von 8000 Pichis *) bezahlen. Kann je- 
doch der Empfänger die Schenkung nicht beweisen , so 
soll er zur Zurückgabe des doppelten Betrags und noch 
ausserdem zu einer Busse Ton 12000 Pichis verurtheilt 
werden." 

Folgende Gesetze zeigen das Verhältniss des Land- 
bauers zu seinem Herrn und beweisen zugleich die des- 
potische Gewalt des Letzteren : „Wenn Jemand sein Reiss- 
fdd einem anderen vermiethet und nach Vorausempfang 
des Miethzinses entflieht, so soll, im Falle der Herr 
(gusti) nicht die Vermiethung eingewilligt hat, der Mann, 
welcher das Land miethete, das von ihm yorgeschossene 



*^ Pichi ist eine Münze, welche in einem durchlöcherten 
Stückchen Zinn bestebt und noch anf Tielen Inseln gebräuchlich 
ist SGOO Pichis = euiem Dollar. 
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Geld Terlieren und von der Benutzung des Landes ausge- 
schlossen werden. Wenn Jemand Ton einem Andern Reiss- 
land bekommt, um es zu bearbeiten und diess verwahrlosst, 
indem er es unbebaut liegen lässt, so hat dennoch der 
Herr den Anspruch auf eine Abgabe, welche dem Grund- 
zinse des unbebauten Stückes gleichkommt. 

Geld wird unter den Javanen nur auf ein Unterpfand 
(Gadejan) geliehen und Zinsen sind schon seit den ältesten 
Zeiten bekannt. Das alte Gesetzbuch auf Bali beschreibt 
die Art des Geldleihens wie folgt: ,,Ehe ihr Geld verleiht, 
es sei Gold oder Silber, oder Kupfer, verrichtet alle Rei- 
nigungen und waschet euch. Ihr dürft diess auch an kei- 
nem Unglückstage thun, an keinem Donnerstag oder Sonn- 
tag. Wenn ihr vorbereitet seid, so sollt ihr den Namen 
des Leihers, seinen Wohnsitz und die Gründe, aus welchem 
er Geld leiht, aufschreiben. Diess muss alles im Beisein 
des Empfängers geschehen. Lasset deutlich den Betrag 
der ausgeliehenen Summe mit dem Jahre, die Jahreszeit, 
den Monat, die Tage der Woche von sieben und von fünf 
Tagen, die Zeit des Tages und der Wuku *) aufschreiben. 
Lasset ausserdem die Zinsen genau bestimmen im Beisein 
von Zeugen. Eine solche Schrift wird Pawitan genannt. 
Der Zins des Geldes, bungngah (Blüthe des Geldes), wird 
jährlich bezahlt und von diesem Zeitpunkte an gefordert. 
Wird er aber verweigert, so soll der Gläubiger den dop- 
pelten Betrag bezahlen. ^^ Man sieht zugleich hieraus, dass 
schon frühe der Gebrauch, Zinsen zu geben, herrschte. 
Der Koran erklärt zwar diese Sitte für Wucher, welche 



^) Siehe den Almanach der Jovanen. 

SS 
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aber nichts desto weniger nicht allein auf Java, sondern 
auch auf den benachbarten Inseln herrscht* 

Was die Ehe anbetrifft, so sind die Gesetze rücksicht- 
lich derselben mit sehr geringer Strenge abgefasst und 
würden allein hinreichen, zu zeigen, wie gering die Fähig- 
keiten des Gesetzgebers waren, welcher nicht einmal im 
Stande war, ein Institut, welches dem Staate so wichtig 
ist, gehörig zu schützen oder die Nothwendigkeit eines 
Schutzes desselben anzuerkennen. 

Mit einem grenzenlosen Leichtsinn wird, wie ich schon 
früher bemerkte, die Ehescheidung yorgenommen. Längere 
Abwesenheit des Mannes reicht allein hin, um dieselbe de 
facto herbeizuführen. Die Worte, welche der Priester bei 
der Trauung spricht, beweissen diess hinlänglich« Derselbe 
fragt zuerst den zu trauenden Mann, ob er den festge- 
setzten Preis für seine Frau bezahlt habe, oder ob er die 
Absicht habe, denselben zu bezahlen. Auf eine bejahende 
Antwort des Jünglings spricht er dann folgende Worte: 
„Ich vereinige dich (Namen des Mannes) durch die Ban- 
den der Ehe mit (Namen des Mädchens), die deine Frau auf 
dieser Weit sein soll. Du musst das schuldige Geld für 
deine Frau bezahlen oder bis diess geschehen, der Schuld- 
ner deines Schwiegervaters bleiben. Du bist yerantwort- 
lich für die Handlungen deiner Frau. Wenn du dich aber 
sieben Monate zu Lande oder ein Jahr zur See von dei- 
nem Hause entfernst, ohne deiner Frau die Mittel zu ihrem 
Lebensunterhalte zu geben, so soll deine Ehe, wenn deine 
Frau es verlangt, ohne andere Formalitäten gelösst und 
du der Strafe verfallen sein, welche die Lehre Mahommeds 
vorschreibt«^^ Eine förmliche Verlobung geht der Ehe 
immer voraus und wird in demselben Maasse bindend ge- 
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achtet, als diese ietstere selbst. Das schon genannte Ge- 
setzbuch Surjo-aiam bestimmt: ,,Wenn Jemand seine Toch- 
ter einem Manne verlobt und sie nachher einem Anderen 
zum Weibe giebt, so soll ihm eine Busse von 12,000 Pichis, 
zimi Nutzen des Benachtheiiigten, auferlegt werden* Wenn 
ein Mann das Treuegelöbniss einer Frau empfangen und 
das Patukon *) bezahlt hat, die Frau aber sich dennoch 
weigert, ihn als Gemahl zu empfangen, unter dem Ver- 
wände, dass er einen schlechten Karakter habe, so soll der 
Mann, wenn er seine Klage vor einen Richter bringt, 
12,000 Pichis, doppelt gezählt, vergütet erhalten, auch soll 
die Frau verpflichtet sein, das Patukon zurückzugeben. 
Wenn sich eine Frau einem Manne verlobt hat, ein Ande- 
rer aber die Vollziehung der Ehe hindert und jene selbst 
heirathet, so soll dieser dem Benachtheiligten das Doppelte 
des festgesetzten Kaufpreises geben und noch ausserdem 
eine Busse von 8000 Pichis bezahlen.^^ 

Wunderbar bleibt es immer, dass durch diese Gesetze 
der Verlobung fast eine grössere Unverletzlichkeit gege- 
ben wird, als der Ehe selbst. Den Schlüssel hierzu findet 
man jedoch in dem redlichen, wahrheitsliebenden Karakter 
der Javanen, welche ein gegebenes Wort heilig halten. 
Dieses wird aber durch eine Auflösung der Ehe, welche 
durch beiderseitige Uebereinätimmung erfolgt, nicht ver- 
letzt. 

Nachdem ich jnun die Form |der Gerichte und der 
bürgerlichen Gesetzgebung berührt habe, will ich einige 
Worte über die Kriminaljustiz hinzufügen. Wohl wird 
man in dieser die willkührliche Gewalt des Gesetzgebers 



*) Patukon = Kaufpreis für die Frau. 
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erkenneo, aber nimmer jene RafiFinerie In der Barbarei, 
welche wir in den Strafen der Indier und Cfaines^i, mid 
gelbst in denen des vielgepriesenen Gesetzbuchs EarPs \. 
erblicken, welches letztere selbst, abgesehen davon, dass es 
Strafen vorschreibt, wie sie die verfeinertste Bosheit nur 
ersinnen kann, noch überdiess das Strafenmaass nnr zu 
häufig in die Willkühr des Richters gelegt hat. Obgleich 
nun die Javanen in der Handhabung ihres Rechtes jede 
körperliche Züchtigung verschmähen und Schmerzen und 
Peinigungen niemals zu Hülfe nehmen, so gehen sie doch 
mit der Todesstrafe selbst mit einem Leichtsinn um, wel- 
cher beklagenswerth genug ist. Der Islam schreibt zwar 
die Geisselung vor, sie wird jedoch auf Java niemals in 
Anwendung gebracht. Die Verbannung wird oft ausge- 
sprochen und der Sträfling dann gewöhnlich, wenn er ein 
wirkliches Verbrechen beging, an die ungesundesten Plätze 
der Insel geschickt, welche dieJavanen von bösen Geistern 
bewohnt glauben. 

Die gewöhnliche Todesstrafe ist das Erstechen mit 
dem Kris. Der Scharfrichter wird nicht verachtet, son- 
dern steht im Range einem Adeligen gleich« Bei Männern 
von Rang führen sie selbst das Urtheil aus, bei dem Fö- 
bd gebrauchen sie ihre Gehülfea Der Titel des Scharf- 
riditers ist Sin' go negoro, d. h« Tiger des Landes. Diese 
Art der Hinrichtung ist sehr unsicher, da sie von der Ge- 
schicklichkeit des Scharfrichters abhängt. Es ist auch 
keineswegs aebr selten ,^ dass der Gerichtete noch mehre 
Stunden lebt. Der General-Gouverneur Daendels liess den 
javanischen Häuptling Jngebei Ticto Wyogo, als des Auf- 
ruhrs schuldig, auf diese Weise tödten. Der Unglückliche 
lebte aber nach dem empfangenen Todesstoss noch 24 Stun- 
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den. Bei unnatürlichen und besonders abscheulichen Ver- 
brechen wird der Schuldige auch wohl zu Zeiten rer- 
dammt, durch Tiger zerrissen zu werden. Ein Kris mit 
abgebrochener Spitze ist gewöhnlich die einzige Waffe, 
welche der Fürst in dem Kampfe gestattet, dem, er selbst 
mit seinem Hof dann beiwohnt. Auf Sumatra können fast 
alle Verbrechen durch Geld gesühnt werden , eine Sitte, 
welche der Javane nicht einmal kennt, obgleich sie früher 
auch bei ihm heimisch gewesen seiuvmag, da sie auf Bali noch 
jetzt vorkommt. Die Geldbusse ist yerschieden nach dem 
Range des, an welchem oder von welchem das Ver-* 
brechen begangen wurde. Diese strenge Sonderung des 
Ranges findet man auch in der Gesetzgebung Java^s. Die 
Surjo-alam schreibt z. B. vor : „Wenn Jemand von hohem 
Range einen Missethäter yerbirgt, so soll er 100,000 Pichis 
bezahlen, dieselbe Schuld sühnt ein Mann mittleren^Ranges 
mit 80,000 Pichis.'^ Die Missethaten, welche mit Strafen 
am Leben belegt weifden, sind Diebstahl oder Raub, per- 
sönliche Angriffe oder Verbrechen gegen den Staat oder 
Fürsten und gegen die Natur. Doch hängt von der Art 
des Diebstahls das Strafmaas ab und nicht jeder Frevel am 
Eigenthum eines Anderen wird mit dem Tode bestraft. 
Auch hat die javanische Sprache eigentliche Namen für 
verschiedene Arten der Beraubung. Der Nagab stiehlt 
bei Tage, indem er sich mit List seiner Beute bemäch- 
tigt; der Begal gehört einer Bande an und vollführt mit 
offener Gewalt den Raub; der Blurut ergreift den Raub 
und sucht dann in der Schnelligkeit seiner Beine Schutz. 
Der Maling und Pandung bricht des Nachts ein. Kechu 
und Kampack bezeichnen Diebes-Banden, welche bei Nacht 
auf Raub ausgehen. Die Gesichtspunkte, welche das Straf- 
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maass yerändern, sind: die Zeit, zu welcher der Dieb- 
stahl Statt hatte, der Platz, von welchem das fremde Ei- 
geothum entwendet wurde, die Person, welche stahl und 
welche bestohlen wurde. Yerstümmelong wird wohl vor- 
geschrieben, gewöhnlich aber durch diß Tödtung ersetzt. 
Das alte, jayanische Gesetzbuch sagt: „Der, welcher Schweine, 
Hunde, Vögel oder andere Thiere stiehlt, soll eine Busse 
von fünf Talis "*") bezahlen an den Richter und mit dem 
Doppelten den Werth des Gestohlenen vergüten. Ist aber 
der Diebstahl bei Nacht ausgeführt, so soll der Fürst den 
Missethäter tödten lassen. Jeder andere unbedeutende 
Diebstahl wird, wenn er bei Nacht Statt findet, mit dem 
Tode bestraft.^^ Das javanische Gesetzbuch enthält weiter 
unten die wunderbare Stelle: „Wenn Jemand Etwas von 
seinem Eigenthum verliert, ohne zu wissen auf weiche 
Weise und, während er mit Suchen desselben beschäftigt 
ist, von einem Anderen ohne Veranlassung angeredet wird, 
mit den Worten: ich habe es nicht gestohlen, so sofl die- 
ser verpflichtet sein, das Vermisste zu ersetzen/^ Aehn- 
liche kindische Bestimmungen finden sich häufig in den 
Gesetzen. Die Verletzungen gegen Personen, z. B. Schimpfen 
und Schlagen, kommen wenig auf Java vor. Der ernste, 
anständige, ruhige Karakter des Javanen wird nur selten 
zu solchen Excessen getrieben, welche fast niemals Gegen- 
stand der gerichtlichen Untersuchung werden, weil der 
Beleidigte augenblicklich sich mit seinem Dolch an dem 
Beleidiger rächt. Vor Allem aber ist ein Schlag dem 
Ehrgefühl zuwider. Selbst die Gesetze sprechen den frei, 
welcher augenblicklich den Thäter ermordet. Das baline- 



Tali = ein SchUling. 
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sische Gesetzbuch sagt: „Wenn sich zwei Menschen has- 
sen und von gleichem Gefühl beseelt, mit gleichen Waffen 
gegen einander kämpfen und sich so verwunden, dass Ei- 
ner der Verwundeten getödtet wird, so soll der Ueber- 
lebende von dem Fürsten nicht gestraft werden. ^^ Das 
ärgste Verbrechen jedoch, welches fast immer mit dem 
Tode bestraft wird, ist das gegen die Majestät des Für- 
sten, ein weiter Begriff', wie ich schon oben zeigte, indem 
schon das Tragen eines verbotenen Kleides, einer Waffe, 
eines Sonnenschirmes desselben schuldig macht« 



Die Zeitrechnung und der Älmanach der Javanen, 
Die Zeitrechnung der Javanen ist ausser geringen Ei- 
genthümlichkeiten hauptsächlich indischen, arabischen und 
europäischen Ursprungs« Ein Theil ihres Kalenders ist 
veraltet und geht nur noch aus alten Schriftdenkmälern 
hervor, während ein anderer noch im Gebrauche ist. 

Da sie gewöhnlich weder Sonnenzeiger, noch Uhren 
haben, so theilen sie den Tag in den Morgen, Vormittag, 
Abnahme des Tages, Sonnenuntergang, Abend, Nacht, Mit- 
ternacht und Abnahme der Nacht, und bezeichnen diese 
Theile mit besondern Namen. Der bürgerliche Tag be- 
ginnt mit Sonnenaufgang. Zum astronomischen oder viel- 
mehr astrologischen Gebrauch wird der Tag in fünf Theile 
getheilt, deren jeder durch die Herrschaft einer indischen 
Gottheit ausgezeichnet ist. Zwar beginnt auch der Tag 
bei den Indern mit Sonnenaufgang, doch ist die Eintheilung 
desselben in fünf Theile durchaus eigenthümlich. Die ge- 
wöhnlichen BescMftigungen des Landmannes werden eben- 
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falls benutzt, um die Tageszeit zu bezeichneu; so heisst 
es z. B. : als der Büffel auf die Weide gefuhrt wurde, oder 
als der Büffel nach Hause geführt wurde u* s* w. Die 
Andeutung der Höhe, weiche die Sonne zu einer Zeit 
einnahm, muss ebenfalls die Zeit bezeichnen helfen, was 
wenig befremden kann, wenn man bedenkt, dass die Lage 
Java^s eine fast fortwährende Gleichheit der Tage und 
Nächte bedingt. In Handschriften wird auch bisweilen die 
Zeit durch die Angabe der Länge, welche der Schatten 
eines Gegenstandes einnahm, bestimmt. Die europäische 
Tageeintheilung ist den Javanen nicht. unbekannt. Sie be- 
nennen sie jam (persisch) oder auch jum (arabisch). Die 
Woche theilen sie in fünf Tage und nennen sie pontjo- 
woro. Obgleich diese Bezeichnung aus Indien stammt (im 
Sanskrit pankdwära), so ist doch wieder die EUniheiluiig 
In fünf Tage durchaus originell. Eine entfernte Analogie 
zeigt sich nur bei den Chinesen, welche zu astrologischem 
Gebrauch einen Cyklus von zehn Tagen in der Art anneh- 
men, dass immer zwei Tage, welche auf einander folgen, 
zusammengehören und Einem der fünf Elemente: Wasser, 
Metall, Feuer, Holz, Erde, entsprechen. Dasselbe findet 
sich auch bei den Japanesen. Die Javanen nennen die 
einzelnen Tage pahing, pon, wag^ kaliwön und manis oder 
l^gl"")« Diese Namen vermag ich nicht zu erklären. Viel- 
leicht sind sie alten, javanischen Gottheiten entlehnt, wel- 
chen die entsprechenden Tage geweiht waren. Wenigstens 
lässt eine alte Handschrift, in welcher die fünf Tage der 
Woche durch Bilder dargestellt sind, diess vermuthen. 
Auf den drei ersten Bildern sind männliche Figuren, deren 



*^ Die beiden letzten Wörter bezeichnen 
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erste eine andere in flehender Stellung liegende bei dem 
Schopf ergriffen hat. Die zweite bedroht mit einem Kris 
eine andere. Die dritte hält einen Speer in der Hand, 
während sie einen Stier leitet. Die vierte weibliche Figur 
scheint ein Füllhorn in der Hand leu haben, die fünfte 
mehre Früchte. Die Javanen betrachten diese Tagenamen 
mit abergläubischer Scheu und sprechen dieselben nur un- 
gern aus. In Bezug auf den Ackerbau und die Markttage 
rechnen die Javanen nach dieser fünftägigen Woche. Uebri- 
gens ist ihnen auch die siebentägige Woche bekannt, ob- 
gleich sie weniger als die fünftägige im Gebrauch ist Diese 
siebentägige stammt bestimmt aus Indien, wie eine Yer- 
gleichung der jaTanischen Tages-Namen mit denen des 
Sanskrit ergiebt. 

Javanisch. 
Sonntag Ditö 

Montag Somo 

Dienstag Hanggoro 

Mittwoch Budho 

Donnerstag Raspati 

Freitag Sukro 

Sonnabend Sanistjoro oder 

Tumpah 

Eine solche Woche wird auf Java Wuku genannt. Da 
jedoch die ganze Zeltrechnung, welche sich auf Wuku^s 
gründet, wenig mehr im Gebrauch ist, so ist es schwer, 
dieselbe genau zu erklären. Das Jahr ist in 30 Wuku ein- 
getheilt, besteht also aus 210 Tagen« Merkwürdig genug 
ist, dass es weder mit Sonnen- noch Mond-Laui in Ver- 
bindung zu stehen scheint. Der Analogie nach sollte man 
glauben, dass es em Ritual- Jahr sei. Wenigstens hatten 



Saiukrit. 
ftditja 
s6ma \ 
angära 
buddha 
Trihaspati 
9ukra 

^anaigkara oder 
9ambhu. 



die Römer früher ein Jahr von 304 Tagen und die Meii- 
kaner, neben dem Sonnenjahre Ton 365 Tagen, noch ein 
Jahr Ton 260 Tagen, nach welchem die Feste bestimmt 
wurden* Jede Wuku trägt einen bestimmten Namen und 
ist einer Gottheit der indischen Mythologie (vielleicbt 
lange nach Entstehung der Wuku) geweiht. 



Namen der Wiiku. 


JaTanischer Namen 
der Gottheit, wel- 
cher sie geweiht ist. 


Sanskrit-Namen. 


1) Sinto 


Batoro Jomo 


Bhadra Jama 


2) Landap 


Surio 


Suija 


8) Wukir 


Mahesworo 


Mahe^rara (Siva) 


4) Kurantel 


Puru Stokoro 


Parushasinha (eia 
Vasu dewa) 


5) Talu 


Baju 


Vaju 


6) G&mbrftg 


Sokro 


(;ukra 


7) Warigo 


Hasmoro 


Iswara 


8) Warigajan 


Pontjoresi 


Pank'&rkVis (Mer- 
cur) 


9) Djulungwangngi 


Sambo 


(Jambhu 


10) Sungsasang 


Gono Kumoro 


Eumära 


11) Galungngan 


Komodjojo 


Kamag'isana oder 
Kami ^ 


12) Kuningngan 


Indro 


Jndia 


13) Lankir 


Kolo 


Kala 


14) Mandasio 


Bromo 


Brahma 


16) Djulungpudjud 


Pon^o Resmi 


Pank'ara^ml * 


16) Fahang 


Tontro 


Tantm 


n) Kuru wfelut 


Wisnu 


Yishnü 


18) Warake 


Gono 


Gane^ 


10) Tambir 


Sewo 


Qiva 
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Namen der Wuka, 


Jaranifcher Namen 
der Gottheit, wel- 
cher sie geweiht ist. 


San«krlt-Namen» 


20) Mondokungn- 


Basuki 


Bha^uka * 


gan 






21) Maktat 


Tjondroao 


Kdndrasa 


22) Woje 


Kawero 

• 


Kuv^ra 


23) Manahii 


Tjitro Goto 


Kitragati * 


24) Prang bakat 


Bismo 


Bhishma 


25) Bolo 


Durgo 


Durga 


26) Wuku 


Lodro 


Rudra 


27) Wajang 


Sri 


Cri 


28) Kulawu 


Sewandono 


Darma raja 


29) Dukiid 


Kaneko 


Kanjaka Kanlnk4 * 


80) Watu gukiing 


Guru 


Giri oder Girt9a- 
Siva ♦). 


Die mit einem '^ 


bezeichneten Sanskril 


tworte sind keine 




• Göttemamen, 





*) Obgleich sonst alle Eigennamen bei den Javanen eine 
bestimmte Bedeutung haben, so sind doch diejenigen der Wuku 
grosstentheils unerklärbar. Die, welche ich su übersetzen weiss, 
will ich hier angeben. 

Wuku im Niederjavanischen = Kern, Samen. Im Mittel- 
javanischen r= Gelenk, Fuge. Im Kawi = Sdiicksal. 
3) Wukir im Kawi = Berg, Hügel. 
5) Talu im N.j. = betäuben. 
9) Wangngi = wohlriechend. 
12) Kuningngan == reif, gelb, Messing. 
17) Kuru = mager, dünn; wölnt = Aal. 
20) Mondo = glänzend« 

24) Prang = Krieg. 

25) Bolo = Volk, Scbaar. 
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Zum astrologischen Gebrauch sind die SO Wnku in 
6 Abtheilungen gebracht, deren jede einem Theile des 
Pflanzen- oder Thier- Reichs schädlich sein soll, nämlich 
die erste den Menschen, die zweite den Tierfiissigen Thie- 
ren, die dritte den Bäumen, die vierte den Vögeln, die 
fünfte den Früchten, die sechste den Fischen. Auch die 
Inder theilen ihr Jahr in 6 Abtheilungen. Jede Abtheilung 
besteht bei den Javanen aus 35 Tagen oder 1 javanischen 
Wochen. Da diese Zeitrechnung auf der Insel Bali noch 
fortwährend im Gebrauch ist, so würden hier vielleicht 
die Erklärungen zu derselben zu finden sein. Es ist we- 
nigstens gewiss, dass die Ute und 12te Wuku den Namen 
von hohen Festen tragen, welche halbjährlich daselbst 
gefeiert und Galongan genannt werden. Van den Broek *) 
bemerkt, dass auch hiernach die Jahre berechnet 
würden. Zwei derselben würden also einem europäi- 
schen Jahre ziemlich gleichkommen. Sie gebrauchen für 
ein solches halbes Jahr den Namen Musim (Jahreszeit). 
So erzählte der Fürst von Badong auf Bali dem Herrn 
Tan den Broek, dass er 60 Musim's alt sei, während sein 
Aussehen das eines Dreissigers war. 

Mehr bekannt ist auf Java das Jahr für den Acker- 
bau, welches S60 Tage hat und In folgende 12 Mong- 
so's **) abgetheilt wird, welche jedoch von ungleicher 
Länge sind. 



27) Wajang = Schauspiel. Im Kawi = Grenzpfahl. 

28) Kulawu = aschgrau. 

29) Dukud = Gras. 

30) Watu = Stein ; gukung = Berg. 
*) Ostcrling Bd. I. 

**) Im Sanskrit mänsa = Monat. 
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1) Eo80 hat 41 Tage 

2) Karo ,, 23 ,, 
5) Katigo „ 24 „ 

4) Kapat „ 24 „ 

5) Kalimo ,, 26 ,, 

6) Eanem ,, 41 ,, 

7) Eapitu ,, 41 ,, 

8) Kawoiu ,, 26 ,, 

9) Easongngo ,, 25 ,, 

10) Easeputuh ,, 25 ,, 

11) Dhasto ,, 23 ,, 

12) Sodo ,, 41 ,, 

Die Namen der ersten 10 Monate entsprechen den 
jaTamschen Ordnungszahlen, die des elften und zwölften 
Monats jedoch nicht. Crawfurd *) will hieraus schlies- 
sen, dass früher auf Java wie in Rom, ein Jahr aus 10 Mo- 
naten bestanden habe, welche Hypothese sich jedoch durch 
Nichts begründen lässt. 

Dass die Javanen die Erfinder dieser Berechnung sind, 
geht deutlich aus der Ueber,einstimmung derselben mit 
ihrem Klima hervor. Die Berechnung ist auch auf Bali in Ge- 
brauch, welches auf derselben geographischen Breite liegt 
und denselben Jahreszeiten wie Java unterworfen ist 
Sogar die auf Bali gebräuchlichen Namen sind rein ja- 
vanisch. 

Folgende kurze Beschreibung der Jahreszeiten und 
der Arbeiten, welche sie dem Landmanne zuweisen, ist 
nach Crawfurd wörtlich aus javanischen Handschriften ent- 
nommen. 

*) A. a. 0. 
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Die erste Jahreszeit zeichnet sich durch das Abfallen 
der Blätter aus. Lasse den Landmann das yerdorrte Gras 
verbrennen und die Bäume fällen für den Bau von Berg- 
Relss* 

Die zweite Jahreszeit zeigt die ersten Spuren des 
Wachsthums. 

In der dritten Jahreszeit stehen die wildwachsenden 
Pflanzen in Toller Blüthe* Lasse sich den Landmann mit 
den Pflanzen des gam, der Hülsenfrüchte und anderer 
Früchte für die zweite Ernte beschäftigen. 

Die vierte Jahreszeit ist die der Liebe. Es paaren 
sich alle wilden Thiere. Hohe Winde nehmen zu und die 
Ströme beginnen zu schwellen. 

In der fünften Jahreszeit mag sich der Landmann mit 
seinen Geräthschaften auf den grossen Reissbau Torberd- 
ten, die Wasserleitungen ordnen und die Teiche herstellen. 

In der sechsten Jahreszeit muss der Landmann pflü- 
gen und den Reiss aussäen. 

In der siebenten Jahreszeit muss er den Reiss um- 
pflanzen und die Wasserleitungen in Ordnung halten. 

In der achten Jahreszeit fängt die Reisspflanze an zu 
blühen und schiesst in die Höhe über die Teiche, welche 
de befeuchten. 

In der neunten Jahreszeit bildet sich das Reisakom 
in der Pflanze. 

In der zehnten Jahreszeit wird der Reiss gelb 
imd reif. 

In der elften Jahreszeit steht der Reiss reif und die 
Ernte beginnt« 

In der zwölften Jahreszeit nimmt die Kälte oder der Win- 
ter den Anfang. Der Reiss ist geerntet und wohl verwahrt 
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Man sieht hieraus, wie bedeutende Fortschritte die 
Javauen schon früh im Ackerbau gemacht hatten und er- 
kennt zugleich, wie passend diese Eintheilung des Jahres 
für ihr Klima und den beliebtesten Kulturzweig, den Reiss- 
bau ist. 

Die Priester auf Java geben gewöhnlich den Anfang 
der Mongso's an und gebrauchen, um ihn zu bestimmen, 
einen Sonnenzeiger, welcher auf eine sehr einfache und 
rohe Weise verfertigt ist. 

Ausserdem werden auf Java grössere Zeitkreise ange- 
nommen, welche 7, 8, 12, 20 und 82 Jahre umfassen» 
Diese umfangreichern Zeiträume fahren den Namen Windu. 
Ein Analogon finden wir in Indien, 'wo ein 60jähriger 
Cjklus besteht, welcher in ö Theile getheilt wird. Der 
zwölfjährige Windu konnte also daher stammen. In dem 
siebenjährigen trägt jedes Jahr den Namen eines Thiers, 
der offenbar aus Indien stammte 



JavaD. 


Sanskrit. 


Uebersetzung. 


Mangkoro 


Inakara 


Krebs 


Kabang 


— : . . 


Tausendfuss 


Mendo 


m^thd 


Ziege 


Witjetro 


wikftra, virja t 


Wurm 


Mintuno 


nina 


Fisch 


Was 


^i9kika 


Skorpion 


Maisebo 


mahisha 


Süffel. 



Die Namen der Jahre eines Windu von 12 Jahren 
sind folgende, welche mit d^ Zeidhen des Thierkreises 
übereinkommen und d^en Jedes einer Gottlieit gehel- 
ligt ist. 
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Die Denkmäler, welche auf Java gefunden worden 
sind und noch gefunden werden , tragen häufig in Blld- 
nereien die Zeichen des Thierkreises an sich, welcher von 
dem unsrigen nur dadurch abzuweichen scheint, dasa „die 
Zwillinge^^ durch einen Schmetterling reprasentirt werden. 
Da jedoch das Wort M rituno ofiTenbar aus dem Sanskrit-- 
Worte Mithuna verdorben ist, welches Zwillinge bedeit- 
tet, 80 muss man annehmen, dass diese Denkmaler aus ei- 
ner Zeit stammen, in welcher man die wahre Bedeutung 
und den Ursprung des Wortes nicht mehr, kannte» 

Die Yugas oder Cieonen der Indier sind den Javanen 
aus den Traditionen, welche damit verbunden sind, kaum 
dem Namen nach bekannt. 

Man sagt, dass die Priester auf Bali die Eklipsen be- 
rechnen können, auch sollen die Priester auf Java wäh- 
rend der HinduherrschafI diese Berechnung haben yorneh- 
men können. Die Javanen nennen dieselbe Grahono (Graha 
im Sanskrit), die Malaien Grahana oder besser gandiaan, 
die Mondfinsterniss garahaan bulan (bulan = Mond). 

Wahrscheinlich waren die Javanen das einzige Volk 
des Archipels, welches eine eigne Zeitrechnung hätte. Die 
Buginesen, welche das gebildetste Volk auf Celdbes sind 
und jetzt das gewöhnliche Mondjahr der Mahommedaner 
haben, sollen früher ein Sonnenjahr von S05 Tagen ge- 
habt haben, mit einem besondem Namen für jeden Monat. 
Da das Jahr immer mit dem 10. Mai anfing, so müssen 
sie auch eine Schaitmethode gehabt haben. 

Es hatte folgende Monate: 
Sarawana 30 Tage Pacfaekae 81 Tage 

Padrowanae 30 „ Pasae 81 „ 

Sujewi 30 „ Manga8erang82 „ 
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Bfangafutewe 80 Tage 


PaluDgae 


80 Tage 


Maogalompae 81 „ 


Besakae 


» „ 


Magae 80 „ 


Jetae 


80 ,, 



Offenbar sind diese Namen ursprünglich sanskritisch 
und nur auf eine sonderbare Weise yerdorben. Der ganze 
Unterschied besteht darin , dass das Buginesische Jahr mit 
dem-^Monat Sarowana anfangt, während der erste indische 
Monat Aswina ist. 

In ihren Denkmälern findet man eine ganz ungemein 
genaue Angabe der Regierungszeit und der Succession der 
Fürsten. Hierdurch scheinen zugleich die grösseren Zeit- 
kreise bezeidmet zu werden, denn von denen Indiens fin- 
det sich hier keine Spur. Uebrig^ns ist im Verkehr mit 
den Europäern im niederländisch -indischen Archipel die 
mähommedanische Zeitrechnung im Gebrauch. Sie haben 
Mondjahre, welche abwechselnd 80 oder 20 Tage haben. 

1) Mudharrem (Monat des Verbots, weil zu dieser 
Zeit kein Krieg gefuhrt werden darü Auch Suro genannt. 
80 Tage. 

2) Fsafar, Safar, S^ar 20 Tage. 

3) Bebin'1-^wal, erster Lenzmonat, wird audb Muiut 
(ffs Grebnrt) genannt, weil der 12te d. M. der Geburtstag 
Mahommeds sein soll. 

4) Rebfai l'ächir, letzter Lenzmonat, 20 Tage. 

5) Dijemädi Fiwal SO Tage. 

6) Dsjemidl Tächir 20 Tage. 

7) Redsjab, Redqabun 80 Tage. 

8) Sjaban 20 Tage, auch Ruwah genannt. 

0) RamadlAn, Ren^dan (malaisch puwaaa =3 Fasten) 
80 Tage. 

10) Sjawal20 Tage. 
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11) DzuU-Kibdedah 80 Tage, auch Hapit genaimt. 

12) Dzu'l-hhidsjah (Doi hadji) 29 Tage. 

Nach diesem Mondjalir fangt jeder Monat mit Neu« 
mond an. Jedes Jahr ist also 8 Stunden 48 Minuten «i 
kurz, weiches in 30 Jahren 204 Stunden oder 11 Tage 
beträgt. Diess wird dadurch ausgeglichen , dass in einem 
30jährigen Zeitkreise dem 2ten, 5ten, 7ten, lOten, ISten, 
loten, I8ten, 21sten, 24sten, 20sten und 298ten Jahre ein 
Tag hinzugefügt wird. 

Das eigenthümiiche astrologische Jalur, welches die 
Javanen besitzen, zeigt uns, dass auch hier schon frühe, 
\ne bei den Römern, Griechen, Hindu, Chinesen, die Zeitn 
berechnung zu religiösen Zwecken benutzt wurde. Diess 
pflegt die erste Bildungsstufe su sein, weiche ein Volk 
einnimmt. Zugleich mit dieser ist der Priesterherrschaft 
das Entstehen gegeben, weiche es über «ich nimmt, ans 
dem Laufe der Gestirne die Zeit und das Schicksal zu 
deuten. Wenn nun auch einzelne Theile des jaTanischen 
Aimanachs den indischen Ursprung Terrathen, so erkenne 
wir doch zugleich aus den anderen eigenthümlichen, dass 
die Javanen schon frühe bedeutende Kniturfortschritte ge-^ 
macht hatten. 



Ueber die Sprache und Literatur der Javanen *). 

Wenn man sich genau der nationeilen Eigenthümlich- 
keiten der Javanen entsinnt , ' wie ich dieselben in einem 



♦) W. V. Humboldt über die Kawi-Sprache. — Roorda van 
Eysinga algemeen Javaansch en Nederduitscb Wordenboek. — 
Cravfard hittory of the Indian Archipelago. vol. II. 
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frvberca MmAmUe beMhrieb, so wird ■■■ §m 
KapUd TOD Neuem Belege liir jeden Kunktem^ dene^ 
bea fiaden. Die Sprache dnes Volkes caüprii^ adBem 
Geiste, wie dM Siegel dem Petsdiaft Sie ist oeiB Teri^ör- 
perfer Geist, d. h. wenn sie urspriuiglidi seia cigea ist 
Den geklYollen gdehrten UntersodiODgeB W. tob Uboi- 
boldt's «id seines Herausgebers B. Boschmanii so 
Folge ist aber die jaTanisclie Spradie eine diesem Yolke 
eigentbiimllclie ond ursprüngliche. Ds» sie Tid aandui- 
tlsdie Worte cnthilt, widerspridrt dieser Angabe nidit 
IHe JsTanen haben indische Weishdt und Diditimg sich 
angeeignet, sind der indischen Sprache amiAtig gewesen, 
und haben aus ihr mit Bedacht und Abddit Worter ent- 
Idmt, grade so, wie persische Schriftsteller arabiadie anf- 
nehmen. Doch kann es hier nicht meine Absidit nein, die 
javanische Spradie you der philologischen Sdte nufimfas- 
sen* Der Gesichtspunkt, wdchen ich mir sur Benrtheilua^ 
gewihlt habe, ist der anthropologisdie. Ich werde mich des- 
halb auf die Grammatik nur so wdt dnlassen, nls de sur 
Karskteristik der Bildungsstufe und Volkseigenthnnilidikdt 
nothwendig ist Mit Recht sagt Herder: „Da jede Grammatik 
nur eine Philosophie über die Sprache und eine Methode ihres 
Gebrauchs ist: so muss, je ursprünglicher die Spradie ist, 
desto weniger Grammatik in ihr sein und die älteste ist 
bloss das Torangezddmete Wörterbuch der Natur. *>*> Da 
seigt uns denn die jaranische Sprache xwd Grammatiken. 
In ihren dten schriftlichen Urkunden und Denkmälern eine 
ausgebildetere, untergegangene (dtjaTanische), deren Gesetze 
W. Y. Humboldt entwickdt hat, und eine rohere (heutige). 
Nirgends zdgt sich deutlicher, wie der Geist des Volkes 
sich seine Sprache macht Mit den prschtToUen , gross- 
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artigen Tempelbauten, mit dem Blühen indischer Gelehr- 
samkeit zerfiel ihre geistige Kultur, und ihre Sprache 
lösste aich von einem kunstvolleren Bau lu einem kunst- 
loseren auf» Aus einer ausgebildeteren Sprache wurde 
wieder eine rohere, wie sie jetzt noch besteht« Nur mit 
dieser letzten, welche, allein noch den heutigen Javanen 
eigenthümlich ist, sollen sich diese Sekten beschäftigen. 

Das javanische Alphabet hat 20 Konsonanten und 6 
Vokale. Die Buchstaben haben eine feste, bestimmte, 
deutliche und schöne Gestalt, Eigenschaften, welche die 
Bewohner der Inseln Madura, Bali und Lombock vermocht 
haben, sie lu adoptiren. Ein Theil der Eingebornen auf 
Sumatra und Borneo bedient sich ebenfalls derselben. 
Wahrscheinlich ist die Kunst lu schreiben aus Indien 
nach Java gebracht worden, wenigstens die Gestalt und 
die ganze Zusammenstellung des Alphabets, welche eine 
grosse Aehnlichkeit mit dem Sanskritischen hat, spricht 
dafür. Die Frage, ob vor dem Einfluss indischer Kultur 
auf Java ein eigenes Alphabet bestanden habe, glaube ich 
verneinend beantworten zu müssen. Es findet sich keine 
Spur in den alten Schriftdenkmälern, welche diess darzu- 
thun im Stande wäre. Ausserdem ist nicht anzunehmen, 
dass die Javanen, wenn sie eigne Schriftzeichen gehabt 
hätten, die indischen so allgemein adoptirt haben würden. 
Die im engeren Sinne malaische Sprache hat noch viel 
später die arabischen Schriftzeichen adoptirt. Man kann 
annehmen, dass der arabische Einfluss erst seit wenigen 
Jahrhunderten auf den Archipel eingewirkt hat. Hätte 
früher ein vorarabisches, malaisches Alphabet bestanden, 
so würden sich sicher noch Ueberbleibsel desselben fin- 
den, da sich ja noch so reiche Reste jener vorarabischen 
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indigchen Periode fioden» Was die Einwirkiiiig Indieng 
auf JaTa anbetrifft, so ist die Art und Weise deraeUbea 
TOB W, T. Hamboidt *) aosfubrlich dargethan worden. 
Der Zeitramn, worin diese Statt fand, wird in jenem gös- 
sen, aasgezeichneten Weii^e nur als ein früher historisdi 
nicht lu bestinunender bezeichnet. Der eben so scharf- 
sinnige als gelehrte Sprachforscher, Herr Dr. Theodor 
Ban&j, dessen ungemeine Verdienste und Sprachforschung 
vom Auslande besser anerkannt w^den; als von seinem 
eigenen Vateriande, sucht in der Relation über das ge- 
nannte Werk **) mit gewohnter Gründlichkeit die Zeit 
genauer zu bestimmen. Die Kombination mehrer Daten, 
welche in dem Artikel Indien in Ersch und Grubens 
Encyklopadie festgestellt sind, fuhrt, auf Java angewandt, 
Torweg mit hoher Wahrscheinlichkeit zu dem Schlüsse, 
dass eine bedeutende Einwirkung von Indien her auf JaTa 
nicht höher als etwa 200 t. Chr. hinaufsteigen kann. 
Denn die indische Literatur, aus welcher sich die des 
Kawi auf Jaya (worauf wir später zurückkommen werden) 
entwickelte, ist die spätere Sanskritliteratur, welche seit 
etwa 2S0 y. Chr. datirt, in welcher Zeit ungefähr, oder 
mit dem Religionswechsel des Asoka, das neue, in jeder 
Beziehung rege, Kulturleben in Indien anhebt. Höchst be- 
achtenswerth ist aber nun eine Notiz, welche Herr 
Landresse aus dem chinesischen Werke: Kiao lieou pa 
tsung lun, eiuer Beschreibung von Java (S. 58), welches 
sich in der nachgelassenen Bibliothek des Terstorbenen 
Claproth fand, mittheilt. Diese Notiz besagt, dass zih 



♦) Band II. S. 188. 
**) Göttingitche gelehrte Anzeigen. 1840. Stack 206 n. s. w. 
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erst unter dem chinesischen Kaiser Koung wou ti, aus der 
Dynastie der Han (also zwischen 24 und 57 n. Chr.) 
Männer aus On Intou (Indien) nach JaTa kamen, einen 
Tauschhandel mit den Eing;ebornen begannen und ihnen 
die Kimst, Häuser zu bauen, die Schreibkuqst und das 6e* 
setz des Budha überlieferten. Für den aus dieser Notiz 
zu entnehmenden negativen Schluss, d. h. dafür, dass keine 
ältere Verbindung, wenigstens von einiger Bedeutung, 
zwischen Indien und Java Statt fand, spricht nun auch 
folgender Umstand: der ceylonisische Mahawanso, welcher 
von so vielen buddhistischen Missionen nach den verschie- 
densten Gegenden zur Zeit des Asoka zu berichten weiss, 
kennt keine nach Java. Wir dürfen aus diesem Umstände, 
mit jener Notiz combinirt, wohl entnehmen, dass Java da^ 
mala ausser dem Kreise des indischen Lebens lag» Für 
die positive Seite jener Notiz, d. h. daiär, dass etwa um 
die von den chinesischen Schriftsteilem angegebene Zeit| 
auf keinen Fall um vieles später, eine bedeutende Einwir- 
kung von Indien her auf Java Statt fand, spridit der schon 
dem Ptoiomäus (um 140m Chr.), sammt seiner eigent- 
lichen Bedeutung, bekannte Namen von Java: laßadiov o 
^Sfiaivei, ^Qi&rig vrjöog; denn Iccßadiav ist deutlich das 
sanskritische java (panicum Italicum) dvopa. Dass derNam« 
diese Bedeutung habe, weiss, um diess beiläufig zu bemer* 
ken, auch der Verfasser jener chinesischen Beschreibung. 
D€r eben erwähnte Name ist aber deutlich aanskritiscfaeB 
Ursprunges; eben so sind die indischen Wörter in der 
Kawi-Sprache (oder des Javanischen überhaupt), deutlich 
dem Sanskrit, nicht aber der indischen Volkssprache ent- 
lehnt Die erwähnten Untersuchungen im Artikel Indien 
habet» es mm sehr wahrschefadich gemacht, dass das Brahma^ 
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timm bei geiner Regenention (seit 2S0 v. Cfar.) ddi so- 
gleich des längst erstorbenen Sanskrit, ab Heiliger, oder 
überhaupt als Sprache höherer Kultur bediente, diese aber 
erst sehr spät, als der Buddhismus schon seinem Ver- 
falle in Indien entgegen ging, auch von diesem nachgeahmt 
wurde, der sich als heiliger Sprache derMagadhi bediente, 
aber in friiheren Zeiten in allen Dialekten und Sprachen 
der Völker, zu welchen er drang, predigte und auch schrieb* 
Dieses nun macht es wiederum schon höchst wahrschein- 
lich, dass wenn auch der erste Anstoss xa einer Einwir- 
kung Ton Indien auf Java Ton Buddhisten ausging, worin 
wir jener Notiz wohl Glauben schenken dürfen, sich doch 
sogleich das Brahmathum , welches auch in Indien seit je- 
ner Periode (etwa 230 y. Chr.) erwacht war, desselben 
bemächtigte und in JsTa schnell vorherrschend ward. Diese 
Annahme nun erhält eine, sie fast sichernde Bestätigung 
durch den chinesischen Buddhisten Ta-Hion, welcher Ja?a 
413 n. Chr. besuchte und bemerkt, dass es daseibat eine 
Menge Ketzer (d. h. Anhänger des Brahmathoms) und 
Brahmame gebe, aber von Buddhismua keifte 
Rede sei (Foekoue ki S. 800.) Hiernach wird es sehr 
wahrscheinlich, dass sich die Sanskritbildung im Gefolge 
des Brahmathums, gerade in dem ersten Jahrhuidert un- 
serer Zeitrechnung in Java fixirte. In diese Z^l setzen 
wir auch die Anfänge der jaVanischen, zum Theil sehen 
wieder untergegangenen Kultur, Sprache und SchiiftieiGliea 
Die jayanische Sprache hat 20 Konsonanten, deren jeder 
den Ton o hinter sich hat, welches auf dem westlichen 
Theile von Java wie ein dunkles a ansgesprodien wird, 
vnd 7 Vokale. Bei der Schreibung yon Sjlben, wddie 
den Ton a oder o haben, bedarf man keinea besonderes 
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Vokal; die Konsonanten werden nur aneinander ^reihi 
Auch hier zeigt tich eine Aehnlichkeit mit dem StfnaLrit, 
in welchem jeder Konsanant den Ton a hat* Die Aus- 
sprache bei den Javanen ist kurz, toü und rund ; ihr lieb- 
ster Ton das o, welches in der Aussprache dem aw der 
Engländer, z. B. in law, gleichkommt* In der Schrift 
steht jeder Buchstabe für sich und wird weder mit dem 
vorhergehenden, noch mit dem folgenden yerbundeu. In 
der syrischen,. arabischen, hebräischen, malaischen und in- 
dischen Schrift werden die einzelnen Worter durch Zwi- 
schenräume getrennt, in der Schrift der Macassaren 
wird diese Trennung durch drei untereinander stehende 
Punkte bezeichnet; in javanischen Schriftwerken aber ist 
zwischen den einzelnen Wörtern eines Satzes kein grosse- 
rer Zwischenraum, als zwischen den einzelnen Buchstaben, 
die jene bilden. Nur hin und wieder wird bei Gedichten 
die Beendigung einer Strophe und bei prosaischen Werken 
ein grösserer Abschnitt durch eine mehr oder minder ge- 
schnörkelte Figur bezeichnet. Das Lesen wird dem An- 
fönger hierdurch sehr erschwert. Dennoch aber pflegt eijl 
Europäer dasselbe ungleich schneller als ein Javane zu 
lernen. 

Will man den Konsonanten den Laut o nehmen ^ so 
werden sie unter einander geschrieben und verändern also 
ihre Gestalt. Diess ist wenigstens bei 16 Konsonanten der 
Fall, welche dann Fasangngan genannt werden, die 4 übri- 
gen behalten ihre ursprüngliche Form bei. 

Die Vokale sind a, e, i, o, u, en. Der letzte Vokal 
fist besonders der Rundasprache eigenthümlich und wird 
sonst mehr wie ein breites e gesprochen. 
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AoSUlend ist es, dass die KomMmanten der JaTanen 
kdn f oder v haben, eben ao wenig den ZiacUaut ach. 
Eben ao einfiich, wie alle anderen Spraclien des Archipels 
iat auch die jayaniache, obgleich sie dem gebildetaten Volke 
deaselben angehört. Das Substantivuni hat keine eigent- 
liche Deklination, um den Kasus oder Numerus auszu- 
drücken, auch ist an seiner Endung niemals das Gesclilecht 
lu erkennen. Will man dieses bezeichnen, so fögt man 
SU dem Substantiv m&nnlich (djaler) oder weiblich 
(hestri) hinzu. So heisst i. B« Kudho djaler (Pferd männ- 
lich) der Hengst, Kudho hestri die Stute» Will man eine 
bestimmte Zahl auadrücken, so setzt man das Zahlwort 
hinter daa Substantiv, z. B. vier Hengste Kudho djaler 
sekawan (Pferde männlich vier). Soll eine unbestimmte 
Mehrzahl angegeben werden, ao wird das Substantiv ver- 
doppelt, z. B. Kudho — Kudho Pferde* Präpositionen be- 
leichnen den Kasus, oft auch diesen nicht einmal, aondeni 
die Stelle, weiche das Wort einnimmt, muss ihn errathen 
lassen. Auf diese Weise wird gewöhnlich der Genitiv be- 
■eichnet, z. B. Lumpat Kudho der Sprung des Pferdes* 
Zu Zeiten wird dieser jedoch durch die Endung ing ange- 
deutet. Häufig muss aber auch der Sinn den Kasus des 
Wortes errathen helfen, welchen weder ein Vorsetswort, 
noch die Stellung bestimmt. 

Auch das Adjektivum lasst keine Unterscheidung des 
Geschlechts oder des Kasus zu und sogar selten eine Ver- 
änderung, welche den Grad der Vergleichung bestimmt. 
Ausser den ursprünglichen Eigenschaftswörtern, welche die 
Sprache besitzt, werden auch aus Substantiven solche ge- 
bildet, entweder durch Verdoppelung, s. B. waroo — warao 
vielfarbig, von warno die Farbe, oder durch Voraetaung 
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der Sylbe ka und Aaheftung yon an an dem Ende de« 
Worts, z. B. ka-hormatan ehrbar Ton hormat die Ehra 
Die Yergleichiingsstufen werden nur durch Adverbien be- 
zeichnet. Für das Pronomen Personale werden in 
der ersten Person viele Wörter ^braucht, welche zum Thdl 
noch eine zweite Bedeutung haben. Kulo z. B. bezeich- 
net Diener, wird aber als ich gebraucht Noch demüthi- 
ger wird kawuio benutzt, so schreibt z. B. der Kaiser 
von Solo an dea General-Gouverneur kulo hangeturri ha- 
kahtah — kathah tabeh: ich (der Diener) entbiete viele 
Grüsse, während der Sultan von Djökjo dagegen immer 
kawuio gebrauchte, z. B. kawuio hadarbe pannuwun dateng 
kantjeng ngejang tuwan besar: ich (der Sklave) habe eine 
Bitte an meinen Grossvater, den grossen Herrn* Hin und 
wieder braucht auch der Vornehmere gegen den Geringe- 
ren kulo, um hierdurch eine besondere Höflichkeit an den 
Tag zu legen* Auf ahnliche Weise wird kami und mami, 
beides Kawi- Worte, welche dieselbe Bedeutung wie kulo 
haben, und tlingsun (der Bittsteller) gebraucht. Noch de- 
müthiger ist es habdih dhalem, Sklave des Palastes^ zu sa- 
gen. Geschlechtsbezeichnungen und Beugungen besitzt das 
Pronomen nicht. Um diese hervorzubringen, verfährt man 
wie mit dem Substantivum. Die Mehrzahl wird durch ein 
hinzugesetztes sedojo und sekabeh (alle) ausgedrückt. Eben 
so eigenthümlich wie die erste, wird auch die zweite Per- 
son bezeichnet. Ausser sambejan und kowe gebraucht man 
eine Titulatur, z. B. Hofhalter, Durchlauchtiger Herr oder 
auch saliranniro dein Körper, hawakkiro dein Leib und 
mehre Wörter, welche Herr bezeichnen. Tijambok und 
dhewe bezeichnen die dritte Person, häufiger jedoch jang 
und wong, Mensch. Die reciproke Bedeutung wird durch 
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Wiederholung des personlieheo Fürwortes gegeben, z. B. 
kulo haujikro kulo ich bestrafe mich. Das PassiTum wird 
bezeichnet, indem man das persönliche Fürwort hinter das 
Substantiyum setzt, z. B. putri ulo meine Tochter (wört- 
lich Tochter ich), dhalan kowe dein Weg (wörtlich Weg 
du)^ Die dritte Person des Passivi. wird auch gebildet, 
hidem peiambak und dhewe weggelassen und an das Sub- 
stantiyum Ipun oder iro angehängt wird, z. B. hastannipun 
(von hasto die Hand) seine Hand, romaniro dein Vater 
(von romo Vater). 

Eben so arm wie die javanische Sprache sich bis 
hierher zeigte, ist sie auch in der Behandlung des Zeit- 
wortes, welches unverändert bleibt, von welcher Person, 
Zahl und Zeit man auch sprechen möge» Der Imperativ 
ist die einzige Form, welche durch Flexion gebildet wird, 
indem dem Ausgange des Zeitwortes ono en oder enno 
angehängt wird. Die vergangene, gegenwärtige und zu- 
künftige Zeit wird durch Hülfswörter bezeichnet, aber auch 
diese werden mitunter ausgelassen und die eigentliche Be- 
deutung muss aus dem Zusammenhange errathen werden. 
Das Passivum wird aus dem Aktivum durch eine Verän- 
derung am Ende gebildet, indem vor den ersten Vokal 
dieses ein i und n, um den h i a t u s zu vermeiden, gesetzt 
wird, z. B. aus hajun wünschen, wird in ahjun gewünscht 
werden. Doch scheint mir diess keineswegs bei allen Ver- 
ben der Fall zu sein. Durch zahlreiche euphonische Re- 
geln, an welchen die javanische Sprache sehr reich ist, 
wird diess in wieder verändert. Die Verba sind entweder 
Stammwörter und dann gewöhnlich zweisilbig oder werden 
aus Substantiven gebildet, z. B. durch Vorsetzung von ha 
aus hado die Ferne wird ha-hado =i. hangado entfernen, 
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oder pro, z. B. tondo das Zeichen protondo bezeiclinea. 
Durch dag praefixum ha und das postfixum aken wird das 
Terbum transitiTum gebiideti z. B. aus hitjil verschwinden 
hanjitjallaken yerschwinden lassen u. s. w. Obgleich die 
jaTanische Sprache keineswegs arm an Veränderungen ist, 
wodurch ein Sprachtheil in einen andern umgewandelt 
wird, so wird doch oft auch ein Wort in seiner Ursprung* 
liehen Gestalt als Substautivum, Yerbum und AdjektiTum 
gebraucht. Besonders häufig ist diess in der Umgangs- 
sprache, während es in der Schriftsprache mehr vermieden 
wird. Was die Anzahl der Wörter anbetrifft, so ist die 
javanische Sprache reich und arm, reich an Ausdrücken 
für Specialitäten , unbedeutende Kleinigkeiten, Spielereien 
und wenn es darauf ankommt, Rangunterschiede anzudeu« 
ten ; arm an Ausdrücken für Begriffe, Ideen, ernste Gegen- 
stände — Eigenschaften, welche durch die niedrige Bil- 
dungsstufe der Javanen, durch die despotische Herrschaft, 
unter welcher sie leben und In ihrer mangelhaften, unaus- 
gebildeten Vernunft, als Vermögen der Ideen, ihren Grund 
haben. Im ersten Falle macht sie die engherzigsten, un- 
bedeutendsten Unterscheidungen mit einer Schärfe, die an«- 
erkeunungswerth wäre, wenn sie sich auf ernste, wichtige 
Gegenstände richtete, aber einen abstrahirten Begriff, eine 
Idee, z. B. Vorbild, Schicksal, Raum, Natur, kann sie nicht 
ausdrücken, ja nicht einmal generische Namep hat sie. Es 
giebt in ihr zwei Namen für jedes Metall, für manche 
dref, aber kein Ausdruck für Metall oder Mineral, auch 
keinen Namen für Thier, welcher das ganze Geschlecht 
umfasste. Durch nichts zeigt sich die geistige Trägheit 
des Javanen so sehr, als in diesem Mangel. Er richtet 
seinen gedankenlosen Blick nur auf das Einzelne, bleibt 
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hierin befangen und erhebt sich nie zu einer Idee. Die 
Hauptgeichlechter von Säugethiereu, Vögeln, Fischen u. s. w* 
drückt die Sprache nur sehr unvollkommen aus* Dagegen 
für die Species findet man wieder den reichsten Udier- 
fluss. Sie hat fünf Namen für einen Hund, sechs für ein 
Schwein, eben so viel für einen Elephanten und sieben 
für das Pferd. Bei einem Volke, weiches sich auf der 
Stufe der Kindheit befindet, erklärt sich diese Erscheinuuff 
sehr leicht. So selten es schwere, seltene Ideen ausdrüdt, 
weil es sie nicht hat, so häufig drückt es die gewöhn- 
lichen, vorliegenden aus. Es erkennt nicht a priori, son- 
dern nach aufl*allenden, sinnlichen Merkmaien. Die Sprache 
ist aber überhaupt nur das sinnlich ausgedrückte Erkennen. 
Für diese sinnlich wahrnehmbaren Gegenstände wurden 
aber von Vielen, wenn auch in einem grossen Kreise leben- 
den, doch in Stämmen oder Familien abgetrennten, Wörter 
erfunden. Wenn diese nachher durch den Verkehr susam- 
menkamen oder in das Reservoir eines Wörterbuchs zu- 
sammenflössen, so waren die Synonymen da. Daher liegt 
eben in der Armuth der Sprache dieser scheinbare Reich- 
thura *). 

Jede wilde Sprache ist in ihrer eignen Art verschwen- 
derisch und dürftig. Der Araber hat 50 Wörter für den 
Löwen, 200 für die Schlange, 80 für den Honig und mehr 
als 1000 für's Schwert. In der Sprache von Barantola wusste 
man nicht das Wort heilig, bei den Hottentotten nicht das 
Wort Geist zu finden. In allen Welttheilen klagen die 
Missionäre über die Schwierigkeit, die christlichen Be- 
griffe den wilden Völkern in ihrer Sprache mitzutheileu. 



*) Herder, der Ursprang der Sprache« 
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Dasselbe behauptet da k Condamine von den Bewohnern 
Peru's und Tom Amaxonenstrom. Die AnsdrudLe Zeit, 
Daner, Raum, Wesen, Stoff, Körper, Tugend', Gerechtig- 
keit, Freiheit, Erkenntlichkeit, fehlen den Peruanern durch- 
aus, obgleich sie durch ihre Handlungen zeigen, dass sie 
nach diesen Begriffen schliessen und diese Tugenden be- 
sitzen» Wenn wir bedenken, wie die meisten Abstraktio- 
nen in unsere wissenschaftliche Sprache gekommen sind, 
a. B. in der Theologie, Philosophie, Jurisprudenz, Medizin, 
60 kann uns diese Erscheinung nicht in Erstaunen setzen. 
Viele Begriffe fehlen uns durchaus und die Dialektik musste 
sie aus andern Sprachen entlehnen (Hypostasis, Substanz, 
Ofiovöiog und bfioiovöiog) *) und häufig sind unsere 
Dichter gezwungen, Empfindungen durch sinnliche Bilder 
zu karakterisiren, weil unsere Sprache kein Wort dafür 
hat. Das abstrakte Leben, welches in den Sprachen ge- 
bildeter Nationen enthalten ist, und in jedem Satze dersel- 
ben wie eine denkende Seele lebt, sucht man vergebens 
bei den Javanen. Für das gewohnliche Umgangsleben, for 
die Beschreibung von Fakten und Spezialitaten, für die 
Darstellungen einfacher Leidenschaften, reicht ihre Sprache 
aus, aber man ist nicht im Stande, abstrakte Ideen, wel- 
cher Richtung sie auch angehören mögen, auszudrücken« 
Soll aber irgend eine unwesentliche Kleinigkeit ausgedrückt 
werden, welche dem gewöhnlichen Leben angehört, so zeigt 
sich der ganze, weitläuftige, unnütze Wortkram und Reich- 
thum der Sprache. Die verschiedenen Haltungen und La^ 
gen, welche der menschlidie Körper aus Trägheit, Schick- 
lichkeit u, s. w. annimmt, werden von dea Javanen mit 

*) Herder tu a. O. 
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einer Weitlänftigkeit und Ausführlichkeit besehrieben, welche 
selbst einem Anatomen genügen könnte. Es giebt lOAas- 
drncke für die verschiedenen Arten des Stehens, und 20 um 
die des Sitzens zu bezeichnen. Für die verschiedenen Mo- 
difikationen des Schalles giebt es 50 verschiedene Worter, 
dennoch reichen diese den Javanen nicht aus. Um die 
Schattirungen der Töne auszudrücken, verwandeln sie noch 
die härteren Töne eines Wortes in weichere, so z. B. be- 
zeichnet gumrot das Knarren einer Thür in ihren Angeht, 
während gumrit und gumret dasselbe in geringeren Gra- 
den bedeutet. Diese Mannigfaltigkeit der Bedeutung eines 
Wortes nach dem Unterschiede kleiner Artikulationen zeigt 
sich unter allen Völkern, welche noch auf der Stufe der 
Kindheit leben ; so bemerkt diess Charcilasso de Vega tod 
den Peruanern, Gondamine von den Brasilianefn, la Loubene 
von den Siamesen, Rasoil von den Nordamerikanern. Da 
sie Wichtigkeit auf diese unbedeutenden Modifikationen 
legten, indem sie diesem Unwesentlichen ihre Aufmerksam- 
keit zuwandten, welche durch keinen ernsteren Gegenstand 
in Anspruch genommen war, so hatten sie neue Worte 
für das Bemerkte nöthig und ihr träger Erfindungsgeist 
wählte diese leichte Art, einen neuen Ausdruck zu finden. 
Zugleich bemerken wir aus obigem Beispiele, dass die ja- 
vanische Sprache strebt, den Ton des Wortes nach dem 
Sinne zu modifiziren oder auch zu erfinden und sie ist 
sehr reich an Wörtern, welche schon durch ihren Laut ilure 
Bedeutung ausdrücken. Die javanischen Schriftsteller ge- 
brauchen eine Menge solcher Ausdrüdce, besonders dann, 
wenn sie Entsetzen oder Angst bei dem Leser hervorbrin- 
gen wollen. Wahr und schön sagt Herder: „Da der Mensch 
bloss durch das Gehör die Sprachen der lehrenden Natur 
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empfing und ohne das die Sprache nicht erfinden kann, 
60 ist Gehör auf gewisse Weise der mittlere seiner Sinne^ 
die eigentliche Thür zur Seele und das Verbindungsband 
der übrigen Sinne geworden«^^ Wir dürfen uns also nicht 
wundern, wenn jene Worte die beabsichtigte Wirkung bei 
den Javanen Tollkommen herTorbringen. 

Während sich uns die Bemerkung aufdrängte, dass 
ein kindlicher Sinn undl ein träger Geist, welcher jedes 
tiefere Nachdenken verabscheut, der javanischen Sprache 
ihren Karakter aufdruckte, so versuchen wir nun su zei* 
gen, welchen Antheil die despotische Herrschaft, der 
die Javanen durchaus verknechtete, an ihrer Sprachbil- 
dung hat 

Es geschieht nicht selten, dass durch den Binfluss ge- 
sellschaftlicher Verhältnisse ein verschiedenartiger Gebrauch 
von derselben Sprache gemacht wird und dadurch in ihr 
mehr oder weniger von einander abgesonderte Idi<mie oder 
wenigstens Arten zu sprechen entstehen *). Diese Idiome 
sind von dem, was man Dialekt zu nennen pflegt,, verschie- 
den* Dieser ist eine Naturangewohnheit, in jenen liegt 
aber allemal Absicht aus konventionellen Gründen. 

Diese Idiome können entweder Spracharten sein, welche 
einzelnen Klassen der Gesellschaft eigenthumlich sind, oder 
Spracharten, deren sich eine Klasse gegen oder in Rück- 
sicht auf die andere bedient. Mit der ersten Art der 
Idiome, welche ein Resultat des verschiedenen Grades der 
geistigen Kultur ist, haben wir es hier nicht zu thun, son- 
dern nur mit der zweiten, welche sehr oft nur einzelne 



*) Siehe das Werk über die Kawiaprache. I. S* 51, welchem 
ich hier wörtlich folge» 

31 
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Wörter, Redengarten und^Fügungen betrifft. Sie entsteht 
Aus dem Verhaltnisse der verschiedenen Klassen der Ge- 
sellschaft oder auch einzelner Personen, und dieser Unter- 
schied kann alsdann mehr von dem Begriffe höherer Kul- 
tur und moralischer Achtung oder mehr von der konven- 
tionellen Unterordnung geleitet werden. Die Absicht ist 
nämlich überall, dass man den Rücksichten, die man mo- 
ralisch oder konventionell gegen gewisse Personen oder 
Klassen nimmt, einen Einfluss auf die Wahl der Ausdrücke 
gegen sie verstattet, oder dass man diese Rücksichten, wie 
es z» B, in der vertraulichen Sprachart geschieht, im 
Sprechen bei Seite setzt. Hieraus bildet sich aber her- 
nach in einigen Völkern eine gewisse Gewohnheit , theib 
im Gebrauche gewisser Wörter, theils in der Behandlung 
einiger Redetheile. Da diese ganze Art der Abweichungen 
von der gewöhnlichen Sprache auf persönlichen Rücksich- 
ten beruht, so äussert sie sich am bestimmtesten und in 
den meisten Fällen ausschliesslich in den die Person be- 
treffenden Redetheilen, dem Pronomen, wo theils Substan- 
tive an die Stelle der gewöhnlichen Pronomina treten, theils 
ohne eine solche Umänderung, das natürliche Verhältniss 
der Personen verwechselt. Einer als Viele u. s. w. behan- 
delt wird. Diese Spracharten haben ausserdem das Eigen- 
thümliche, dass sie nur selten bestimmten Klassen der Ge- 
sellschaft angehören, vielmehr so wie Jemand gegen einen 
als Höherer, gegen einen anderen als Niedrigerer erscheinen 
kann, von denselben Personen, nach Umständen und Lagen 
verschiedenartig gebraucht werden. Je tiefer die Gewöh- 
nung an ceremonielle, gesellschaftliche Formen oder der 
Sinn wirklich knechtischer Unterwerfung in einer Nation 
Wurzel geschlagen hat, desto mehr Bestimmthdt gewinnt 
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auch der «ich nach der Rangordnung unterscheidende Ge- 
brauch der Sprache. Im östlichen Asien erstreckt er sich 
vorzugsweise auf das Pronomen, verändert aber da, wie 
Im Chinesischen, dasselbe fast gänzlich. Eine bestimmte, 
doch wenig durchgreifende Spur davon liegt schon im Sans- 
krit. Die amerikanischen Sprachen enthalten in der mexi- 
kanischen und denen, auf welche diese Einfluss hatte, merk- 
würdige Beispiele dieses Gebrauchs. Der Ausdruck der 
Ehrfurcht geht durch die ganze Grammatik und bringt 
besonders im Verbum künstliche Formen hervor. In den 
zu gebrauchenden Wörtern aber bewirkt derselbe durch- 
aus keinen Unterschied. 

In den Sprachen der Südsee, den Philippinischen und 
Madecassischen giebt es keine sichere Spuren einer Rang- 
sprache oder überhaupt verschiedener Sprächarten. Doch 
hat es auch dort wahrscheinlich solche gegeben, wie sich 
aus einzelnen Bemerkungen von Mariner ergiebt. Bei den 
Battas auf Sumatra giebt es dem Berichte der Missionäre 
Burton und Ward zufolge eine von der gewöhnlichen ^ganz 
abweichende Höflichkeitssprache. Auf der Insel Bali fin- 
det sich ebenfalls eine solche , welche aus javanischen und 
sanskritischen Wörtern gebildet ist. Mit diesen Ausnahmen 
steht aber die javanische Sprache einzig in ihrer Art da. 
Denn sie enthält gewissermassen zwei verschiedene Sprachen, 
die zwar genau genommen ein und dieselbe ist, weil sie eine 
und die nämliche Form an sich tragen, die aber als zwei ver- 
schiedene angesehen werden können, weil sie zum Theil 
ganz verschiedene Wörter und nur äusserst wenige ohne 
alle Lautveränderung mit einander gemein haben. Der 
Niedrige bedient sich der Wörter der vornehmen Sprache 
gegen den Höberen und schliesst diejenigen aus, die er im 
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gewöhnlicheii Verkdir gebraucht $ nur wenn er von sich 
selbst spricht, wählt er absichtlich ein Niedrigkeit anzei- 
gendes Pronomen. Der Vornehmere macht es gerade um- 
gekehrt, er spricht zu dem Niedrigen die gewöhnliche, 
unvornehme Sprache und bedient sich von sich selbst, statt 
des Pronomens, Würde und Hoheit anzeigender, oder da- 
für geltender Ausdrücke« Die Vornehmern suchen unter 
sich und bei gleichem Range eine gewisse Mitte zwischen 
beiden Spracharten an bewahren, für die es sogar wieder, 
nur ihr eigenthümliche Lautveränderungen, mithin ein 
drittes Idiom giebt. Diess letztere Idiom (bohoso madjo), 
ist zugleich das, welches bei der Abfassung der Schrift- 
werke benutzt wird. Die vornehme Sprache wird bohoso 
kromo, und die niedrige bohoso ngoko genannt. 

Wie nun eine so gänzliche Spaltung der Sprache auf 
Java hat entstehen können, wird nur dann erklärlich, wenn 
man sich der knechtischen 6e9innung der Javanen erinnert, 
welche den unbedeutendsten Rangunterschied bis zu einem 
Riss ausdehnte, welcher niemals in dem Verkehr übersprun- 
gen wird. Sie vermeiden in ihrer Sprache gegen die 
Höheren jeden gewöhnlichen Ausdruck als unehrerbietig lau- 
tend. Einzelne Wörter, welche überhaupt selten vorkom- 
men, lassen sie unverändert, für andere nehmen sie sans- 
kritische, deren Anzahl allerdings sehr gross in dieser bo* 
hoso kromo ist, ein Umstand, welcher allerdings der An- 
nahme W. V. Humboldt's bedeutendes Gewicht giebt, dass 
diese Spaltung der Sprache aus dem politischen und mo- 
ralischen Uebergewichte entstanden sei, welches die indi- 
schen Einwanderer Java's gegen die übrigen Volksklassen 
hatten. Ist nun aber ein solches indisches Wort durch 
hngen Gebrauch mit der gewöhnlichen Sprache verschmol- 
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zen, 80 sucht sich ihre erfinderische Sklavendemuth einen 
anderen Ausweg, indem sie statt des gewöhnlich geworde- 
nen Wortes eine, wenn auch nicht immer deutliche Um- 
schreibung wählt, so wird z. B. statt konchono Gold, janne 
der gelbe Körper; statt soioko Silber, pettakan der weisse 
Gegenstand gesagt. Bisweilen ist das Wort der bohoso 
kromo dem der bongoko gleichförmig, nur der Ton und 
die Aussprache ist verschieden, z. B. statt game thun, da- 
mal; statt turan schlafen, tilan u. s, w. Gewöhnlich ver- 
ändert man die Wörter, um sie dem vornehmeren Ohre 
anzupassen und die Sprache hat ordentliche Regeln, um 
diesen Zweck zu erreichen. So ist jedes Wort, das mit 
s, ng oder tan endigt, ehrerbietungsvolK Statt eines här- 
ter klingenden Wortes wird ein weicheres genommen, z. B. 
dtatt manicho Pfeffer mareios; statt priyayi das Oberhaupt, 
priyautaw; statt kaju Holz, kajang; statt Jowi Java, Jawi« 
Selbst Ortsnamen sind solchen Veränderungen unterworfen, 
indem die gewöhnliche Bezeichnung dem Sinne nach bleibt, 
aber wörtlich übersetzt wird; soll z. B. der Name der 
Provinz Banyamas (Land des goldenen Wassers) gegen ei- 
nen Höheren erwähnt werden, so wird er toyojanne sagen, 
und will er noch dem'üthiger sprechen, so wird er den 
sanskritischen Ausdruck tirto kankono wählen, Wörter, 
welche dieselbe Bedeutung wie banyumas haben. 

Wie viel auch von dem Reichthum an Metaphern der 
orientalischen Sprachen geredet wird, so wird man doch 
einen solchen nicht bei einem Volke suchen, das vermöge 
seines Klima's, seiner Lebensweise und der despotischen 
Herrschaft die Kühnheit des Geistes, das Feuer der Phan- 
tasie eingebüsst oder vielmehr niemals besessen hat, welche 
dazu gehört, Metaphern zu schaffen. DieJavanen besitzen 
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weder einen gössen Vomth daron, noch tieben de die- 
selben. Wenn aoch die aus Indien stanunenden DidilstiMie 
dem zn widersprechen acheinen, so musa man dabei be- 
denken, dasa sie fremden Ursprung sind. Die echt java- 
niachen Skriptaren sind arm daran* Die wenigen Figuren 
jedoch, welche sie gebranchen, sind selten oder niemab 
kühn, wohl aber einfach und ungesncht Das Niedrige 
nennen sie den Fuss, ihre Vornehmen nennen sie das 
Haupt, hoch und niedrig gebrauchen sie fnr sitt- 
liche Vortrefliichkeit und den Mangel derselben, Hitse 
für Gram, das Wort wojah, Kleider waschen, gebrauchen 
sie für Erziehen der Kinder, sattah trübes Waaser iur 
Verwirrung, gabbab der Staub für Knecht u. s. w. Ver- 
gleichungen bald treffend, bald lacherlich, sind jedoch bei 
ihnen viel im Gebrauch, doch werden auch diese nicht 
neu erfunden, sondern ohne Abwechslung immer wieder 
gebraucht. 

Die Literatur der Javanen ist eine doppelte, eine alte 
und eine neue. Die erste erwähne ich nur, weil die 
Sprache, worin sie abgefasst ist, eben jene Kawi-Sprache 
Ist, nach welcher W. t. Humboldt sein grosses Werk, auf 
welches das deutsche Vaterland stolz sein muss, benannte, 
indem er die Erforschung und Beschreibung derselben zur 
Basis für die tiefsten, linguistischen Untersuchungen machte. 
Die Sprache führt ihren Namen nach dem sanskritischen 
Worte Kawi, Dichter, und heisst also eigentlich Dichter- 
sprache. Ganz der Vergangenheit angehörend, bewahrt 
sie die Schätze einer untergegangenen, vom indischen Geiste 
durchdrungenen Literatur. Es ist nur noch, nach gänz- 
licher Erlöschung des indischen Kultus, die Sprache der 
Sagen, der Dichtung und im heutigen Zustande nur die 
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des Theaters, wena es Stoffe der frühesten Vorzeit be- 
handelt, geblieben« Die eig;entiiche Kenntniss desselben 
ist jedoch auf der Insel als erloschen anzusehen. Was bei 
den Puppenspielern hergesagt wird, ist durch alte Ueber- 
lieferung auswendig gelernt, und eben so die hinzugefügte 
javanische Uebersetzung, so dass der hersagende Dalang 
kaum etwas selbst davon zu verstehen braucht. Ich habe 
auf Java Niemanden kennen lernen, der die Sprache ver- 
stand, und Raffles versichert, dass zu seiner Zeit nur ein 
einziges Individuum als der Sprache wirklich kundig ange- 
sehen wurde, diess war der Fürst von Sumanap auf der 
Insel Madura Nata-Kasuma. Der gelehrte holländische 
Sprachforscher Roorda van Eysinga schrieb mir in Bezug 
auf die Steinschriften, welche in Kawi - Karakteren abge- 
fasst sind, sich in verschiedenen Theilen der Insel finden 
und allein noch die Karaktere dieser Sprache bewahren: 
„Die Kawi-Schrift ist so verschieden, dass kein allgemei- 
ner Schlüssel dazu besteht. Jede Schreibweise hat ihren 
eignen Schlüssel, den der Forscher daraus zu finden 
suchen muss; häufig aber ist der gelehrteste Javane nicht 
im Stande, derartige Inschriften zu entziffern. Ich selbst 
besitze eine solche, die ich jedoch bis auf den heutigen 
Tag nicht zu euträthseln im Stande war, jedoch noch der- 
einst zu verstehen hoffe. Kawi -Werke mit javanischer 
Erklärung sind die einzigen zweckmässigen Mittel, um die 
Kawi-Sprache zu verstehen n. s. w.^^ Die theils noch im 
Grundtext, theils in javanischer Uebersetzung vorhandenen 
Kawi- Werke macht Raffles nahmhaft Diese Ueberbleibsel 
selbst ergeben, dass die Kawi-Literatur einst sehr bedeu- 
t^id war. Die Titel der Werke sind grösstentheüs aus 
dem Sanskrit entlehnt und dem Wesen nach identisch mit 
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denen berühmter Werke der Sanskrit-Literatur. Diees ist 
aber keineswegs mit dem Inhalte der Fall. Sondern dieser, ob- 
gleich aus Sanskrit -Werken überkommen, ist auf freiem 
mehr oder weniger eigenthümliche Weise behandelt» Dk 
Bruchstücke, welche der europäischen Forsdiung sagang- 
lieh sind, zeigen oft poetische Schönheiten, welche sidi 
besonders bei den Schilderungen der Schlachten, Gegendea 
u« s. w. kund geben» Den, welcher sich damit bekannt an 
machen wünscht, verweisen wir auf das genannte Werk« 
Was das Verhältniss der Kawi-Sprache aur javanischen an- 
betrifft, so ergiebt sich in jenem Werke das Resultat: 
„Dass das Kawi eine ältere Form der heutigen javanisdiai 
Landessprache ist, die aber in der Bearbeitung wissen- 
schaftlicher, aus Indien nach Java verpflanzten Kenntnissei 
und in der Nachahmung indischer Dichtung eine unbestimm- 
bare Menge reiner Sanskrit- Wörter in sich aufgenomnea 
hat und dadurch, so wie durch die Eigenthümllchkeiteo 
dichterischer Diktion zu einer von der gewöhnlichen Sprache 
abweichenden, in sich abgeschlossenen Sprachart gewordea 
ist.^' Der nicht sanskritische Theil der Sprache ist java- 
nisch, aber nicht das heutige javanisch, sondern eine ftltere 
Form dieser Sprache, welche jenen erstgenannten Thefl 
sich grammatisch assimilirte. Die Ausbildung des Kawi 
kann natürlich nur von dem Anfange des indiscboi Hn- 
flusses an auf Java datirt werden. 

Was nun die heutige javanische Literatur anbetriß, 
so finden wir nichts darin, was in europäischen Aogoi be- 
deutenden Werth haben könnte. Einen ungewöhnliehea 
Schwung der Phantasie, Kühnheit in Bilden, die dea 
Leser zu Bevrunderung hinreisst, kann man aber ao wflaig;i 
als genialen Erfindungsgeist von den Javanoi erwarten. 
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Ihre Werke beceidinen den Staadpuhki ^ weiehen sie mrf 
der KBltiirskftla ejnndtmen md haben awtMsr dem bteresse 
des Fremdartigen and Entfemtcn noeh das, wekfaea die 
ausgesprochenen geistigen Regungen des noeh unentwickel- 
ten Indiyiduums haben. Hire Dichistncke sind aum Tlieil 
Romanzen, in welchen die Geschidite und Mytihotogie der 
Indier besungen wird; aum Tliey behandeln aie dieselben 
Gegenstilnde, welche unserer Poesie anhdmfaUen, als Krieg« 
Liebe, Sehnsucht n. s. w. Zu der ersten Qattwig gehöiw 
die freien Uebertragm^ge« und Bearbeitungen von Ra^ 
mayana und Brata-Yudilha, welche den Voring vor dem 
Originale besitzen, dsas aie weniger weitschweifig sind ab 
dieses, {üae kleme Probe der Uebersetaimg der S!p^ 
Brata-Yuddha theiie ich nach Crawfturd hier mit Obgleich 
diess Gedicht in manchen Punkten wom indischen Mahab- 
harata abweicht, so schildert es doch dcNuselben Gegenstand 
wie dieses, nimlicb den Kampf aweier Af ste des Biwrat *)^ 
der Kurns und Pandus : vfier Anfall des Kfinujs to« Awangn 
war der Alles besiegenden Fluth gleich. Tosend nabtefi 
sich die Banden der Pandus. Sie trafen mitKarna susam;^ 
men. Ihre Führer beleben den Math und die Tapferkeit, 
um den feindlichen Andrang auszuhalien; aber ihre dicbt*- 
gedrängten Glieder werden über den Hau&n gestärat und 
durch die HsüFe der mutbigen Rosse vertreten. Sein Wa^ 
gen rollt fort mit donnerndem Geräusch, der Sehnciligkeit 
Ton Garuda Tergleichbar. Nach allen Seiten fliegen aeioie 



'^) Bharat oder Bheret, Darschamantan Sobn, war 
einer der lierfihmtesten Könige Indienii. In den Sanskrit-Buehertt 
wird deshalb Indien nach ihm Bheretlatk oder Bheret^ 
wersch, das Land Bherets, genannt. 
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Geschosse und wechsein ah mit den Blitisirslilen, welche 
er auf sie schleudert. Seine Pfeile sinken wie ein Ston- 
regen durch den Sturm getrieben auf den Feind, und ras« 
sein unaufhaltsam auf ihn nieder. Umaingelt und ser- 
schmettert sinken die Pandus liin. Die Wuth zerfleischt 
Kama* Die Hunderte der Pandus schlössen von Neuem 
ihre Glieder, yersuchteu von Neuem den Kampf; sie flohen 
aber wiederum, wurden auseinander getrieben, unter dieFusse 
getreten, serstreut, wie wenn sie ein gewaltiger Bergstrom 
mit sich fortriss. Indessen nahten die Kurawa mit einem 
Siegesgeschrei gleich einer niederstürsenden Fluth u. s. w.^ 
Die Uebersetsungen der Ramayana sind im ganxen schwächer 
und matter. Das folgende kurze Bruchstück theile ich eben- 
falls nach Crawfhrd mit. Es beschreibt den Zustand des 
Riesen von Ceylon Rowana nach dem Tode seiner Söhne: 
„Der Fürst war auf dem höchsten Gipfel der Wuth, er 
Jiagte an seinem Bart, sein Gesicht war erhitzt und seine 
Brust roth, gleich der Warawari-'Blume; feuchter Schwdm 
drang aus seinem Körper, seine Lippen zitterten und seine 
zusammengezogenen Augenlider druckten den heftigsten 
Schmerz aus. Sefaie Wuth glich der eines Mannes, wel- 
cher einen Unschuldigen ermordet hat Er entfloh der 
Erde und nahm sefaie Flucht mit der Schnelligkeit ehies 
Falken, der auf seine Beute stürzt , nach den Gegenden 
über den Wolken. In dem stürmischen Drang« Rache sn 
nehmen wegen des Todes seiner Söhne, griff sefai Verlan- 
gen vor in die Zukunft, seine Feinde glaubte er vor sich 
au sehen. Seine Brust schwoll vor Freude, die er durch 
eUien lauten Schrei zu erkennen gab. Er forderte alle 

»«*«« Feinde zum Kampf, um sie aUe zumal zu be- 
streiten.'* 
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Das, was wir gewohulich orientalische Poesie nennen, 
wird weniger durch das Vaterland, als durch dieEntwicke* 
lun^tufe, das Alter, hervorgebracht. Die frühesten Werke 
occidentalischer, wie orientalischer Dichter zeigen dasselbe 
Kolorit, denselben Ton, weil sie Produkte eines Geistes 
sind, des menschlichen, der wie auch das Klima und an- 
dere Verhältnisse ihn modifiziren mögen^ doch immer den 
gleichen Grundton haben wird. Der Mangel an eigenthüm- 
lichen Benennungen der Gegenstände und Gefühle, der 
Einfluss der Phantasie und Leidenschaft, gab jenen Dich- 
terwerken ihre Eigenthüraiichkeit. Der Hang zum Ueber- 
triebenen bewirkte, dass sie jeden Gegenstand mit den 
wärmsten Farben ausmalten. Die eigenthümlichen 
Poesien der Javanen haben keinen Reim, aber ein Sylben- 
maass, welches sich dem Inhalte anschliesst und deshalb 
Ton Zeit zu Zelt in ein und demselben Gedichte wechselt. 
Ausserdem besitzen sie eine Art der Assonanz, welche 
durch ein regelmässiges Wiederkeliren des Vokals in der 
Schlusssjlbe jedes Verses hervorgebracht wird. Jede Ver- 
änderung des Maasses hat einen eigenen Namen. Das Metrum 
des folgenden Gedichtes, welches ich in der javaansche 
spraakkunst des Herrn Roorda van Bysinga finde, wird 
Pangkur madengdo genannt. Das Gedicht selbst enthält 
die Schilderung eines Gefechts. Den ersten Vers des Ori- 
ginals lasse ich hier folgen, um den Leser mit der äussern 
Form des Gedichtes bekannt zu machen: 
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Didit auf einander gedriagt wich Kelffer aurnck« 

Kein Geschütz konnte donnern, 

Ea war nwr ein Ringen; 

Wer ea auahieit, «auk ermattet nieder« 

Dicht auf dnander gedrängt standen die Sehaaren; 

Das Volk TOn Ost 

Wird nimmer erschikttert durch Sehreek« 

Man horte ein Tosen, als enitterte die Welt, 

Der Geschütze Donner schallte. 

Das Knattern der Lanzen 

Glich Baumstimmen, die Tön einander gerissen werden. 

Vermischte sich mit dem Kriegs ^Geschrei. 

Wie ein Gebirge, das zusammenstürzt. 

Donnerten die Geschütze. 

Der Streit war heftig. Das Blut floss wie ein geschwolle- 
ner Strom. 
Die Becken klangen nicht mehr, sie trieben umher 
Wie Schildkröten auf dem Sumpfe. 
Gewander, Lanzen wie Spähne, 
Wie Steine, die der Elephant zertrümmert, 
Kleider trieben 
Wie Pflanzen auf dem Wasser u. s. w. 

Diese wörtliche Uebersetzung zeigt eine Schilderung 
des Kampfes, die derjenige, welcher die Art und Weise, 
Krieg zu führen, auf Java kennt, nicht untreu , nicht ohne 
eine Spur poetischen Werthes finden wird. Die Nothwen* 
digkdt, das Metrum neben der Assonanz streng zu beach- 
ten, madit die javanische Poesie zu einer schwierigen Kunst, 
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die nur durch die ^vielfiielieii eo|dioiil8€heii VeränderuiigeB, 
die die Sprache gestattet, erldkhtert wird. 

Zum grössten Theii bestehen die Javaniacben Poesien 
aus Romanzen, welche auf ihre iUtere Geschichte aich be- 
ziehen. Ein Fürst Namens Pany ist der Held dersetben* 
Obgleich er Tor nicht 500 Jahren gelebt zu haben scheint, 
so ist doch seine Geschichte durch fabelhafte Ueberlieferun- 
gen mit einem solchen Dunkel umhüllt, dass nicht einMo- 
^ ment derselben mit Genauigkeit angegeben werden kann, 
ja nicht einmal das Land , in welchem er regierta Ihre 
einfachsten Poesien, welche sich auf gewohnliche und na- 
türliche Gefühle beziehen, als auf Zärtlichkeit, Liebe 
u. s. w* sind gewöhnlich die besten, da sie von dem 
Schwulste befreit bleiben, welchen die Javanen nur zu gern 
in der Poesie zur Schau stellen. 

Die prosaischen Schriften sind ethischen, legislatiren 
oder historischen Inhalts« Die letzten stammen alle aus 
der Zeit nach der Einfuhrung des Islam, ihr Inhalt Tcr- 
dient jedoch wenig Glaubwürdigkeit. Der Mangel an 
Chronologie, die unsinnigste Weitschweifigkeit bei den un- 
bedeutendsten Sachen, die Unzulänglichkeit und Kritiklosig- 
keit bei wichtigern, die Entstelliuig der Thatsacheu durch 
eine lächerliche Uebertreibung, welche man sich nur durch 
die wahrhaft kindische Phantasie der Javanen erklären 
kann, entstellt ihre historischen Schriften, — Umstände, zu 
deren Erklärung es nothwendig ist, zu wissen, dass die 
Javanen die Geschichte zur Unterhaltung, nicht zur Beleh- 
rung niederschrieben. Ein anderer Theil deijenigen 
historischen Werke, welche ich sah, scheint durch Araber 
geschrieben zu sein, die in einer entsetzlich weitläuftigen 
Spradie ihren Lesern ei^en ethischen Unterricht ertheilen 
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wollten. Bedenkt man ausserdem, data die jaTaniachen 
Geschiehtswerke durch Menschen, welche keine andere 
Fähigkeit hatten, als die zu schreiben und eine Menge ab- 
genutzter bildlicher Redensarten auswendig zu wissen, un- 
ter den Augen des durch die Geschichte Verherrlicliteu 
dargestellt wird, so wird man wenig Glaubwiirdigkeit und 
historische Treue erwarten. Bei Crawfurd und Roorda 
Tan Eysinga finden sich einige Bruchstücke, welche genau 
beweissen, was ich hier sage. Besser als dieser Theil ihrer 
prosaischen Schriften sind die ethischen, wie wenig wichtig 
sie auch dem Europäer erscheinen, dem weder die weit- 
schweifige Form noch die Gewöhnlichkeit derselben zusagt. 
Für diesen besteht ihr Hauptinteresse darin, dass sie zur 
Karakteristik des socialen Lebens des Javanen dienen. 
Ueber die legislativen Schriften habe ich bereits früher 
Einiges bemerkt. 



Ausflug nach der Imel Maäura, — Noch Einiges über Suva- 
baya, — Das SturmscTuiuer. — Kritische Lage. — Die 
Meerenge von Madura. — Zusammenhang mit Java. -— 
Die Maduresen. — Naturalien. ■— Gräber, — Dieberei, — 
Abenteuer, — SaUnen auf Madura, — Jndianische Vogel^ 
nester. 

Beinahe schon drei Monate war ich in Surabaya und 
dessen Umgegend gewesen, und bereitete mich, diess lu 
▼erlassen. Ehe ich jedoch meine Reise nach Passaruang 
fortsetzte, wie meine Absicht war, wollte ich erst noch 
die Insel Madura näher kennen lernen, welohe so oft schon 
verlockend meine Blicke angezogen hatte. Schöne Tage 
hatte ich in Surabaya verlebt, und reidie Notizen für mebi 
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Tagdbodi, reichere f&r laewe Rrionenuig grfiwMJfn, flcndh 
diese Stadt bat fir dea Rdfeaden ein uni ■• grgaaatai 
Interesae, da sie neben dem evrefpüad-iadiaciieai Lebci 
ein reines Bild des jaranisdien leigt In Bntnfin nnd des- 
sen Nihe wohnen hauptsichlich Malaien tob den henad^ 
karten Inseln und verbastarte Nachkommen dieser Binwa»- 
derer, welche durch anhaltenden Kontrakt mit den Euro- 
piem die scharfen Umrisse der Gestalt, der Sitte und da 
Lebens rerloren haben. Dagegen trifft man in Soraltays 
das rein javanische Leben. Die Verderbniss der Sitka, 
welche hier, wie überall, wo Europäer Kolonien hewohnes, 
eingerissen ist, als erstes Geschenk unserer Knitmr, siebt 
man bis auf die letzte Spur verschwinden, sobald asan ia 
den Kampongs der Javanen, welche einige Standen vom 
Strande entfernt liegen, seine Aufmerksamkeit mof diesea 
Gegenstand richtet. 

Die Stadt Surabaya oder Sorabaya (Versammlungsort 
der Krokodile) liegt auf der Nordküste von Java, der In- 
sel Madura gegenüber, auf 7<^ 2^ 81 '^ südlicher Breite 
und 112 ^ 4ft ' 27 '^ östlicher Länge, von Greenwicb in d- 
ner grossen Flädie am Strome von Surabayn (kaU-mas, 
d. h. Goldstrom), welcher hier in den indisflien Oceaa 
mündet. Hohe Gebirge, wie z. B. das tengersiAei welches 
sich 7800 Fuss über die Meeresfiäche erhebt, sind wenig- 
stens 8 Stunden vom Ufer entfernt Die Luft M fieucht 
und heiss; das Thermometer stand oft nodi 86^ F. meh- 
rere Stunden nach Sonnenuntergang. Die Stadt jst ^[ross 
nnd schön, wenn man diess Wort nidit im europUsdMB 
Sinne nhnmt Cnbewnhnte Plätze wechseln ab uAi «chfi- 
nen, europäischen Gebändcn, blitbenvoBen Qtktm, hi wi- 
chen die prikditlgrtBnGewichM derFion Infiens vereinigt 
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sind, javanischen Hatten und Bazars, auf welchen der Han- 
del viele Menschenracen vereinigt. Die eigentlidie Stadt, 
ohne die umliegenden Kampongs, hat etwa 5000 Einwoh- 
ner, darunter viele Europäer, Liplappen, Javanen, Chinesen, 
Araber u. s. w. , welche theils für immer hier wohnen, 
theils sich nur einige Zeit hindurch, des Handels wegen, 
hier aufhalten. Eine vortreffliche Rhede, welche gegen 
See und Wind gesichert ist, breitet sieh von der Stadt 
aus. Auch hier gehen, wie vorBatavia, die grossen Schiffe 
eine bis zwei englische Meilen von der Mundung des Ka- 
iimas entfernt vor Anker, weil dicht am Ausflüsse dessel- 
ben das Wasser auf dem sumpfigen Grunde zu flach ist* 
Im Westmusson jedoch, wo häufig Unwetter und Sturm- 
schauer die Schiffe umherschleudern, wird eine zu nahe 
Nachbarschaft unter denselben ängstlich vermieden, und 
■ie liegen noch weiter von der Miindung entfernt Um 
nach der eigentlichen Stadt zu gelangen, fährt man, nach- 
dem man sich dem Strande in einem Boote genähert hat, 
den Kalimas drei Viertelstunden lang hinauf; die Ufer sind 
schmal und sumpfig; Javanen ziehen das Boot stromauf- 
wärts. Von der Nordseite deckt die Insel Madura, welche 
mit Java die Strasse von Madura einsehliesst, die Rhede, 
weldie ausserdem von der Westseite das Fort Oranje 
gegen feindliche Anfälle schützt Da nud noch von der 
Ostseite her ein Kriegsschiff sich nähern könnte, so ist 
durch das neue Yertheidigungssystem des Generals von 
den Bosch bestunmt worden, die Mündung des Flusses zu 
verengen, und zu beiden Seiten desselben eine starke Bat- 
terie aufznwerfen« 

Da ich gerne früh Morgens auf der Insel Madura an- 
kommen wollte, so hatte ich mir vorgenommen, Nachmit- 



tegi ndi der Fregilte Bellwy and Sm n sAeii» vdche 
elwi drei cngliidie Heilen wotiidi ▼«■ der KBdMg da 
StroHS TonSorabayi lag, um tcb hiemi mi ndi ■■ Her- 
gcB mit einer Bariune nnd der 
weldie mir der kommandirende Oliiier . 
gengt hatte, nach Madnra 

Ea war am 10. MaL Der 
km und wieder an einadnen Tagen Tarn Oatwinde 
brocken, weidier die dichten Regenwolken aerthcüte, 
ober der loael hingen mid den gilihenden Strahl der I 
in eine drillende Schwile umwandelten. Idi wohnte ia 
Simpang, weldiea, obgieidi m Sorahoya gehörig, doch 
etwa drei engliadie Meilen Ton der eigcntlidien Stadt ent- 
fernt Hegt Da ich gerne die Zeit, welche Ton meincB 
Biknraionen nhrig blieb, in dem g roa a e n Hoqpitai, dm 
hier liegt, mbringen wollte, so hatte dieaerTheü der Stadt 
mein beaonderea Intereaae in Anapmch gcnonmen. ¥oa 
hier aoa fuhr ich raach dem Strande an und erreldite 
denaeiben gegen 6 Uhr Machmittaga. Hier mietfaete ich 
mir eu hüindiadiea Kanot, Tambangan, aut drei Jaranea, 
Ton wddien der eine daa Steuer fthrte nnd die beiden 
' andern roderten, am hiermit nach der geaanntca Fr^atte 
^ ^dangen. Diese Kanots sind ungefähr swd Fnaa hrdt 
und adm Fuaa lang, haben einen acharfen Kiel und adw- 
iea Vordertheil, um die WeUen damit su sertheilen. Der 
Wind, weldier den ganaen Tag aua Nordoat gewdit hatte, 
war indeaaen in Südwest umgesprungen, hBea «i-mliA stark 
«Bd trieb sdiwarae Wolken m dichte Haufen nuaammca« 
Mit reissender Schnelli^dt flogen wir den StroM Ton Su- 
rabaja hinab, wddier una nadi halbatiindiger Fahrt aof 
die oflene Uw^e fahrte. Die dichten Wolken hatten die 
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ohnehin wenige Minuten dauernde Dämmerung asurftdrge- 
drängt und die Nacht war ganz efaigetreten, als wir da- 
selbst ankamen. Der Wind war stärker geworden und die 
See ging heftig. Kein Stern leuchtete am schwarzen Him- 
mel, aber desto heller glänzte es auf dem Meere. Jede 
Welle warf Feuer statt Schaum empor. Der Ocean schien, 
so weit das Auge reichte, in ein Flammenmeer rerwandeU. 
Mein Kanot wurde bald in die Höhe geschleudert, bald 
stürzte es herab $ feurige Wellen schlugen über mich her, 
leuchtende Pünktchen auf meinen Kleidern zurücklassend. 
Ich hielt mich mit beiden Händen im Tambangan fest, um 
nicht herausgeschleudert zu werden. Eine Welle schlug 
mir den Hut vom Kopfe und füllte fast das ganze Schiff- 
chen mit Wasser. Nachdem wir auf diese Weise längere 
Zeit in stetem Kampf mit den Wellen umhergetrieben 
waren, sah ich die dunkeln Umrisse eines grossen Schiffs 
vor mir. Eine Welle schleuderte uns näher, als wir von 
einem Offizier des Wachtschiffes Tan Spyk, denn diess war 
e9, in dessen Nähe ich war, angerufen wurden. Nachdem 
ich ihm meinen Namen genannt und den Wunsch ausge- 
drückt hatte, nach der Bethsy und Sara zu kommen, rief 
er mir durch den tosenden Wind zu: eine ehrliche Seele 
setze sich bei solchem Wetter in einer Nussschaale mit 
drei schwarzen Heiden der See nicht aus, ich möge her- 
auikommen. Ich bat ihn, mir ein gutes Boot mit Mann- 
schaft zu geben, welche ich reichlich belohnen wollte, er- 
klärte aber, dass ich gesonnen sei, meinen Weg fortzu- 
setzen. Er ging, um meinen Wunsch dem Kommandan- 
ten des Schiffes vorzutragen, ich aber bereuete fast die 
Erklärung, meinen Weg fortsetzen zu wollen, als der OlBi- 
zier mit der Nachricht zurückkam, der Kapitän könne bd 
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dieflem Wetter nicht Einen ¥on der wenigea Mnnnsdwft, 
welche er an Bord habe, entbehren. Unruhiger setate idi 
meinen Weg fort Zugleich erinnerte ich nüch nur unge- 
legenen Zdt mehrerer Mordthaten, weiche die Javanea auf 
der Rhede ausgeübt hatten, indem aie den Tambangaa 
durch die Wellen umwerfen lieaaen, um die ertriakendea 
Europaer zu berauben. Dies Manöver ist für die Ein^ 
bomen ohne Gefahr, da sie vortrefflich schwimmen, und 
leicht auszuführen, weil derTambangan augenUidLÜch uai- 
sdilägt, sobald einer grössern Welle die Seite statt des 
Vordertheils dargeboten wird *), Der Wind wurde uocb 
starker, der Regen stürzte in dichten Strömen hernieder; 
das Leuchten des Meeres war erlosdien. Die eintonigei 
traurige Melodie, nach welcher der Sturm seine Weise 
heult, fing an, mir sehr verhasst zu werden. Nadi Ver- 
lauf von zehn Minuten war wieder das Kanot voll Wasser 
und ich wünschte nur ein ScUff erreichen zu können. 
Scharf blickte ich umher, aber die Wellen, welche oft mir 
über den Kopf wegschlugen, und der strömende Regen 
raubten mir das Gesicht. Lange wurde ich so auf dem 
tosenden Meere umhergeschleudert und hatte selbst die 
Richtung, welche ich nehmen musste, verloren. Die Mi- 
nuten wurden mir zu Stunden. Meine Javanen versiclier- 
ten, aus Mattigkeit nicht mehr rudern zu können, und nur 
durch Drohungen konnte ich sie zur Fortsetzung dieser 
freilich schweren Arbeit bringen. 

*^ Um solche Vorfalle so viel als möglich zu verhüten, 
müssen die Javanen zu Sorabaya, welche nach 6 Uhr noch Eu- 
ropäer anf die Rhede bringen wollen, eine Erlanbnisskarte ndi- 
men, and ihre Namen so wie die der Earopäer, welche sie hin- 
ansbringen, anzeigen. 



Endlich, endlich sehe ich dicht vor mir ein Schiff, 
aber die Wellen verhindern mich, an Steuerbord (wo sich 
die Schiffgtreppe befindet) zu kommen, drängen mich da- 
gegen mit einem harten Stosse dicht an Bad^bord her, in- 
dem eine Woge das Kanot hoch empor hebt Schnell be- 
nutze ich den Augenblick, erfasse mit raschem Griffe die 
Perduns (Taue, welche den Mast halten und an der Aus- 
senseite des Schiffes befestigt sind), und indem der Tam- 
bangan unter mir hinwegfliegt, schwinge ich mich kletternd 
auf das Verdeck. 

Ein Kanonenboot, dessen Offizier mich gastlich auf- 
nahm, war es, welches ich erreicht hatte. Gleich darauf 
stiegen auch meine Javanen heran, welche nach einer kraf- 
tigen Anstrengung den Backbord wieder gewonnen und ihr 
Schiffchen hier befestigt hatten. Da diese tropischen Sturm- 
und Regenschauer gewohnlich um so kürzere Zeit anhal- 
ten, je stärker sie sind, so konnte ich nach kaum zwei- 
stündigem Aufenthalte meinen Weg fortsetzen, obgleich 
mich die heftige Dünung noch immer tüchtig umher schlen- 
derte. Nach Mitternacht langte ich auf der Fregatte an. 
Am andern Morgen firüh sprang ich mit acht Matrosen in 
die Barkasse. Das Meer war wieder eben und ruhig, und 
eine Stunde später war ich auf der Insel Madura. 

Die Meerenge, welche Madura von Surabaya trennt, 
ist an dieser Stelle nur anderthalb Meilen breit. Die In- 
sel selbst ist ungefähr tO englische Meilen lang und an 
ihrem schmälsten Theile 81 Meilen breit. Seit langer 
Zeit ist sie politisch mit Java verbunden, und wird ge- 
wöhnlich als eine davon abhängige Provinz au%ezählt. 
Wie einige alte malaische Handschriften und Sagen erzäh- 
len, so waren früher beide Jnseln vereinigt, bis sie durdi 
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eine vulkanfaiche Revolution auseinander gerissen worden. 
Allerdin^ scheint die Insel Madura ein St&ck der Insel 
Java zu sein, welches, wenn man es verschieben konnte, 
genau in die gegenüberliegende Lücke von Java passt; noch 
wahrscheinlicher wird Jene Angabe durch die geringe Tiefe 
der Strasse, welche diese Inseln trennt. 

Gewiss ist aber, dass schon sehr früh jene politische 
Verbindung statt fand* In den letzten Zeiten der Hindu- 
herrschaft auf Java, als die kühnen Ruinen von Madjaphit 
in der Residentschaft Surabaya noch der blühende Sita 
des Reichs gleichen Namens waren, stand Madura unter 
der Herrschaft der Regenten desselben. Zu den Zeiten 
des Bromo Djojo, Königs von Madjaphit, herrschte dessen 
Sohn Aria-Lambu-Patti auf Madura, und hatte seinen Sita 
im Jahre 1839 der javanischen Aera (A. D* 1407) in Fe- 
roppo. In dem javanischen Jahre 1510 wurde die Lehre 
Mohanuneds auf Madura eingeführt, und ein Pangerang 
(Sohn eines Fürsten) mit Namen Agong ergriff die Zügel 
der Regierung, indem er die Residenz nach Pamakassan 
verlegte. 

Nachdem die Unruhen, welche im Jahre 1746 auf Ma- 
dura herrschten, durch die holländisch - ostindische Kom- 
pagnie beseitigt waren, wurde diese Insel von der letztem 
definitiv in Besitz genommen. Der damalige General-Gou- 
verneur van Imhoff reisste selbst dahin , um den Verhält- 
nissen eine bestimmte Ordnung zu geben. Er setzte den 
Sultan von Madura, Tjakra Ningrat, ab, weil sich dieser 
gegen die Kompagnie aufgelehnt hatte, und erhob dessen 
ältesten Sohn, Sadjadi Ningrat, auf den Thron, indem er 
ihm den Titel „Rading-Adipati'^ beilegte, ein Titel, der 
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auf Java die erste Person nach dem Fürsten beieicluiet, 
welche das Mojordomat übt 

Dem neuen Herrscher wurde auferlegti jährlich 4000 
Piaster in baarem Gelde zu bezahlen, ausserdem 12,000 Topfe 
Kokosnussöi und 00 Kojangs *) Ka^ang **) zu liefern, mit 
der Verpflichtung, sich auf den Distrikt Bangkalan zu be- 
schranken , und jedes Jahr nach Bata?ia zu kommen , um 
dem General-Gouverneur persönlich seine Huldigung dar- 
zubringen. Ausserdem wurde die Insel noch in die Re- 
gentschafi; Sumanap und Pamakassan eingetheilt. Die erstere 
wurde an einen vornehmen Maduresen (Tomonggong) Tjacra 
Nagara mit dem Titel Panumbahan gegeben, die andere 
an Maas Mail. 

Zur Belohnung der warmen Anhänglichkeit, welche 
der Panumbahan von Sumanap im vorigen Decennium dem 
holländischen Gouvernement in den Kriegen auf Java und 
Celebes durch thätige Hülfe bewiess, wurde demselben 
1825 von dem General -Gouverneur van der Capellen der 
Titel eines Sultans von Madura gegeben. In den Sitten 
und Gebrauchen haben die Maduresen viel Aehniichkeit 
mit den Javanen. Als Rest der frühem indischen Kultur, 
welche vor Einführung des Islam auf Java und den davon 
abhängigen Inseln herrschte, ist noch inuner eine strenge 



*) Der Koyang ist gleich SePikol, derPikol an 125 sieder- 
länditchen Ffundeiu 

**) Mit dem malaiscbeii Worte Kaljang wird eine Hühen- 
fnicht bezeichnet (arachis hypogaea), welche sehr reichhaltig 
an Oel ist und gerostet (Katjang goreng) als Speise gebraucht 
wird. Man gewinnt das Oel durch Auspressen, und gebraucht 
die xuruckbleihenden Kuchen als ein Mittel, um die Fmchtbar* 
keit der Zackerplantagen in elrhohen. 
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San^eivdiiedeidieit fkbrig geblidM», md die Biteikcil der 
Insulaner ist für diese Art der Ansietdumng bcsonderi 
empfangfUch. Aach wieder in dem letiten Kriege «af JsTa 
ge^n den Diepo Negoro föhrte der Soltm den HolÜndem 
H&ifstmppen zn, welche sich dem Qoufenicnwnt «dir 
n&tzlich machten» 

Madura erstredet sich von 112» 42^ bis 114^^2' 
ostlicher Lan^ Ton Gr. ans und liegt srradien 6» 42' 
nnd T^* 18^ südlicher Brdte. Obglddi die Insd wenige 
Scliritte vom Ufer entfernt sich bedeutend über den Mee- 
resspiegd erhebt, so ist dieses selbst doch sdnr fladi, «od 
man leann sich daher mit einem grossen Boot, wie dis 
meinige war, wenn man nicht auf den Strand hufen will, 
dem Ufer nicht ganz nähern. Grosse Tuffsteine, wdcfae 
sich vom Lande aus wie eine Mauer, fireiUdi mit einigen 
bedeutenden Breschen, ins Meer erstreben, dienten mir 
ds Landungsplatz. Ich Hess zwei Mann Waehe im Boot 
zurudL und gebot den iibrigen Matrosen, dne andere Ridh 
tung als diejenige, welche ich wählte, einzuschlagen, be- 
stimmte ihnen jedoch dnen hervorstehenden Pnnkt, wo 
idi de um 4 Ulnf nach Mittag wieder treflEien wollte. Msn 
ist zu dner solchen Maassregd um so mehr genotUgt, 
weil die europiischen Matrosen eine grenzenlose Yeradi- 
tung gegen die farbigen Eingebornen hegen, und densdben 
sdiaden, wo de nur immer können. Hierdurdi entstehen 
dann häufig Feindseligkeiten, wdche dn blutiges Ende 
ndunen. Obgleich bessere Soldaten ds die Javanen, sind 
die Maduresen doch friedlich und gutmüthig; de beginnen 
sdten eine Feindsdigkeit mit dem Europaer, ausser wenn 
sie sdiwer gereizt sind, und die grosste Uebermacht der 
Zahl nach auf ihrer Sdte ist. Aus diesen Granden glaubte 
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ieb ohne Jene Bettung am tichenteit die b»ei dnrdn 
wandern zu können. Kaum hatte ich den Fuss aufs Land 
gesetzt, als auch Eingeborne erschienen, deren Zahl sich 
nach und nach bedeutend vermehrte* Ich ging am Strande 
her, um verschiedene Naturalien dnzusammdfl, wobei mir 
die Eingebomen treflFlich Hülfe leisteten, denn aie brach- 
ten mir Alles, worauf ich nur meinen Blick wandte. Auf 
diese Weise erhielt ich ausser sdiönen Konchylien eine 
Seeschlange, welche sich dem Ufer genähert hatte, und 
mehrere Sumpfspringer, eine Gattung von Fischchen, weldie 
unter der Brust eine sangnapfförmige Flosse haben, mit 
welcher sie auf dem Wasser ruhen oder umherspringen, 
während Kopf und Brust aus demselben hervorragen. Da 
ich jeden, der mir etwas brachte, mit einigen Kupfermün- 
zen und andern Kleinigkeiten beschenkte, so erhielt ich 
bald mehr Naturalien, als ich im Stande war fortzuschaffen« 
Die Munterkeit der Maduresen mehrte sich bedeutend, so- 
wohl durch die Geschenke, als auch durdk mein eifriges 
Sammeln der genannten Gegenstände, deren Interesse sie 
nicht begreifen konnten. Obgleich sie in ihrem ganzen 
Korperbane den Javanen lAnlich sind, so ist doch ihr Ge- 
sichtswinkel spitzer, die untere Gesichtspartie tritt mehr 
hervor, das ganze Gesicht ist breiter und stärker, rück- 
sichtlich des Knochenbaues, die Gesichtszüge selbst sind 
kühner und kralliger, als die der Javanen. Unter den 
Schädeln versdiiedener Bewohner des ostindischen Archi- 
pels, welche ich hauptsächlich in dem Hospital zu Sura- 
baja sammelte, besitze ich auch den Kopf eines Madure- 
sen, welcher im Vergleich mit mehreren Javanischen Schä- 
deln karakteristisch jene Merkmale an' sich trägt. Die 
Stirne tritt bedeutend zurück, während die Kiefer mit dem 
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breiten, gtarken Oebisg herrorspringeD; dae Gesicht ist 
breit, der Knochenbau desselben stark und schwer. Von 
den Zähnen, welche, der Sitte gemäss, schwars gefärbt 
sind, ist der Schmelz . abgefeilt. Sie haben schöne, mus- 
kulöse Gestalten, Ton glänzend braunschwarzer Farbe, eine 
kleinere Statur als die Europäer, und sehr kleine Hände 
und Füsse. Diese Schilderung gilt besonders Ton den Be- 
wohnern des westlichen Theiles der Insel, denn wie es 
auf JaTa zwei ganz verschiedene Stämme giebt, so auch 
auf Madura» Auf dem östlichen Theile der Insel (Suma- 
nap) haben die Einwohner mehr Aehnlichkeit mit dem Hin- 
dustamme, und scheinen Ton der Insel Bali abzustammen. 
Kleidung und Dialekt spricht dafür. Ihre Sprache hat 
ausser vielen balinesischen Wörtern malaische, javanische 
und chinesische aufgenommen. Noch fortwährend herrscht 
unter den Bewohnern von Bali und denen von Sumanap 
ein lebhafter Handelsverkehr, welcher in bei weitem unbe- 
deutenderem Grade mit den westlichen Bewohnern Statt 
findet. Die einzige Bekleidung der Männer ist der Sarong, 
welcher den Oberkörper nackt lässt, die Frauen tragen 
jedoch, um auch diesen zu bedecken, eine Kabaje. Wie 
fast alle Bewohner des ostindischen Archipels führen die 
Männer einen langen, flammenförmigen Dolch als Schmuck 
und Waffe im Gürtel. Ihre Sprache ist weich und wohl- 
lautend, doch konnte ich dieselbe nicht verstehen, und idi 
bediente mich des Malaischen, um mich ihnen verständlich 
zu machen. 

Ich setzte meine Wanderung durch verschiedene Des- 
saus (Dörfer) fort, welche aus dicht aneinander gebauten 
Bambushütten bestanden. Schon auf dem Wege dahin ent- 
deckte ich, dass ich üi dem Gedränge mit einer Feinhdt, 
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welche mich iiichti davon bemerken lies«, durchaus ausge- 
plündert war« Taschentuch, ein Taschenkompass, Tabatiere, 
Kapfergeld, Cigarren und mehreres Andere war verschwun- 
den. Ich fand mich um so ruhig;er in mein Schicksal, da 
es meine Absicht war, den Frieden mit den Eingebornen 
zu erhalten. 

Ehe ich mich weiter entferne, bemerke leb noch, dass 
nicht weit vom Strande entfernt die fürstlichen Gräber su 
Aiermata liegen. Aier bezeichnet Wasser und mata das 
Auge, beide Wörter vereinigt : „Thriinen^\ sind der Name 
einer Quelle, deren krystalihelies Wasser hier entspringt. 
Ein Madurese erzählte mjy, dass einst ein Eingebomer den 
bösen Geist um ein Gamelan-Spiel (verschiedene musikali- 
sche Instrumente, welche zusammen gehören) gebeten und 
dasselbe auch sogleich erhalten habe. Unglücklicherweise 
•ei ihm ein Stück davon abhanden gekommen, der böse 
Geist sei darüber grimmig geworden und habe dem Madu- 
resen seine geliebte Braut geraubt. Der Bräutigam habe 
sich zu Tode gegrämt, seine Thränen aber über den Ver- 
lust der Geliebten wären hierher geströmt und dieser Ouell 
daraus entstanden, welcher niemals versiegen würde. Die 
Gräber selbst sind einfach, da der Islam bildliche Darstel- 
lungen verbietet. Ein aufgerichteter Stein mit einer ara- 
bischen Inschrift ziert den Hügel. Der Stein, welcher 
hierzu benutzt wird, ist bei dem Bruche sehr weich, ver- 
härtet jedoch schnell an der Luft« Die Eingebornen nen- 
nen ihn Bata-Kumbong Tjendoro. Man findet drei Arten 
davon. Die feinere Art (alus) wird zu dem genannten 
Zwecke benutzt, die gröbere (kassar) jedoch als Baustein; 
von der dritten Art (bata trram) wird Kalk gebrannt. 
Ueber den voniehmsten Gräbern sind Dächer und um die- 
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tdben Umhioge von weissem Zeuge, welche bei feierlicheo 
Gelegenheiten geöffnet werden. Vor denselben am Eingänge 
liegt eine Matraze (bali-bali), auf welcher mehrere der im 
Leben am meisten benutzten Gegenstände umher liegen, ab 
Kleider, Trinkgescbirr, Slridose u. dgl* Das erste Grab 
ist das vonRatu-Iba; etwas tiefer liegt das vomPangerang 
Sending Kamal, daneben befindet sich unter einem Ueber- 
dach die Grabstätte der jungen Radin (Prinzessin) Aia 
Tjepret, welche hier mit 40 andern Kindern begraben 
wurde. Man erzählt, sie sei bei dem Färben von einem 
Sarong in kochendes Wasser gefallen, und in Folge dessen 
gestorben. Ihr Vater Paogerang Kamai sei iiber die Un- 
vorsichtigkeit der Bedienten so ergrimmt gewesen, dam 
er deren Kinder, 40 an der Zahl, habe ermorden und ne- 
ben seiner Tochter beisetzen lassen, um deren abgeschie- 
denem Geiste seine innige Trauer zu bezeugen. Der Weg 
nach Balega, welches 6S40 Einwohner hat, ist schon, und 
bietet durch Abwechselung von Hügeln und Thälern pit- 
toreske Ansichten dar. Die Dessa's sind gut bevölkert, 
und die Aecker scheinen fruchtbarer als in dem Distrikte 
von Bangkallan zu sein. 

Einen der Maduresen, welcher sich durch laute Mun- 
terkeit und Gefälligkeit gegen mich auszeichnete, hatte idi 
mir als Wegweiser genommen, und durchwanderte, von 
diesem begleitet, einen Theil der Insel. Von vielen Ein- 
gebornen umgeben, setzte ich meinen Weg fort Nachmit- 
tags sagte mir mein Führer, er wolle mich auf einen Punkt 
bringen, wo es mir besonders ge&Uen würde, und von 
welchem aus idi auch leicht zu meinem Boot gelangen 
könnte. Idi überliess mich seiner Leitung. Er führte 
midi denn Strande wieder zu, aber auf das Plateau dnes 
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Berges, weiches durch die Regenseit hi einen Sumpf ver- 
wandelt war, und erbot sich, mich auf dem Rücken hinüber 
XU tragen. Auch hienu war ich berdtwülig. Als wir in 
die Mitte des Sumpfes gekommen waren , nur noch von 
wenigen Maduresen begleitet, machte mein schwarzer Bote 
den kecken Versuch, mich meiner Uhr lu berauben, welche, 
so oft ich darnach gesehen, seine ganze Aufmerksamkeit 
in Anspruch genommen hatte* Meine frühere Mässigung 
veriiess mich, imd ich stiess ihn mit der Faust unter mir 
au Boden, indem ich von seinem Rücken hinwegsprang 
und mein Jagdmesser zog, die einzige Waffe, welche ich 
bei mir hatte« Der Madurese erhob sich aus dem Sumpf, 
ohne einen Ton von sich zu geben und entfernte sich mit 
seinen Landsleuten, während ich nach der entgegengesetz- 
ten Seite hin watete und den Weg nach jenem hervor- 
stechenden Punkt einschlug, wo ich die Matrosen zu fin- 
den hoffite. Nach einer Stunde fand ich dieselben von vie- 
len Maduresen umgeben, aber der freundliche Verkehr un- 
ter ihnen hatte aufgehört Ein Matrose hatte einer Ma- 
duresin seine Zuneigung bezeugen wollen, wodurch ein 
Streit mit deren Manne oder Anverwandten herbeigeführt 
worden war, welchen jener mit seinem Messer verwundet 
hatte. Nur durch Festigkeit und den Schein der Unbe- 
sorgtheit glaubte ich die üblen Folgen dieses Streites ver- 
meiden zu können. Ich liess deshalb die Matrosen in Reihe 
und Glied dicht aneinander treten und ging an ihrer Spitze 
langsam dem Ufer cu. Nach einer halben Stunde waren 
wir daselbst angelangt Ich sah hier auch meinen Boten 
wieder, welcher sich unterdessen vom Koth gerdiiigt hatte, 
und sichtlich damit beschäftigt war, seine Landsieute ge- 
gen uns aufzureizen. Ein dichter Haufen Maduresen stand 
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da, wo sich jene Tuffsteine ins Meer erstreckten and schien 
uns Ton unserm Boot trennen zu wollen* Eine andere 
Menge schrie wild durcheinander, während wieder Andere 
laut lachten und mir die geraubten Sachen höhnend zeig- 
ten. Wir nickten im ruhigen Schritt näher; man machte 
uns gutwillig Platz, nur ungefähr zwanzig Eingebome 
wollten nicht weichen, um uns zu unserm Boot zu lassen, 
doch war auch ihr Benehmen unschlüssig, sie machten 
keine entschieden feindliche Bewegung und trugen ihr Kris 
noch im Gürtel. Hinter uns war es frei, nur zu bdden 
Seiten und vor uns war der Raum Ton Maduresen einge- 
nommen. Da ich es für unräthlich hielt zu warten, bis sie 
einen Entschluss gefasst hatten, so befahl ich den Matro- 
sen, schnell ihr Messer zu ziehen, aber nur im Fall eines 
wirklichen Angriffs Gebrauch dayon zu machen; ich ent- 
lösste rasch meinen Hirschfänger und wir rüdcten eilig 
und gewaltsam vor, indem wir die Maduresen zur Seite 
stiessen. Ein Paar derselben sprangen, um uns auszuwei- 
chen, auf jene Tuffmauer, diese warfen wir ins Wasser 
und gelangten so stürmend in unser Boot. Ich liess au- 
genblicklich abstossen. Ein heftiges Geschrei und ein dich- 
ter Steinregen begleitete uns, ohne jedoch, einige kleine 
Quetschungen abgerechnet, den geringsten Schaden zu thun. 
Ohne Störung gelangte ich mit Sonnenuntergang nach der 
Bethsy und Sara. 

Früher war die Insel Madura der Jurisdiktion der 
Residentschaft Surabaja untergeordnet, bildet aber jetzt 
eine eigene Residentschaft unter den Namen Madura und 
Sumanap, und hat in 1110 Dessa's 218,000 Einwohner. 

Die besten Salinen sind in Sempeng und Tjandie, und 
liefern dem GouTernement, weldies sie unterhält, bedeu- 
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tende Einkünfte« Man bringt das Seewasser zu diesem 
Endzweck in grosse Wannen, und setzt es in diesen meh- 
rere Tage der Luft aus, um ihm seine Bitterkeit zu be- 
nehmen, sodann wird es in grosse flache Pfannen gelassen, 
die Sonnenstrahlen dampfen es alsdann bis zur Kristallisa- 
tion ab. Es ist ein Hauptgegenstaud für den inländischen 
Handel, und unzählige Schiffe holen dasselbe für die Ter- 
schiedensten ostindischen Inseln* Ich glaube nicht zu ir- 
ren, wenn ich annehme, dass dieser Handelsartikel auf Jaya 
und Madura der Regierung jährlich über zwei Millionen 
Gulden einbringt. Früher wurden diese Salinen verpach- 
tet, während jetzt der Resident die Administration dersel- 
ben zu besorgen hat. Auf Madura ist für den Salzhandei 
der kleine Hafen von Sumanap besonders wichtig. 

Da die indianischen Vogelnester einen wichtigen Han- 
delszweig ausmachen, so erlaube ich mir auch hierüber 
einige Worte hinzuzusetzen. Das Nest wird von einer 
kleinen Schwalbenart (hirundo esculenta) mit grau-blauem 
Gefieder gebaut, ist von wdsslicher Farbe, und hat eine 
etwas längliche Form« Gekocht lösst es sich in schleimige 
Fäden auseinander, und wird zu Suppen, Pasteten u. dgl. 
gebraucht, sein Geschmack ist fade, und es scheint nur ei- 
nen Nabrungsstoff zu enthalten« Die Schwalben nähren 
sich von Insekten, welche ihnen diesen Stoff liefern« Sie 
bauen ihre Nester in grosser Masse gemeinschaftlich In 
den tiefsten Spalten und Höhlen der Felsen, häufig in der 
Nähe des Meeres, oft aber auch in ziemlicher Entfernung 
davon. Die Eingebomen, welche die Nester sammeln, 
kriechen mit Hülfe von Bambnsleitern in die tiefen Schlünde, 
nachdem sie vorher durchaus entkleidet sind, um nfchtg 
entwenden zu können. Ein mohammedanischer Priester 
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spricht, ehe sie an diess gefahrliche Werk gehen, den Se- 
gen über sie, und wiederholt nach ihrer Zonlckkunft die- 
selbe Zeremonie. Sowohl die Priester als die Aufseher 
und die Arbeiter werden sehr gut bezahlt, um sich auch 
noch hierdurch ihrer Treue bei dem Sammeln eines eo 
kostbaren Artikels zu versichern. Die gesammelten Nester 
werden an der Sonne getrocknet. Die ganze Mühe, welche 
diese reichen Minen, denn so kann man sie nennen, dem 
Aufseher machen, beschränken sich auf die Beachtung der 
Zeit, in welcher die Schwalben die Eier legen und die 
Jungen das Nest Terlassen, weil man den Vogel in diesem 
Zeitraum ungestört iässt. Unterlässt man diese Vorsichts- 
maassregel, so verlassen die Schwalben ihren Wohnplats, 
um sich einen sicherern Aufenthalt zu suchen. 

Ein Theil der Nester wird eingesammelt, elie die Eier 
gelegt werden, und diess ist die beste Sorten sie ist rei- 
ner und weisser als die mittlere und letzte Sorte, welche 
aus den Nestern besteht, die die Schwalbe mit grosser 
Eile, nach Verlauf ihres ersten baut, und aus denen, welche 
den Jungen zum Aufenthalt dienten. Diese beiden Sorten 
sind weniger schön, und haben eine grauere Farbe, wah- 
rend die letztere derselben durch Federchen verunreinigt 
ist, welche oft schwer davon zu trennen sind. 

Zweimal in einem Jahre werden die Nester eingesam- 
melt Wenn man mit Sorgfalt zu Werke geht, und durch 
Beobachtung der genannten Vorsichtsmaassregel die Vögel 
ungestört Iässt, so bleibt die jährliche Ausbeutung dieser 
Felshöhlen sich ziemlich gleich. Eine gut verwahrte Höhle 
liefert gewöhnlich unter 100 Theilen &S Theile von der 
besten Qualität, 85TheUt von der zweiten, und 12 Theile 
von der dritten. 
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Der Preis ist nach der Qoalitilt Terschieden. Von der 
besten Sorte wird der Pikol mit 8000 Piastern bezahlt, 
von der zweiten Sorte mit 1400 — 1500 Piastern, und von 
der dritten Sorte mit 700—800 Piastern. (Der Piaster 
oder die spanische Mat, wie man sich in den holländischen 
Kolonien ausdrückt, kommt dort im Werthe drittehalb 
holländischen Gulden gleich.) 

Ein holländisches Pfund enthält gewohnlich 50 bis 60 
Nester, und wurde in der letzten Zeit in Cadton, wohin 
dieser Artikel grösstentheils geführt wird, mit 40 Piastern 
bezahlt« Doch werden hier die Nester noch Tiel genauer 
als auf den Inseln sortirt* Zuerst machen die Chinesen 
drei Hauptklassen davon unter den Namen von pas-kat, 
cho-kat und tung-*tung; jede dieser drei Klassen hat wie- 
der drei Unterordnungen. Hiemach machen sie die Preise 
Ton 1200 bis 4200 Piaster für den PikoL 

Die Chinesen lieben diese Speise sehr, doch können 
natürlich nur die Reichen sich dieselbe verschaffen. Die 
beste Sorte davon geht immer in die Residenz, und ist 
für den Hof bestimmt. Ein Chinese auf Java,^ bei welchem 
ich eines Mittags ass, versicherte mir, dass diese Nester 
nicht allein eine nährende und stärkende Kraft besässen, 
sondern auch als Aphrodisiakum wirkten. Nach den Er- 
fahrungen, welche ich jedoch darüber gemacht habe, wir- 
ken sie gar nichts, sondern sind eines der indifferentesten 
geschmacklosesten Nahrungsmittel. 
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gen Qb' j^^ßaH- — St^rm. — St. Helena. - 

■elbe ^.^^t^ ^"^tf^ "^ FFoÄiwn^ und 6rrad Napoleons, 

nnd f^i^^^^*'^^ Momente. 

^^'^ 

. gon noch wenige Tage auf Surabaja 

/^^t^^^konen Streif va§en mich den Eindrücken, 
' ^^r«*** '^«u»»P''cchlich schöne Umgegend auf mich 
w^^ ^ eftiA'^' 6^^ hingegeben hatte, ging ich wie- 
0t^ggfd der Bethsy und Sara, um nach Passaruang zu 
d^ yyflb Morgens wurden die Anker gelichtet. Ob- 
^f^^e Sonne eben erat aufgegangen war, so goss doch 
^^l^er Strahl brennende Gluth auf ups herab und 
oBf die ganze glühende Schwüle des Westmusson« 
/ ^pttnden* Ich war bereits an die Hitze gewöhnt und 

^{pe gesunde Gesichtsfarbe hatte sich seit meiner Ab- 
^86 von Europa nur wenig geändert Dennoch musste 
gadi ich dem Klima meinen Zoll entricliten und krümmte 
odch wie ein Wurm unter den heftigsten Kolikanfallen, wah- 
rend die Matrosen unter dem Takte des Gesanges die An- 
kerketten aufwanden. Doch der Abschied von Surabayt 
regte mich so auf, dass ich meine Analen bemeisternd aus 
meiner Koje sprang, um noch einmal das Land, dem ich 
nun Lebewohl sagen sollte, ins Auge zu fassen. Die An- 
ker waren klar und wir segelten, geschickt den vielen 
Schiffen ausweichend, welche uns umgaben, von derRhede 
hinweg. Immer einsamer wurde es auf dem Meere. Da 
schreckte uns mit einem Male der Ruf eines Matrosen: 
„ein Schiff dicht vor dem Bug.^^ Der Mann am Steuer 
drehte rasch das Rad, um das Schiff abzuwenden, aber 
schon war es zu spät. Ein heftiger Stoss drohte uns 
Alle umzuwerfen, gleich darauf noch einer, während eine 



T sich tief in ungiere^FiaDke bohrte und mit 

'»t mitten auf unserem Verdeck, neben dem 

^ 'nd. Ein hässlicher Gorgoneu-Kopf, das 

3fc grinzte uns an. Die Vestung sammt 

. 'i denen ihre Planken befestigt waren, 

%. ^. »"k war in einem Nu zertrümmert 

^zt hatten, um durch die flache 
* ^ ', segein, da wir bei Ebbe, 

^, 'j '»gsnges unseres schwer bela- 

passiren konnten, Iiatte durch die 
.vue sie hervorrief, jenes leere vor Anker 
•achiff mitten in das schmale Fahrwasser gerissen, 
aoegreiflicher Weise war diess zu spät bemerkt worden 
und durch den Versuch, Ton unserer Seite auszubiegen, 
n«r veranlasst, dass uns die Brigg, deren sammtiiche An- 
kerketten wir abgerissen hatten, in die Flanke gerannt 
war. Die Verwirrung war gross auf unserem Schiffe und 
wurde noch durch den tobenden Steuermann der Gorgona 
mit seinen Matrosen vermehrt, welche unseren Schiffs- 
offizieren bittere und gewiss gerechte Vorwürfe machten. 
Es war nicht möglich, von der Gorgona loszukommen« 
Die Strömung riss die beiden Fahrzeuge, welche so fest 
zusammenhingen, dass sie zu einem Einzigen vereinigt 
schienen, mit sich fort. Als die Fluth aufgehört hatte, 
wurde von dem unversehrten Backbord der Fregatte ein 
Anker auf die nicht zu entfernt liegenden Morastbanke 
gebracht, mit Hülfe dessen wir uns endlich loswanden. 
Mit nicht unbedeutender Haverie gelangten wir vor 
Passaruang. 

Mein Unwohlsein hatte so bedeutend zugenommen, 
dass ich nicht eine Stunde von den heftigsten Kolikanfallen 
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ForUeUung der RfUB. — Krankheit — Haverie. — Passa- 
rttang, — Strasse von Bali. — Sturm. — St Helena. — 
Beschreibung der Insel. — Wohnung und Grab Napoleons. 
— Klima. — Geschichtliche Momente. 

Nachdem ich nun noch weni^ Tage auf Surabaja 
▼erbracht und auf kurzen Streifzügen mich den Eindrücken, 
weiche die unaussprechlich schöne Umgegend auf mich 
machte, noch einmal ganz hingegeben hatte, ging ich wie- 
der an Bord der Bethsy und Sara, um nach Passaruang zu 
reisen. Früh Morgens wurden die Anker gelichtet. Ob- 
gleich die Sonne eben erst aufgegangen war, ao goss doch 
ihr weisser Strahl brennende Gluth auf ups herab und 
liess uns die ganze glühende Schwüle des Weatmussons 
empfinden. Ich war bereits an die Hitze gewohnt und 
meine gesunde Gesichtsfarbe hatte sich seit meiner Ab- 
reise von Europa nur wenig geändert Dennodi musste 
auch ich dem Klima meinen Zoll entrichten und krfimmte 
mich wie ein Wurm unter den heftigsten Kolikanfiillen, wah- 
rend die Matrosen unter dem Takte des Gesanges die An- 
kerketten aufwMiden. Doch der Abschied von Surabayt 
regte mich so auf, dass ich mdne Analen bemeisternd aus 
meiner Koje sprang, um noch einmal das Land^ den id 
nun Lebewohl sagen sollte, ins Auge zu fassen. Die An- 
ker waren klar und wir segelten, geschickt den Tielea 
Schiffen ausweichend, welche uns umgaben, Fon derRhede 
hinweg. Immer einsamer wurde es auf dem Meere. Ds 
schreckte uns mit einem Male der Ruf eines Matrosen: 
„ein Schiff dicht vor dem Bug.^^ Der Mann am Steuer 
drehte rasch das Rad, um das Schiff abzuwenden, aber 
schon war es zu spät. Ein heftiger Stoss drohte uns 
Alle umzuwerfen, gleich darauf noch einer, während eine 
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grosse Brigg sich tief in unsjere^Fiaiike bohrte und mit 
ihrem Bugspriet mitten auf unserem Verdeck, neben dem 
grossen Mäste stand. Ein hässiicher Gorgonen-Kopf , das 
Emblem der Brigg, grinzte uns an. Die Vestung sammt 
mehreren Stützen, an denen ihre Planken befestigt waren, 
nebst einer Masse Tauwerk war in einem Nu zertrümmert 
Die Fluth, welclie wir benutzt hatten, um durch die flache 
Strasse Ton Madura hinabzusegeln, da wir bei Ebbe, 
wegen des bedeutenden Tiefganges unseres schwer bela« 
denen Schiffes, nicht passiren konnten, hatte durch die 
Strömung, welche sie hervorrief, jenes leere Tor Anker 
liegende Schiff mitten in das schmale Fahrwasser gerissen. 
Unbegreiflicher Weise war diess zu spät bemerkt worden 
und durch den Versuch, Ton unserer Seite auszubiegen, 
n«r veranlasst, dass uns die Brigg, deren sammtliche An- 
kerketten wir abgerissen hatten, in die Flanke gerannt 
war. Die Verwirrung war gross auf unserem Schiffe und 
wurde noch durch den tobenden Steuermann der Gorgona 
mit seinen Matrosen vermehrt, welche unseren Schiffs- 
offizieren bittere und gewiss gerechte Vorwürfe machten. 
Es war nicht möglich, von der Gorgona loszukommen« 
Die Strömung riss die beiden Fahrzeuge, welche so fest 
zusammenhingen, dass sie zu einem Einzigen vereinigt 
schienen, mit sich fort. Als die Fluth aufgehört hatte, 
wurde von dem unversehrten Backbord der Fregatte ein 
Anker auf die nicht zu entfernt liegenden Morastbänke 
gebracht, mit Hülfe dessen wir uns endlich loswanden. 
Mit nicht unbedeutender Haverie gehngten wir vor 
Passaruang. 

Mein Unwohlsein hatte so bedeutend zugenommen, 
dass ich nicht eine Stunde von den heftigsten Kolikanflillen 
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mit galligem Erbrechen yerschont blieb. Zugleich fühlte 
Ich mich geistig sehr deprimirt imd angegriffen. Nach 
Mitternacht verfiel ich in einen unruhigen Schlaff der 
nicht lange gedauert hatte, als ich geweckt wurde. Der 
Kapitän eines Schiffes, das ohngefähr eine Viertelstunde 
von uns entfernt auf der offenen Rhede lag, Hess mich 
durch seinen Schiffsarzt und Steuermann instandigst er- 
suchen, zu [ihm zu kommen, da ein Theil seiner Mann« 
Schaft sehr schwer erkrankt sei und eine grundlichere 
Hülfe bedürfe, als sie sein Aeskulap, ein unwissender 
Chirurg, geben könne. Ich hatte den Kapitän als einen 
liebenswürdigen und gebildeten Mann in Surabaja kennen 
lernen, weshalb ich ihm seine Bitte nicht abschlagen 
mochte, wie hülfsbedürftig ich selbst auch war. Glück« 
lieber Weise konnte ich nützen. Die grobe Unwissenheit 
des sogenannten Schiffsarztes setzte mich nicht in Elrstau- 
nen. Ich hatte bereits zu viele seiner Kollegen kennen 
gelernt und oft bedauert, dass ihrer Ignoranz so mancher 
auf dem Meere geopfert wird, der unter besserer Pflege 
gerettet worden wäre. Da die Gage und der Rang dieser 
Schiffsärzte gleich schlecht sind , so greift gewöhnlich nur 
der wundärztliche oder ärztliche Auswurf nach solchen 
Stellen. Mitunter jedoch findet man auch gebildete junge 
Aerzte unter ihnen, die diese weiten Reisen zu ihrer Aus- 
bildung mitmachen. Doch ist ihre Stellung fast immer 
eine sehr ungünstige, da die Kapitäns und Steuerleute sehr 
selten selbst Bildung genug besitzen, um diese bei anderen 
zu schätzen und jeden auf dem Schiffe, der nicht Seemann 
ist, als eine überflüssige Last betrachten. Erst am andern 
Morgen kehrte ich auf die Bethsy und Sara zurück. Durch 
die feuchte und kalte Nachtluft hatte sich mein Zustand 
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sehr Terschlimmert. tJoter gchmerzlichen Leiden, welche 
durch meine trübe Stimmung vermehrt wurden, hütete ich 
acht Tage hindurch das Bette. Manches hoffte ich noch 
auf Passaruang zu sehen und zu lernen. Den Yelian Bromo, 
dessen feurigen Krater ich in so mancher Nacht voll Ver- 
langen angeblickt hatte, wünschte ich zu besteigen; die 
alten Tempeltrümmer, welche man in dieser Residentschaft 
findet, reizten meine Neugier, und die Katarakten, welche 
Ton einer Höhe Ton beinahe 300 Fuss von dem Berge 
Ardjuna niederstürzen, wünschte ich zu sehen, und dem 
Genüsse mich hinzugeben, weicher durch den Anblick der 
wildesten tropischen Landschaften hervorgebracht wird. Zu 
diesen Entbehrungen kamen noch andere schmerzliche. 
Seitdem ich von der Heimath entfernt war, hatte ich 
nicht eine Syibe von den Meinigen empfangen, wie sehr 
ich mich auch danach gesehnt. Sodann konnte ich vielen 
wissenschaftlichen Zwecken, die ich mir vorgesetzt hatte, 
nicht entsprechen. Innere und äussere Mittel fehlten mir 
dazu. Ich erwog die ganze Zeit, welche ich nun schon unter- 
wegs war und verglich sie mit dem geringen Resultate, 
das ich durch meine Bemühungen erhalten, und fühlte 
mich recht unglücklich. Solche verwundende Gedanken 
quälten mich in den Stunden, welche ich ohne Schmerzen 
verbrachte, verdarben sie mir vollends und versetzten mich 
in eine fieberhafte Aufregung. Ich h&tte das unglückliche 
Bewusstsein, mehr gewollt zu haben, als ich im Stande war 
zu leisten. Passaruang mit seinen Sehenswürdigkeiten 
schwebte mir fortwährend in den Träumen vor, mit denen 
ein unerquicklicher Halbschlaf mich nmgaukelte. Am ach- 
ten Tage, welchen ich auf dem Krankenlager verbrachte, 
fühlte ich mich etwas leichter und beschloss am andern 
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Morgen, um jeden Preis mich an's Land setzen zu lassen. 
Nachdem ich noch einige Arzneien bereitet hatte, welche 
ich für mich mitnehmen wollte, führte ich meinen Ent- 
schluss aus ; wurde aber schon auf dem Wege dahin (man 
muss Ton der freien Rhede aus ein und eine halbe. Stunde 
rudern, ehe man dahin gelangt, und die See ging sehr 
hoch) so elend, dass mich die Malaien, welche mich in 
ihrem Tambangan hinüberschafften , fragten, wohin ich ge- 
bracht sein wollte« Eine Ohnmacht umnebelte meine Sinne 
und ich weiss nur noch, dass ich mich yergebens auf ma- 
laische Worte besann, um mich den Fragern verständlich 
zu machen. Ais ich wieder zu mir kam, befand ich micli 
auf einem erträglichen Lager, im Hause eines wohlhaben- 
den Javanen, der sich sehr wohlwollend und freundlich 
um mich bemühte. Ich sagte ihm, dass ich Kraft genug 
fühlte, um weiter zu gehen oder zu fahren; er möge mir 
behülflich sein, um zu einem Europäer zu kommen« Seine 
höfliche Antwort war, er wolle wohl meinen Befehl befol- 
gen, würde mich aber lieber selbst yerpflegen. Er sei 
ein Freund der Holländer und besitze auch, was mir diese 
bieten könnten. Gegen Abend bekam ich heftiges Fieber 
und phantasirte zwischendurch. Mein freundlicher Wirtb 
hatte eine geöffnete Kokusnuss vor mein Lager gestellt, 
damit ich meinen Durst befriedigen könnte. Als Ich je- 
doch danach griff, um sie an meine trockenen Lippen zu 
setzen, war sie leer. Den folgenden Tag verbrachte ich 
nicht viel besser und konnte auch nicht, wie ich wollte, 
wieder an Bord gehen, weil der Wind so heftig wehte, 
dass micli kein Malaie herausbringen wollte. Die folgende 
Nacht, als ich trinken wollte, war wieder die in Bereit- 
schaft gestellte Kokusnuss leer. Ich litt an einem fürcfater- 
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liehen Durst uud vermochte auch am anderen Morgen die 
Ursache nicht zu entdecken, (wodurch die Kokuanussmilch 
entfernt worden war. Am dritten Tage verhinderte mich 
fortwährend das Wetter, mich wieder einzuschiffen und zu 
allen Symptomen eines Tgaliigen Fiebers, an welchen ich 
litt, kamen noch bedutende Stiche und Schmerzen in der 
Lebergegend und der rechten Schulter, welche mir ernste 
Besorgnisse einflössten. Als die Nacht kam, wurden wieder 
zwei Kokusnüsse vor mein Lager gesetzt und auf meine 
Bitte auch ein Licht. Es konnte ohngefalir gegen Mitter- 
nacht sein, als ein leises Rascheln mich nach den Kokus* 
nüssen hinblicken liess. Ganz ruhig und sicher näherten 
sich zwei Juckas, welche mit ihren dicken schmalen Aiir- 
gen, die ans ihren Höhlen hervor zu quellen schienen, 
mich anstarrten und dann ruhig den schildkrötenähniichen 
Kopf in die Kokusnuss steckten. In dem aufgeregten Zu- 
stande, worin ich mich befand, erschreckte mich diese 
sehr naturliche Erscheinung, da ich die Befürchtung hegte, 
dass diese Thiere mit ihren giftigen scharfen Krallen mich 
selbst heimsuchen möchten. Ein Geräusch jedoch ver- 
scheuchte sie. Diess Thier gehört zu den Eidechsen, 
wird einen Foss lang, hat eine bleiche graugrüne Farbe 
mit rothen Flecken, einen horizontal geschnittenen Mund 
mit' scharfen Zähnen und stark vorstehenden Augen; die 
Augenlider sind lang geschlitzt und bedecken den Aug- 
apfel grösstentheils. Der Schwanz desselben ist mit weis- 
sen Ringen umgeben. An seinen Füssen hat es scharfe 
Krallen« Zwischen diesen soll sich eine giftige Flüssigkeit 
absondern, die um so leichter in den menschlichen Orga- 
nismus eindrüigt, weil diess hässliche Thier sich fest an 
die Theile anklammert, welche es berührt. Zwei Exemplare 
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da, wo sich jene Tuffsteine ins Meer erstreckten und schien 
uns Ton unserm Boot trennen zu wollen« Eine andere 
Menge schrie wild durcheinander, während wieder Andere 
laut lachten und mir die geraubten Sachen höhnend zeig- 
ten. Wir rückten im ruhigen Schritt näher; man machte 
uns gutwillig Platz, nur ungefähr zwanzig Eingebome 
wollten nicht weichen, um uns zu unserm Boot zu lassen, 
doch war auch ihr Benehmen unschlüssig, sie machtea 
keine entschieden feindliche Bewegung und trugen ihr Kris 
noch im Gürtel. Hinter uns war es frei, nur zu bddea 
Seiten und vor uns war der Raum Ton Maduresen einge- 
nommen. Da ich es für unräthlich hielt zu warten, bis sie 
einen Entschluss gefasst hatten, so befahl ich den Matro- 
sen, schnell ihr Messer zu ziehen, aber nur im Fall eines 
wirklichen Angriffs Gebrauch daron zu machen; ich ent- 
lösste rasch meinen Hirschfanger und wir rückten eilig 
und gewaltsam vor, indem wir die Maduresen zur Seite 
stiessen. Ein Paar derselben sprangen, um uns auszuwei- 
chen, auf jene Tuffmauer, diese warfen wir ins Wasser 
und gelangten so stürmend in unser Boot. Ich liess au- 
genblicklich abstossen. Ein heftiges Geschrei und ein dich- 
ter Steinregen begleitete uns, ohne jedoch, einige kleine 
Quetschungen abgerechnet, den geringsten Schaden zu thun. 
Ohne Störung gelangte ich mit Sonnenuntergang nach der 
Bethsy und Sara. 

Früher war die Insel Madura der Jurisdiktion der 
Residentschaft Surabaja untergeordnet, bildet aber jetst 
eine eigene Residentschaft unter den Namen Madura und 
Sumanap, und hat in 1110 Dessa's 218,000 Einwohner. 

Die besten Salinen sind in Sempeng und Tjandie, und 
liefern dem Gouvernement, welches sie unterhält, bedeu- 
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tende Einkünfte» Man bringt das Seewasser zu diesem 
Endzweck in grosse Wannen, und setzt es in diesen meh- 
rere Tage der Luft aus, um ihm seine Bitterkeit zu be- 
nehmen, sodann wird es in grosse flache Pfannen gelassen, 
die Sonnenstrahlen dampfen es alsdann bis zur Kristallisa- 
tion ab. Es ist ein Hauptgegenstand für den inländischen 
Handel, und unzählige Schiffe holen dasselbe für die ver- 
Bchiedensten ostindischen Inseln* Ich glaube nicht zu ir- 
ren, wenn ich annehme, dass dieser Handelsartikel auf Java 
und Madura der Regierung jährlich über zwei Millionen 
Golden einbringt. Früher wurden diese Salinen verpach- 
tet, während jetzt der Resident die Administration dersel- 
ben zu besorgen hat. Auf Madura ist für den Salzhandel 
der kleine Hafen von Sumanap besonders wichtig. 

Da die indianischen Vogelnester einen wichtigen Han- 
delszweig ausmachen, so erlaube ich mir auch hierüber 
einige Worte hinzuzusetzen. Das Nest wird ron einer 
kleinen Schwalbenart (hirundo esciüenta) mit grau-blauem 
Gefieder gebaut, ist von weisslicher Farbe, und hat eine 
etwas längliche Form. Gekocht lösst es sich in schleimige 
Fäden auseinander, und wird zu Suppen, Pasteten u. dgl. 
gebraucht, sein Geschmack ist fade, und es scheint nur ei- 
nen Nabrungsstoff zu enthalten. Die Schwalben nähren 
sich Ton Insekten, welche ihnen diesen Stoff liefern. Sie 
bauen ihre Nester in grosser Masse gemeinschaftlich In 
den tiefsten Spalten und Höhlen der Felsen, häufig in der 
Nähe des Meeres, oft aber auch in ziemlicher Entfernung 
dsFon. Die Eingebomen, welche die Nester sammeln, 
kriechen mit Hülfe von Bambusleitern in die tiefen Schlünde, 
nachdem sie Torher durchaus entkleidet sind, um nfchtif 
entwenden zu können. Ein mohammedanischer Priester 
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da, wo sich jene Tuffsteine ins Meer erstreckten und schien 
uns Ton unserm Boot trennen zu wollen« Eine andere 
Menge schrie wild durcheinander, während wieder Andere 
laut lachten und mir die geraubten Sachen höhnend zeig- 
ten. Wir rückten im ruhigen Schritt näher; man machte 
uns gutwillig Platz, nur ungefähr zwanzig Eingeborne 
wollten nicht weichen, um uns zu unserm Boot zu lassen, 
doch war auch ihr Benehmen unschlüssig, sie machten 
keine entschieden feindliche Bewegung und trugen ihr Kris 
noch im Gürtel. Hinter uns war es frei, nur zu beiden 
Seiten und ror uns war der Raum ron Maduresen einge- 
nommen. Da ich es für unräthlich hielt zu warten, bis sie 
einen Entschluss gefasst hatten, so befahl ich den Matro- 
sen, schnell ihr Messer zu ziehen, aber nur im Fall eines 
wirklichen Angriffs Gebrauch davon zu machen; ich ent- 
lösste rasch meinen Hirschfänger und wir rückten eilig 
und gewaltsam vor, indem wir die Maduresen zur Seite 
stiessen. Ein Paar derselben sprangen, um uns auszuwei- 
chen, auf jene Tuffmauer, diese warfen wir ins Wasser 
und gelangten so stürmend in unser Boot. Ich Hess au- 
genblicklich abstossen. Ein heftiges Geschrei und ein dich- 
ter Steinregen begleitete uns, ohne jedoch, einige kleine 
Quetschungen abgerechnet, den geringsten Schaden zu thun. 
Ohne Störung gelangte ich mit Sonnenuntergang nach der 
Bethsy und Sara. 

Früher war die Insel Madura der Jurisdiktion der 
Residentschaft Surabaja untergeordnet, bildet aber jetzt 
eine eigene Residentschaft unter den Namen Madura und 
Sumanap, und hat in 1110 Dessa's 218,000 Einwohner. 

Die besten Salinen sind in Sempeng und Tjandie, und 
liefern dem Gouvernement, welches sie unterhält, bedeu- 
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tende Einkünfte^ Man bringt das Seewasser zu diesem 
Endzweck in grosse Wannen, und setzt es in diesen meh- 
rere Tage der Luft aus, um ihm seine Bitterkeit zu be- 
nehmen, sodann wird es in grosse flache Pfannen gelassen, 
die Sonnenstrahlen dampfen es alsdann bis zur Krystallisar- 
tion ab. Es ist ein Hauptgegenstaud für den inländischen 
Handel, und unzählige Schiffe holen dasselbe für die ver- 
schiedensten ostindischen Inseln* Ich glaube nicht zu ir- 
ren, wenn ich annehme, dass dieser Handelsartikel auf Java 
und Madura der Regierung jährlich über zwei Millionen 
Gulden einbringt. Früher wurden diese Salinen verpach- 
tet, während jetzt der Resident die Administration dersel- 
ben zu besorgen hat. Auf Madura ist für den Salzhandel 
der kleine Hafen tou Sumanap besonders wichtig. 

Da die indianischen Vogelnester einen wichtigen Han- 
delszweig ausmachen, so erlaube ich mir auch hierüber 
einige Worte hinzuzusetzen. Das Nest wird ron einer 
kleinen Schwalbenart (hirundo esculenta) mit grau-blauem 
Gefieder gebaut, ist von weisslicher Farbe, und hat eine 
etwas längliche Form. Gekocht lösst es sich in schleimige 
Fäden auseinander, und wird zu Suppen, Pasteten u. dgl. 
gebraucht, sein Geschmack ist fade, und es scheint nur ei- 
nen Nabrungsstoff zu enthalten. Die Schwalben nähren 
sich Ton Insekten , welche ihnen diesen Stoff liefern. Sie 
bauen ihre Nester in grosser Masse gemeinschaftlich in 
den tiefsten Spalten und Höhlen der Felsen, häufig in der 
Nähe des Meeres, oft aber auch in ziemlicher Entfernung 
dsFon. Die Eingebomen, welche die Nester sammeln, 
kriechen mit Hülfe von Bambusleitern in die tiefen Schlünde, 
nachdem sie vorher durchaus entkleidet sind, um nfchtif 
entwenden zu können. Ein mohammedanischer Priester 
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da, wo sich jene Tuffsteine ins Meer erstreckten und schien 
uns Ton unserm Boot trennen zu wollen« Eine andere 
Menge schrie wild durcheinander, während wieder Andere 
laut lachten und mir die geraubten Sachen höhnend zeig- 
ten. Wir rückten im ruhigen Schritt näher; man machte 
uns gutwillig Platz, nur ungefähr zwanzig Eingeborne 
wollten nicht weichen, um uns zu unserm Boot zu lassen, 
doch war auch ihr Benehmen unschlüssig, sie machten 
keine entschieden feindliche Bewegimg und trugen ihr Kris 
noch im Gürtel. Hinter uns war es frei, nur zu hdden 
Seiten und vor uns war der Raum Ton Maduresen einge- 
nommen. Da ich es für unräthlich hielt zu warten, bis sie 
einen Entschluss gefasst hatten, so befahl ich den Matro- 
sen, schnell ihr Messer zu ziehen, aber nur im Fall eines 
wirklichen Angriffs Gebrauch davon zu machen; ich ent- 
lösste rasch meinen Hirschfänger und wir rückten eilig 
und gewaltsam vor, indem wir die Maduresen zur Seite 
stiessen. Ein Paar derselben sprangen, um uns auszuwei- 
chen, auf jene Tuffmauer, diese warfen wir ins Wasser 
und gelangten so stürmend in unser Boot. Ich Hess au- 
genblicklich abstossen. Ein heftiges Geschrei und ein dich- 
ter Steinregen begleitete uns, ohne jedoch, einige kleine 
Quetschungen abgerechnet, den geringsten Schaden zu thun. 
Ohne Störung gelangte ich mit Sonnenuntergang nach der 
Bethsy und Sara. 

Früher war die Insel Madura der Jurisdiktion der 
Residentschaft Surabaja untergeordnet, bildet aber jetst 
eine eigene Residentschaft unter den Namen Madura und 
Sumanap, und hat in 1110 Dessa's 218,000 Einwohner. 

Die besten Salinen sind in Sempeng und Tjandie, und 
liefern dem Gouvernement, weldies sie unterhält, bedeu- 
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tende Einkünfte^ Man bringt das Seewasser zu diesem 
Endzweck in grosse Wannen, und setzt es in diesen meh- 
rere Tage der Luft aus, um ihm seine Bitterkeit zu be- 
nehmen, sodann wird es in grosse flache Pfannen gelassen, 
die Sonnenstrahlen dampfen es alsdann bis zur Kristallisa- 
tion ab. Es ist ein Hauptgegenstaud für den inländischen 
Handel, und unzählige Schiffe holen dasselbe für die ver- 
schiedensten ostindischen Inseln* Ich glaube nicht zu ir- 
ren, wenn ich annehme, dass dieser Handelsartikel auf Java 
und Madura der Regierung jährlich über zwei Millionen 
Gulden einbringt. Früher wurden diese Salinen verpach- 
tet, während jetzt der Resident die Administration dersel- 
ben zu besorgen hat. Auf Madura ist für den Salzhandel 
der kleine Hafen Ton Sumanap besonders wichtig. 

Da die indianischen Vogelnester einen wichtigen Han- 
delszweig ausmachen, so erlaube ich mir auch hierüber 
einige Worte hinzuzusetzen. Das Nest wird von einer 
kleinen Schwalbenart (hirundo esculenta) mit grau-blauem 
Gefieder gebaut, ist von weisslicher Farbe, und hat eine 
etwas längliche Form* Gekocht lösst es sich in schleimige 
Fäden auseinander, und wird zu Suppen, Pasteten u. dgl. 
gebraucht, sein Geschmack ist fade, und es scheint nur ei- 
nen Nabrungsstoff zu enthalten. Die Schwalben nähren 
sich Ton Insekten , welche ihnen diesen Stoff liefern. Sie 
bauen ihre Nester in grosser Masse gemeinschaftlich in 
den tiefsten Spalten und Höhlen der Felsen, häufig in der 
Nähe des Meeres, oft aber auch in ziemlicher Entfernung 
davon. Die Eingebomen, welche die Nester sammeln, 
kriechen mit Hülfe von Bambusleitern in die tiefen Schlünde, 
nachdem sie vorher durchaus entkleidet sind, um nfchtif 
entwenden zu können. Ein mohammedanischer Priester 
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welche schneckenförmig um den Basiitfeben liemm oder 
diran herfuhren, bergmannisch eingdiauen, von der 
einen Seite den Felsen selbst, Ton der andern one vier 
Foss hohe Mauer zur Sicherung darbietend; dennoch sind 
die Wege sehr steiL Zauberisch schon ist der Anblick 
etwa eine halbe Stunde hinter Jamestown auf dieses Stidt- 
chen selbst. Zwischen pittoresken, riesigen Felsenmasseo, 
welche sonderbar zerrissen und zerklüftet, ausser grossem 
Kaktus und einzelnen Aloebnschen keine Vegetation zeigen, 
liegt das freundliche Stadtchen malerisch ausgestreckt. Ein 
schmaler Bergstrom rauscht daneben her. Vor der Stadt 
sieht man die Schiffe auf der Rliede, welche wie Bndi- 
Stäben mit dunkelu, unbekannten Zügen in den glänzenden 
tropischen Horizont eingezeichnet zu sein scheinen; noch 
weiter hinaus der unendliche Ocean, auf dessen Blau ein 
glänzender Sonnenduft liegt, in welchem sich ein fernes 
Segel zeigt wie eine Möve am äussersten Horizont* Von 
beiden Seiten sieht das Auge nur wieder die schwarzen 
Felsen, und links stürzt von der höchsten Spitze ein Berg- 
Strom, welcher in einer Felsenspalte Terschwindet. 

Wir stiegen weiter hinauf zwischen denselben wilden 
Felsenmassen, welche sich spitz endigen und steil gegen 
den Grund hin abdachen. Alles ist öde, nur hie und dort 
sieht man Nadelhölzer, Aloebüsche, riesige Kaktus, Krüp- 
pelholz, und stundenweit auseinander auf dem Gipfel eines 
Berges oder in einer engen Schlucht ein Terfallenes, nie- 
driges Häuschen, fast immer Ton einer Sipahi - Familie 
bewohnt. 

An der nordöstlichen Seite der Insel erhebt sich steil 
und pyramidenförmig ein Berg, welcher seiner Gestalt 



wegen den Namen Zucfcerhnt (the Sugarloaf) eriialten hat 
Auf der Spitze befindet sich ein Flaggentelegraph und an 
seinem Fusse liegen drei Batterfen, Buttermilk, Bank'a 
Upper und Lower Battery. Südöstlich daron bemerkt man 
an dem Fusse des Rupertshill wieder eine Batterie, die 
aus einem steinernen Walle mit schweren Geschützen be- 
steht. Daneben liegt ein Thal, das Mundens Point von 
James- oder Chapel- Valley trennt, in welchem letzteren 
das Städtchen liegt. Auf Mundens Point ist ein Fort 
gleiches Namens. An der südwestlichen Seite liegt der 
Ladder-Hill, auf welchem sich wieder ein starkes Fort be- 
findet, welches die Stadt beherrscht. Er hat ohne Zweifei 
seinen Namen Ton einer Treppe, deren 800 Stufen in den 
Felsen eingehauen sind, so dass man ron der Stadt in das 
Fort hinau&teigen kann. Neben dem Fort befindet sich 
eine Winde, Termöge welcher man Munition und Proviant 
hinaufziehen oder henmterlassen kann. Die Insel ist durch 
eine hohe Kette ron Bergen und Felsenspitzen, die von 
Ost nach West in einem Bogen sich hinziehen, in zwei 
ungleiche Hälften getheilt. Von dieser Kette laufen wie- 
der Felsen und Thäler in verschiedenen Wendungen nach 
Nord und Süd ab. Der Dianas Peak an der Ostseite die- 
ser Kette erhebt sich 2700 Fuss über der Meeresfläche. 
Von ihm sieht man die ganze Insel, ein wildes, groteskes 
Panorama, daliegen, in welchem das Grün der Bäume und 
die Vegetation des angebauten Landes mit den kahlen, zer- 
rissenen und grauen Felsen abwechselt, von welchem das 
Auge wieder auf den blauen Spiegel des Oceans hinabglei- 
tet, der brandend an den Fuss der Felsen anschlägt. Die 
höchsten Punkte auf der Insel, die man hier überblickt, 
sind folgende: 



11 
11 



Dianas Peak 260T Fusa über der M eereaflache *), 

Cuckolda Point 26T7 ,, ,, „ „ 

Halleya Monnt 2M7 „ „ ^ ,, 

FiagstaffHiU 2272 ,, ,, ,, „ 

Born Hiii 2215 ,, ,, ,, ,, 

Sandy BayRidge Gate 2200 „ ,, ,, ,, 

Long Range 2000 „ „ „ „ 

HighKnoU 1903 ,, ,, ,, ,, 

Longwood NewHouse 1730 ,, ,, ,, ,, 

Lot 1444 ^, )) ^9 ^) 

Lots Wife 1423 „ „ „ 

Turks Kap 7&0 ,, , 

Ladder Hill 600 ,, , 

Hiezu kommt noch Alarm House und Longwood. 

Einen liebliclien Garten, der Tiele Gewäclise Europa's 
neben der reichen Flora Indiens enthält, sah ich in der 
Sommerwohnung des Gourerneurs Plantation House« Man 
wählte für sie den günstigsten und fruchtbarsten Theil der 
Insel, wo sie im Jahre 1792 angelegt wurde. Sie liegt so 
geschützt, dass man daselbst selten von Unwetter und 
Sturm etwas gewahr werden soll. Die höchste Wärme 
ist nach Messungen, welche an Ort und Stelle Torgenom- 
men wurden, 72 ^, und der tiefste Stand des Thermometers 
56^. Juli, August und September sind die sogenannten 
Wintermonate. 

Der Boden, welcher an den fruchtbarsten Theilen der 
Insel den Felsen bedeckt, ist eine- schwere, schwarze Thon- 
erde und nur hin und wieder ein sehr fruchtbarer Humus. 
In ihm findet mau Weintrauben, Pfirsiche, Simonen, Pisang- 



^) Der Fu88 = 13,513 Pariser Linien. 
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biume, Orangen, Apfelsinen, Feigen, GuaTflg u, s. w. 
Zwischen den Gebirgen Gras. Schaafe nndl Ziegen sind 
ans England hinüber gebracht, KanarienTogel fliegen überall 
wild nmher SmA das Meer besitzt einen ausserordentHchen 
Reichthum an Fischen. 

St. Helena liefert nichts für den Ausfuhrhandel ; seine 
Produkte beschränken sich auf herrliches Wasser, Kar« 
toffeln und anderes SchiiSsproTiant für die nach Europa 
zurückkehrenden Ostindienfahrer. Man hat den Versuch 
gemacht, Indigo, Kaffee und Zucker zu kultiviren, aber dHe 
Ergebnisse dieser Kultur waren ungenügend. Grundbe- 
sitzer können unter diesen Umstanden natürlich keinen 
günstigen Ertrag des Bodens erwarten, welcher noch durch 
die Kostbarkeit der Arbeiter yerringert wird. So betragt 
z. B. der tägliche Lohn eines Zimmermanns 8 — 10 engL 
Schilling. Der Preis eines Sklaven beträgt 80--IM Pfund 
Sterl. Auf vielen Bergspitzen stehen kleine Wachtthürme, 
in denen Wächter mit Fernrohren auf die nahenden Schiffe zn 
achten haben und deren Erscheinen durch Signiren mit Flag- 
gen anzeigen müssen. Man sieht von diesen Punkten ans auf 
16 deutsche Meilen in der Rundung die ankommenden Schiffe. 

Zuerst wanderten wir nun nach Longwood, welches 
nach einer Messung, die ich Tornahm, 1765 Fuss über 
dem Wasserspiegel liegt. Die Wohnung Napoleons sieht 
zerfallen aus, und erweckt hiedurch im Verein mit ihrer 
Beschränktheit und öden Lage eine schmerzliche Erinnerung 
an den misshandelten Todten, dem Europa bei seinen Leb- 
zeiten zu klein war, und wehmüthige Gedanken an die 
Hfaifalligkeit menschlicher Grosse! Das Gebäude ist nie- 
drig und dem feuchten Südostpassat ausgesetzt, welcher 
unaufhSrlich über die Bergspitze streicht. Von einer 
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Seite bat man die Aussicht auf das Meer, tod allen andern 
auf die todten Klippen der Insel. Ein Weg fuhrt Ton hier nach 
dem Dianapic, dem gewöhnlichen Spaziergange Napoleons. 
Wir Hessen das Haus öffnen. Das erste Zimmer, in 
welches man tritt, war das Billardzimmer. Es ist öde und 
Terfallen, und die Wände bilden ein Album von Inschrif- 
ten der Hiehergewanderten^ Namen von Engländern, Hol- 
ländern, Amerikanern und Franzosen sind eingekritzelt, 
DeTisen und Betisen daneben, von denen namentlich die 
englischen den im Leben Misshandelten auch noch im Tode 
höhnen. Es folgt das Kurzimmer, das wie das Torige be- 
schaffen ist, und zur Aufbewahrung von Ackergeräth be- 
nutzt wird. Man tritt sodann in das Sterbezimmer, des- 
sen an sich enger Raum durch eine Handmühle eingenom- 
men ist; nur die Ecke, worin das Todtenbette stand, ist 
freigelassen, und die Wand an dieser Stelle zerschnitten 
Ton den Hieherreisenden, um einen Spahn Holz als Reli- 
quie mitzunehmen. Hieran schliesst sich das in einen Stall 
Terwandelte Schlafzimmer. An der Decke desselben sieht 
man noch entfernte Spuren der Tapete, welche, wie der 
englische Cicerone sagte, Ton den Franzosen abgerissen 
war , um ein Andenken an ihren misshandelten Kaiser zu 
besitzen. In einem Fliigel nebenbei sind die Zimmer O'Mea- 
ra's, Bertrand's, Montholon's und der Dienerschaft Napo- 
leon's. In der Nähe und etwas tiefer liegt die für Napo- 
leon bestimmte bessere Wohnung, Longwood New House^ 
welche jedoch während seiner Lebenszeit uuTollendet und 
unbewohnt blieb. Ein pensionirter Kapitän der ostindisdien 
Kompagnie hat das Ganze nebst dem dazu gehörigen Lande 
gepachtet, und lässt durch erwähnten CScerone die 'Wohr 
nung gc^en ehie Taxe von 3 fl. für den Mann zeigen« 
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Mit eiuer Erlaubnigskarte vom eo^Iischen GouTerneur 
Sir Charles Dallas verseilen, wanderten wir nun isank Grabe 
Napoleon^s. Es liegt etwa eine englische Meile Ton hier 
entfernt. Ein alter, englisofaer Sergeant, welcher früher 
den Lebenden mit bewacht hatte, hütete auch jetzt noch 
den Todten« Der Ruheplatz selbst liegt tief, und ist von 
riesigen Felsen umschlossen, welche, nur nach einer Seite 
einen Eingang darbietend, einen flachen Grund von etwa 
18 Schritten im Durchmesser zwischen sich fassen. In 
der Mitte dieses Gnmdes liegt Napoleon von einem ein&chen 
Sandstein ohne Inschrift bedeckt '*')• Das Grab ist von einem 
eisernen Gelander umfasst und von wenigen Blumen, welche 
die Gräfin Bertrand hieher pflanzte. Das Ganze umgeben 
ein Paar schlanke Cypressen. 

Der General Bertrand wollte eine Inschrift auf den 
Stein setzen, aber es wurde von Hudson Lowe verboten, 
weil in dem Epitaph Kaiser Napoleon geschrieben war. 

Auch ich brach einen Zweig von der Cypresse und 
legte ihn sinnend in mein Taschenbuch, als der alte Ser- 
geant ein voluminöses Album zur Einschrift präsentirte. 
Wieder die Gemeinheit englischer Patrioten schwarz auf 
weiss! Ich schrieb mich ein und ging wehmüthig von 
dannen. — 

Da man vielfach für und wider die Gesundheit des 
Klima's auf St. Helena gestritten hat, so will ich statt der 
Raisonnements , wodurch die Sache entschieden werden 
sollte, durch Thatsachen diesen Streit zu entscheiden suchen. 



*} Die Ueberreste Napoleon's sind indessen von dem fran- 
zösichen Prinzen JoinTÜle abgeholt und im Dome der Invali- 
den zu Paris beigesetzt* 
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Nach einer Sterbeliste, welche ich auf St. Helena er- 
hielt, und die mit vielem Fleiss geführt ist, starben im 
Jahre 1836 auf dieser Insel, welche, wie ich schon be- 
merkte, 49Y7 Einwohner hat, 120 Personen. 
Unter diesen: 

Unter dem ersten Lebensjahre 26. 

Vom Isteu Lebensjahre bis zum 20steB .... 27. 

„ 20 . „ „ „ 40 . . . • . 29. 

,, 40 ^ „ „ „ 10 - .... 28. 

„ W - „ „ „ 88 - .... 10. 

Unter diesen Crestorbenen waren 13 Fremde, welche 
Ton den Schiffen hier zurückgelassen wurden, 03 Einwoh- 
ner, 7 Soldaten und 7 Invaliden. Zieht man von der To- 
talsumme der Sterbefalle die Fremdlinge ab, so bleiben 
nur 107 Todte. Hiernach stirbt von 466 Personen jähr- 
lich nur Eine. Zieht man Ton den 107 Todesfällen die- 
jenigen nodi ab, welche durch Selbstmord und besondere 
Unglücksfälle veranlasst sind, deren Zahl in diesem Jahre 
9 betrug, so kommt erst auf 50 Lebende ein Todter. 
Ueberaus günstig erscheint diess Verhältniss im Vergleich 
mit den Resultaten der europäischen Sterbelisten. Im 
Durchschnitt stirbt jährlich in Europa von 35 Menschen 
Einer. Nach Schübler und Süssmilch starb in üVürtemberg 
jährlich Einer von 31, in Hannover nach Süssmilch von 34, 
in Schweden nach demselben von 36, in England im Jahre 
1812 von 38, in Frankreich von 39, in Russland nacb 
Wichmann von 40, in den Niederlanden nach Quetelet von 
42, im Jahre 1825 von 41. Die Zahl der Lebenden, von 
welchen jährlich Einer starb, betrug nach Süssmilch in 
Stockholm und Amsterdam 24, in Rom und London 25, in 
Berlin 28, nach Hahn in Breslau 29. Nach Süssmilch ist 
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die Zahl der Eiawohner, von welchen jährlich Einer ertirbt, 
tu Europa auf dem Lande 40, in kleinen Städten 32, in 
grossem Städten 28, in sehr grossen Städten 24. 

Aus dieser yergleichenden Uebersicht ersieht man, 
dass die Sterblichkeit auf St» Helena geringer ist, als un- 
ter den günstigsten Verhältnissen in Europa, und dass in 
nnsern grössten Städten beinahe noch einmal so yiel Men- 
schen sterben, als auf dieser tropischen InseL Was den 
zweiten Vorwurf anbetrifft, welchen man der Insel macht, 
nämlich : dass besonders Leberkrankheiten und andere hier 
endemisch und besonders bösartig seien, so widerlegt sich 
diess Ton selbst durch folgende Angaben: 

Unter der oben angegebenen Todtenzahl Ton 120 
starben 12 anZehrungskrankheiten, 12 an Altersschwäche, 
10 an Schwäche bei der Geburt, 8 an Apoplexie, 7 an 
Konvulsionen, 6 an Wassersucht, 5 an Influenza, ö an Kopf- 
wassersucht, ö an schleichendem Fieber, 4 an Lungenent- 
zündungen, 4 an Krankheiten der Harnorgane, 4 an der 
Ruhr, 3 an Leberkraukheiten, 12 an eben so vielen Tcr- 
schiedenen Krankheiten, 14 durch unbestimmte Krankhei- 
ten, ausserdem durch ausserordentliche Unglücksfälle 7^ und 
durch Selbstmord 2« 

Da die Fremden, welche hier sterben, gewöhnlich als 
Unheilbare yon den St* Helena passirenden Schiffien da- 
sdbst zurüdtgelassen werden, eben diese Schiffe aber fast 
alle Ton Ostindien zurückkehren, und aus Gegenden kom- 
men, in denen Leberkrankheiten und Ruhren wirklich en- 
demisch sind, so muss man sicher von den wenigen Todes- 
fällen, welche durch diese Krankheiten veranlasst sind, ei- 
nige, wenn nicht alle, auf die 13 Fremden rechnen, welche 
hier starben. Ich bin um so mehr geneigt, diese Fälle alle 
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auf die Fremden zu rechnen^ da mir aus eigner Erfalirunf; 
bekannt ist, dass sich fast auf jedem Schiffe, weiches nach 
mehrwöchentlichem Aufenthalte von Ostindien zurück- 
kehrt, Kranke befinden, die an Ruhren und Leberkrankhei- 
ten leiden« Die Ruhr herrscht in einer ausserordentlichen 
Ausbreitung in dem ostindischen Archipel. Die Kranken- 
bücher im Hospital zu Surabaja auf Java, welche ich in 
Bezug auf diese Krankheit durchsah, zeigen, dass unter 84 
Todten, welche in der ersten Hälfte des Jahres 1837 im 
Krankenhause starben, 43 waren, weiche unmittelbar durch 
die Ruhr getödtet, andere nicht mitgerechnet, welche in 
Folge dieser Krankheit durch Bauchschwindsucht u. s. w. 
hinweggerafft wurden. 

Doch muss ich noch bemerken, dass freilich die 
Wohnung Napoleon^s auf einem Bergrücken 1760 Fuss 
über dem Meere nicht die wohlthätigen klimatischen Ein- 
flüsse wie das Städtchen darbietet« Jamestown ist von 
allen Seiten gegen den feuchten und oft kalten Wind durch 
seine eigen thümliche Lage zwischen hohen Felsen gedeckt; 
Longwood dagegen ohne Schutz dem Südostpassat frei 
gegeben, welcher, In der leicht gebauten Wohnung fort- 
während Zugluft bewirkend, die Haut, welche durch die 
Glut der tropischen Sonne verweichlicht ist, durch seine 
Frische und Feuchtigkeit unangenehm berührt. Durch 
diese physischen Verhältnisse ist es auch erklärlich, dass 
der Temperaturwechsel zwischen Tag und Nacht eine 
grössere Differenz macht und in schnellerem Uebersprunge 
hier erfolgt, als in der Stadt. Es regnet selten auf St. 
Helena, aber die oberen Spitzen der Insel sind häufig ganz 
in Wolken emgehüllt. Durch alles diess whrd es auch er- 
klärbar, warum fast das ganze Jahr hindurch Napoleon's 
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Wobnung künstlich erwärmt werdeu musste, welches in 
der Stadt das heisse und gleichmässige tropische Klima 
unnöthig macht« 

Einige geschichtliche Momente, welche die Insel St. 
Helena betreffen, setze ich hierher, weil sie zum Theit 
weniger allgemein in Europa bekannt sein möchten. 

Im Jahre 
1302, den 21. Mai, wurde die Insel durch den Portugiesen 

Juan de NoTa Castella entdeckt. 
1645 wurde sie von den Portugiesen verlassen und durch 

die Holländer in Besitz genommen und bevölkert. 
1651 wieder von den Holländern verlassen und von der 

englischen Kompagnie in Besitz genommen, welche 
1658 ein Fort daselbst anlegte^ 

1672 wurde die Insel von den Holländern wieder erobert, 
und fiel 

1673 wieder in die Hände der Engländer durch Richard 
Munden. 

1719 wurde durch eine Wasserhose beinahe die ganze In- 
sel überströmt. 

1756, am 16. Juni, wurde sie durch ein Erdbeben er- 
schüttert, das sich 

1780 wiederholte. 

1782 wurde die Wasserleitung von Chubbs Spring ange- 
legt, welche die Stadt und die Schiffe versorgt. 

1789 wurde auf dem Lodder-Hill das Fort angelegt, die 
Werfte und der Krahn hergestellt 

1791 der Grund von Plantation-House gelegt« 

1795 wurden 8 holländisch -ostindische Kompagnieschiffe 
genommen und 4 Schiffe ausgeschickt, das Kap zu 
nehmen. 
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1800 Anlage eines Fonds für invalide SkiaveD« 

1805 3 Kompagnieschifie abgeschickt, nm Buenoti-AjTei 

zu nehmen. 
1807 grosse Sterblichkeit durch die Masern. 
1810 chinesische Handwerker eingeführt« 

1813 eine Buchdruckerei angelegt. 

1814 Anlage eines Fonds zur Ernährung und Erhaltung 
Ton Armen und Einrichtung einer Schule zu JamestowD. 

1815, am 15« October, Napoleon's Ankunft 

1817 Schule zu Plantation-Hoiise gestiftet« — Erdbeben. 

1818 Bekanntmachung des Gesetzes, dass alle SklaTenkiiif 
der, die nach dem Weihnachtsfeste des Jahres gebo- 
ren werden, frei sein sollen. 

1821, am 5* Mai, starb Napoleon. 

1822 trat die Agrikultur-Gesellschaft m Wirksamkeit. 

1824 verschiedene Arten Singvögel werden von Englani 

auf St. Helena eingeführt. 
1826 eine Ziegelbrennerei angelegt« Das Museum errichtet 
1829 die Wege um Jamestown angelegt. 

1831 Baracken für die Besatzung gebaut. 

1832 jährlicher Ankauf von 125 Sklaven von Seiten der 
Kompagnie, um ihnen die Freiheit zu geben. 

Durch einen Parlaments -Beschluss vom 28. Angiol 

1833 musste die Insel den 22. April 1834 an die britisdw 
Regierung abgegeben werden. 



